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Vorrede. 


Die nachſtehenden Blaͤtter enthalten nichts weni⸗ 
ger als eine alles umfaſſende Reiſebeſchreibung, ſon⸗ 
dern beruͤhren nur gewiſſe Gegenſtaͤnde auf welche | 
man die Aufmerkſamkeit zeither in der Regel wer 
niger richtete. Meine Mittheilungen ſind alſo bloß 
ein Nachtrag, ein Anhang zu anderen Darſtellun⸗ 
gen, und trachten ſelbſt in dieſer Beziehung kei⸗ 5 5 
neswegs nach einer erſchöpfenden Vollſtaͤndigkeit “). | 
Andererſeits habe ich durch die große Gnade hoch⸗ 
| geſtellter Perſonen, ſowie durch die nicht genug zu 
rühmende Freundſchaft und Dienſtfertigkeit gruͤnd⸗ 
lich unterrichteter Maͤnner aller Art (Geſandte, 
Conſuln, Beamte und Gelehrte u. ſ. w.) binnen kur⸗ 
zer Zeit weit mehr Zuverlaͤſſiges und Denkwuͤrdiges 


) Erſt nach Beendigung meiner Handſchrift habe ich ö 


Schuberts Staatskunde von Italien zu ſehen bekommen, 
ein Werk, welches ſeiner Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit 
halber, das groͤßte Lob verdient. „ 
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erfahren und gelernt, als ohne dieſe Gunſt des 
Schickſals irgend moͤglich geweſen waͤre. 
Deßungeachtet glaubten mehre meiner Freunde: 
es ſey rathſam in den Ernſt dieſer Mittheilungen, 
durch den Abdruck eines Theiles meiner Reiſebriefe, 
mehr Mannichfaltigkeit und Unterhaltung hineinzu⸗ 
bringen. Geſtrichen iſt jedoch faſt Alles was ſich 
auf perſoͤnliche und geſellige Verhaͤltniſſe, und auf 
die mir erzeigten Gefaͤlligkeiten bezog. Das letzte 
geſchah wahrlich nicht aus Undankbarkeit, ſondern 
weil ich unzaͤhlige Male Veranlaſſung hatte, die 
Gute und Dienſtfertigkeit der oben genannten Per⸗ 
ſonen zu ruͤhmen. Den durch das Ausſtreichen bis⸗ 
weilen entſtandenen Mangel an Zuſammenhang 
und Übergang, ſowie die, trotz aller Sorgfalt un⸗ 
vermeidlichen Irthuͤmer, bitte ir geneigt zu ent⸗ 
ſchuldigen. | | 
Diejenigen, welche überhaupt nur die eine, oder 
die andere Hälfte meines. Buͤchleins leſen wollen, 
werden durch das Inhalts verzeichniß und die Über⸗ | 
Schriften ohne Muͤhe das auffinden koͤnnen, was ihnen 
zuſagt, und das uͤberſchlagen, was ſie nicht a 
Berlin, den erſten Januar 1840. 
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Wien, den 13ten März 1839. 


Sonnabend den aten März um 11 Uhr Vormit⸗ 
tags fuhr ich, beim ſchoͤnſten auf Frühling hindeu 
tenden Sonnenſchein, ab von Dresden nach Prag. 
Die mit Schnee leicht beſtaͤubten Fichten und die ſchwe⸗ 
rer belaſteten Tannen, machten den Eindruck einer ſchoͤ— 
nen Winterlandſchaft; ellenlange Eiszapfen welche eng 
aneinandergereiht die Strohdaͤcher einfaßten, bis an die 
Daͤcher zuſammengewehter Schnee u. dgl. ließ ich mir 
Pi Staffage der Winterlandſchaft gefallen, kam um 
nach Toͤplitz, aß maͤßig zu Abend, und behielt 
th genug, fuͤr die bevorſtehende Nacht. Daß 
15 allein im großen Poſtwagen ſitzen ſollte, hatte, 
in Hinſicht auf den Raum, ſeine gute Seite. Da 
e aber mit jedem Augenblicke die Kaͤlte vermehrte, * 


5 


o habe ich davon in dieſer Nacht mehr ausgeſtanden, 
als je in meinem Leben. Hemde, Jacke, Überrock, 
elz und waſſerdichter Mantel uͤbereinander gezogen, 
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konnten dawider nicht ſchützen, 115 eben ſo I: | 
Strümpfe, Stiefeln, Überſchuy und Pariſer. In 
Prag angelangt, kroch ich auf ein Paar Stunden ins | 
Bette, konnte mich aber kaum erwärmen, fo war ich 
ausgekältet und durchgefroren. Zum folgenden Tag 
war nur noch ein Platz im offenen Kabriolet frei, 
den ich aus zureichenden Gruͤnden nicht mochte. Laͤn⸗ 
ger in Prag verkbeilen, ſtimmte um fo weniger mit 
meinen ſonſtigen Planen, da das Wetter hoͤchſt un⸗ 
angenehm blieb. Alſo nach ſechsſtuͤndigem Aufent⸗ 
halte in Prag, wiederum in einen Beiwagen ein⸗ 
gepfercht mit zwei Frauen von —. Bald ergab 
ſich, daß der Adel nur wiener Schein, oder viel; | 
mehr uralt iſraelitiſch war: zwei Kauffrauen, kei 4 
ſchoͤn, und die eine fo breit als hoch, und Mut: | 
ter von 10 Kindern. Ich dachte: es ſind doch | 
warmbluͤtige Geſchoͤpfe, auch haben ſie Pelze bei 
ſich. Defüngenche blieben die Leiden bis Wien 
groß genug. Von Sonntag den 10ten um 3 Uhr 
Nachmittags, bis Dienſtag den 12ten Vormittags | 
gefehen als unermeßliche, äußerſt blendende e nee⸗ 
felder und drüber grauen Himmel; uberall ſchlechtes 
Eſſen, und immerdar geaͤngſtet durch die Blaſebaͤlge 
des Windes, (da weder Fenſter noch Thuͤren ſchloſſen), 
immerdar frierend trotz der wechſelſeitigen Anleihen, 
welche jeder beim Anderen an Pelzwerk, überwind u. ſ. w. 
zu machen ſuchte. Alſo bis Wien iſt an der Reiſe 


Seife von Dresden nach Wien. | 3 


nit zu beneiden; es muͤßte denn das ſonnenrothe 
Angeſicht ſeyn, was ich wie gewoͤhnlich davon trug, 
und nun mit Creme de Perse abzudaͤmpfen ſuche. — 
Trotz all der Leiden behielt ich guten Humor, auch 
waren die beiden Frauen geſpraͤchig genug, uͤber ihre 
vornehmen Kunden, Kleider und Moden, haͤusliches 
Gluͤck und Ungluͤck, große Anlagen ihrer Kinder, be⸗ 
ſonders des einen Kindes Levi fuͤr Geſang. Wie die⸗ 
ſer Mutter ein anderer Sohn, durch gefaͤrbtes Zucker⸗ 
werk vergiftet worden, machte ſelbſt auf einen halb 
erfrornen Zuhoͤrer, ruͤhrenden Eindruck. Nur einmal 
erhoben wir uns in hoͤhere Regionen und ich ließ 
mir berichten: wie die Goͤtter zu den Toͤchtern der 
Erde hinabſtiegen, Selbſtherrſcher ſich nicht beherrſchen, 
die Deae minorum gentium (d. h. adliche Damen) 
verſchmaͤhen, und Abſolutismus ſich mit der Dema⸗ 
gogie vermaͤhlt. — — — | 
Beſtehe ich in Italien die en ſo gut, 
als diesmal die Froſt probe und die Fahrt von Sonn⸗ 
abend bis Dienſtag, du Raſt und Ruh, ſo kann 
ich von Gluͤck ſagen. Jeden Falls hat ſich meine 
Reiſekraft bis jetzt wieder bewaͤhrt gezeigt. Die groͤßte 
Gefahr entſtand mir in der letzten Nacht durch die 
kleine runde Frau. Sie reichte mit den Beinen nicht 
bis zur Erde, und ſuchte deshalb gewoͤhnlich eine 
Stüße auf der entgegengeſetzten Bank. Diesmal warf 
ſie die Beine zu hoch in die Luft, ſetzte ſie gegen 
a PB: 1 
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meinen Leib und trat ſo tapfer darauf los, daß ich 
um 0 rufen mußte. 

In Peterswalde war die Viſitation raſch und 
leicht. Vor Wien hingegen ergriff der Viſitator mei⸗ 
nen Reiſeſack, und wickelte Alles und Jedes bis aufs 
Kleinſte auseinander; ſelbſt den falſchen Zahn, den 
ich als Reſerve mitgenommen habe. Dieſe Aufdeckung 
meiner Schwaͤche, kam zwar nur dem maulaufſper⸗ 


8 


renden Poſtillion zu Geſicht; doch hielt ich mich 


fuͤr berechtigt die erlittene Beleidigung dadurch zu 


raͤchen, daß ich die Zwanziger wieder in meine 


1 ſteckte. - 


In Wien trat ich in der Stadt Sein efent file | 


welche das von Anderen ihr ertheilte Lob, vollkommen 
zu verdienen ſcheint. Stube, Bette und Mittagbrot 


waren, oder ſind ſehr gut. Auch danke ich Alles was 


ich zeither auf der Reiſe gelernt habe, lediglich dieſem 
Wirthshauſe: ich weiß nun was Fleckerlſupp iſt, daß 


Rindsbraten mit Makaroni gut ſchmeckt, und Hucher ein 


e, 4 75 mit ess und Ol ee wird. 


e e been den 14ten Wirt 

1 0900 habe: mich obe wohl (beſonders unterwegs) 
für fleißig gehalten, und Ihr ſtimmtet bei, ohne mich 
verhaͤtſcheln zu wollen. Aus der geſtrigen wiener 
Zeitung habe ich mich aber uͤberzeugen muͤſſen, daß 


ich eine Schnecke, eine Schildkroͤte, ein Faulthier bin, 


m 


Theater. Don Karlos. 6 
im Vergleiche mit dem Ceſarewitſch, Großfuͤrſten⸗Thron⸗ 
folger. Er hat in einem Vormittage geſehen, abgeaͤrnd⸗ 
tet, ſich zu eigen gemacht (ſo daß er Nachmittags weg⸗ 
reiſen konnte): die Antikenſammlung, die Muͤnz⸗ 


ſammlung, die Naturalienſammlung, die Bibliothek, 


die Stephanskirche, die en und anap 
wohlthätige Anſtalten. * 

— — Daß ich kein Großflrſt ob Thronfolger 
ſey und die Welt nicht mit Rieſenbeinen und Sieben⸗ 
meilenſtiefeln durchſchreiten koͤnne, hatte mir kein Her⸗ 
zeleid gemacht; mein Kollege — den ich auf der Po⸗ 


lizei fand — brachte mich aber von Neuem zum Be-. 


wußtſeyn, daß ich auch nicht einmal das Zeug zum 
rechten Profeſſor habe: ſo gleichguͤltig iſt mir eine ge⸗ 
wiſſe Gelehrſamkeit, ſo gering das Wohlgefallen an 
meiner eigenen Weisheit, ſo ſchwach der Glaube: in 
dieſen bannalen Profeſſorkreiſen ſey das Centrum menſch⸗ 
licher Bildung und menſchlicher Fortfchritte. — — 
Abends ging ich ins Burgtheater und ſah 3 Akte 
von Don Karlos. Abgeſehen davon, daß geſchichtlich 
eigentlich im ganzen Stuͤcke nichts wahr iſt, bleibt 
das Meiſte auf dem ſelbſtgewaͤhlten, angeblich dichte⸗ 
riſchen Boden unnatuͤrlich, unglaublich, unmoͤglich. 
So z. B. die fabelhafte Etikette, neben den Grobhei⸗ 
ten, des Koͤnigs Verſchloſſenheit neben rathloſem Um⸗ 
herfragen und Ausplaudern feiner Angſt um Karlos, 
Ag Gegenwart des ganzen Hofes), die Privatvorleſung 
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des unpraktiſchen Poſa, das Stelldichein bei der 
Eboli u. ſ. w. — Wie Menſchen ſo ſchwebelnder, un⸗ 
ſicherer Art darzuſtellen ſeyen, iſt ſchwer zu ſagen. 
Fichtner (Karlos) that ſein Moͤglichſtes Einheit in die 
Darſtellung zu bringen und die disjecti membra 
poetae zu verbinden; Korn (Poſa) ein geuͤbter Kuͤnſt⸗ 
ler, aber heiſer, tonlos, jetzt ohne Stimme; die Rei⸗ 
chel (die Koͤniginn) beſſer als fie ſonſt wohl hergebem⸗ 
melt wird; die Fournier (Eboli) fließend, ohne Accente 
und die ſonſt einige Male getadelten Kuͤnſte; doch kann 
keine Schauſpielerinn die natürlichen Zweifel über den 
ganzen Charakter austilgen. Liebt die Eboli wirklich den 
Prinzen? iſt ſie bloße Kokette, verſucht ſie ob mit 
Karlos, oder Philipp der beſte Handel eben 
ſey? u. ſ. w. 


Freitag den 1sten März. 
en fruͤh ging ich zuerſt zu Hrn. Gubernial⸗ 
rath Burger, dem Verfaſſer der lehrreichen Reiſe nach 
Oberitalien. Wir ſprachen viel uͤber Landbau, Pach⸗ 
tungen, baͤuerliche Verhaͤltniſſe u. ſ. w. 
um 12 Uhr zum Fuͤrſten Metternich; — der 
Hauptzweck meiner Reiſe nach Wien. Nach al den 
erhaltenen Lehren und Warnungen (von denen ich 
das gerade Gegentheil zu thun entſchloſſen war) hätte 
ich wohl aͤngſtlich und zweifelhaft ſeyn ſollen. Ich 


war es indeſſen gar nicht, überzeugt, daß mit einem 


Sur Metternich 7 


wahrhaft überlegenen Staatsmanne, PR offene, ge⸗ 
rade Weg der beſte iſt. Des Fuͤrſten erſte Frage be⸗ 
traf den Zweck meiner Reiſe, den ich kurz und offen 
angab. Der Fuͤrſt ergriff hierauf das Wort und 
ſagte ungefaͤhr Folgendes ). 

So der weſentliche Inhalt einer Audienz von 
1% Stunden. Ich ſprach fo wenig als moͤglich und 
der Fuͤrſt hielt einen fortlaufenden Vortrag, mit der | 
Offenheit, der Klarheit, dem praktiſchen Sinne, der 
Entfernung von leeren Abſtraktionen, die den uͤber⸗ 
legenen Staatsmann charakteriſiren. In der That 
ein ganz anderer und ein viel edlerer und grandioſerer 
Styl, als die Fineſſen, Reticenzen, Zweideutigkeiten und 
Lügen T—'s und feiner Sophiſtenſchule. 

Mehre Male fragte der Fuͤrſt: ſind Sie nicht meiner 


Meinung? Ihm konnte an meiner ſehr aufrichtigen 


Beiſtimmung nichts gelegen ſeyn; wohl aber freute ich 
mich, das was ich von Anfang an uͤber die kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten in Berlin vergebens gepredigt 
bee in allen weſentlichen Punkten durch den erſten 


) Der Fürſt ſprach hauptſächlch uͤber die ee, 
dann auch uͤber die franzoͤſiſchen und italienischen Angele⸗ 
genheiten. So anziehend und lehrreich all das Geſagte 
war, wuͤrde die oͤffentliche Mittheilung deſſelben, doch eine 
große Indiscretion ſeyn, welche ich um ſo weniger be— 


gehen darf, da ein ſolches Verfahren mir an Anderen höch⸗ un 


lich beute 
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Staatsmann Europas beftätigt zu hören. Wenn ich 
vielleicht mehr Beſorgniß fühle vor prieſterlichem, ade 
lichem, koͤniglichem Abſolutismus, ſo iſt dies die natuͤr⸗ 
liche Folge davon, daß ich kleiner Menſch nur dem Herr: 
ſchen zuſchaue; der Fuͤrſt aber fühlt, er ſey im Stande 
als Herrſcher die Gefahren zu baͤndigen. 


Sonntag den 17ten Maͤrz. 

Freitag den Löten beſuchten mich Herr B— und Herr 

—. Mit jenem ſetzte ich meine ſchon erwaͤhnten Ge⸗ 
ſpraͤche fort und kam auch auf die theologiſchen Heiraths⸗ 
angelegenheiten. Er bemerkte, daß nach dem Beiſpiele 
der preußiſchen, auch die oͤſterreichiſche Geiſtlichkeit anfange 
Forderungen zu machen und Grundſaͤtze auszusprechen, 
welche uͤber den Buchſtaben des Geſetzes hinausgin⸗ 
gen, aber an manchen Orten allerdings durch den Ge— 
brauch unterſtuͤtzt wuͤrden. Im Ganzen habe hier 
der proteſtantiſche Geiſtliche mehr Einfluß in den Fa⸗ 
milien, ſey thaͤtiger und auch wohl ſtrenger als der 
katholiſche. (Das gewoͤhnliche Verhältniß der Zuruͤck⸗ 
gedraͤngten, zu den Herrſchenden.) Übertritt vom Pro⸗ 
teſtantismus habe gewoͤhnlich aͤußere Grunde; zum Pro: 
teſtantismus gingen faſt nur Bauern uͤber, bisweilen 
Anſtoß am laxen Leben ihrer Geiſtlichen nehmend. 
— Abends lernte ich bei der Kronſer Fournier die 
Schroͤder und Weißenthurn kennen, beide theilneh⸗ 
6 PER mend und intereffant. — An Mittheilung theatraliſcher 


e 


Geiſtlichkeit. Theater. 9 


Anekdoten fehlte es nicht. Zur Probe folgende. Boͤt⸗ 
tiger ſitzt der H — bei Tiſche gegenüber, nimmt eine 
Roſe aus einem Blumenkorbe und ſagt: dieſer zarten 
Pflanze gleicht unſere gefeierte Freundinn! In demſel⸗ 
ben Augenblicke fallen alle Blaͤtter der Roſe zu Bo⸗ 
den. — Nachdem die Händel Schuͤtz die Maria 
Stuart dargeſtellt, klagt fie gegen die Schröder über 
Erſchoͤpfung. Allerdings, erwiedert dieſe, wird das 
Gemuͤth von den Worten des Dichters lebhaft er⸗ 
griffen. — Nicht die Worte, faͤhrt die Schuͤtz fort, 
haben mich fatiguirt, ſondern daß ich die lange Scene 
hindurch mich unbeweglich in der Attituͤde habe halten 
muͤſſen, in welcher Vandyk die Koͤniginn gemalt hat. 

Geſtern, den 16ten fruͤh, zeigte das Thermometer 
neun Grad unter Null, und es wuͤthete ein furcht⸗ 
barer, mehr als eiskalter Sturm. Heut iſt die 
Kaͤlte geringer, aber Alles weiß von liegenbleibendem 
Schnee. Einerſeits ſprechen die Leute, als gehe man 
der aͤrgſten Lebensgefahr entgegen, wenn man nach 
Trieſt reiſe; andererſeits ſind alle einig, der Brief⸗ 
courier ſey weit die bequemſte, ſicherſte, ſchnellſte Ge⸗ 
legenheit, beſſer als Extrapoſt und eigener Wagen. — 
Am Tage der gefuͤrchteten Tag⸗ und Nachtgleiche fuhr 
ich von Rotterdam nach London, und das Meer war 
ſo glatt wie ein Spiegel; vielleicht geht auch diesmal 
Froſt und Sturm meiſt vor der Abreiſe voruͤber. 
Wie dem auch ſey: ich laſſe mich nicht einſchuͤchtern 
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und irre machen, und Ihr ſeyd gottlob auch keine 
aͤngſtliche Naturen, ſonſt würde ich Euch derlei La⸗ 
mentationen und e Mi ſchreiben. 


| Mf 1 18ten Maͤrz. 

Geſtern war ein muſikaliſcher Tag. Von halb 
1 Uhr bis gegen 3 ward im großen. Redoutenſaal (bei 
Lichte) Mendelsſohns Paulus aufgefuͤhrt. Man 
hatte zur Abkuͤrzung allerhand, insbeſondere alle Cho⸗ 
raͤle weggelaſſen, wodurch dem Werke, ich möchte ſa⸗ 
gen der antik beruhigende Chor, oder die Gemeine 
fehlte. Muͤßte ich kuͤrzen, wuͤrde ich vielleicht etwas 
Anderes geſtrichen haben, wodurch nicht ein Haupt⸗ 
glied, eine ganze Gattung der Compoſition verloren 
geht. Sonſt war die Auffuͤhrung loͤblich, die Auf⸗ 
nahme guͤnſtig, und der große Saal ganz gefuͤllt. 
Hr. Krauſe trug die Baßpartie mit ſchoͤner, wuͤrdiger 
Stimme vor, und Dem. Tuczek ſang, beſonders das 
Jeruſalem, mit einer zu Herzen gehenden Stimme 
auf die innigſte, ruͤhrendſte Weiſe. Auch die Choͤre 
verdienten Beifall: der Alt war z. B. ſo ſtark beſetzt 
wie es ſich gebuͤhrt, aber ſelten geſchieht, und beim 
Diskant klangen die hohen Toͤne (g, a) rein und 
weich, waͤhrend ſie bei uns oft ſchwanken, gequetſcht 
oder herausgeſchrien werden. Iſt dies Folge der ſchlech⸗ 
teren Schule, oder der ſchlechteren Kehlen? Das ganze 
Werk machte auf mich wiederum einen großen, wahr⸗ 


Paulus. Norma. 11 


haft kuͤnſtleriſchen Eindruck, und Mendelsſohn hat doch 
das beſſere Theil gewaͤhlt, daß er (wie einſt der große, 
Sebaſtian Bach) in dem ſtillen Leipzig aus dem 
Brunnenquelle aͤchter Kunſt Töpfe: n nicht dan 
Talent vergeudend r . Une 

Abends im Kärntner Thor; Thale, Nane ni 
Wid, eine Ruine, der ſich mit Accentuiren und Preſ⸗ 
fen hilft; Staudigel, eine ſtarke treffliche Baßſtimme. 
Die, Luger „mehr, Ton und Klang als die Löwe; aber 
weniger Eleganz und Spiel. — Die Compoſition 
halte ich ferner fuͤr ſchlechter, als manche andere Bel⸗ 
liniſche. Dieſe bekinderte, verſchlimmbeſſerte Veſtalinn, 
iſt ein geringes Machwerk im Vergleich mit Spon⸗ 
tinis dauerndem Kunſtwerke. Das Gegurgele, Maul⸗ 
ausſpuͤlen, Hinauf⸗ und Hinabſpringen, chromatiſches 


Umherlaufen, Überſchreien und Lispeln, und zwar 


beim Lieben, Klagen, Haſſen, Wuͤthen, Beten, ohne 
Unterſchied, iſt fuͤr mich das non plus ultra der Anti⸗ 
muſik, der Dramatik, eine Keie e 
flickte eumpenpracht - 

— — — In Wien wo ven wi ne 0 
Haydn, Mozart; Beethoven, neue muſikaliſche Wel⸗ 
ten entdeckten, wo ſo ſchoͤne Talente wie Salieri, 
Winter und ſelbſt der heitere Wenzel Muͤller bekann⸗ 
tere Gegenden anbauten, — ſcheint jetzt der leerſte 
Klingklang zu herrſchen, oder die falſche Muͤnze cur⸗ 
ir doch ohne Ruͤge neben der ächten als vollguͤltig. 
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Die Zeit hat mir nicht erlaubt diesmal die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten und Kunſtſchaͤtze Wiens wieder zu ſehen, 
die Stadt ſelbſt hat aber auf mich den fruͤheren Ein⸗ 
druck gemacht. Berlin erſcheint dagegen wie ein Em⸗ 
porkoͤmmling, der ſich ſchoͤn und geſchmackvoll ein⸗ 

gerichtet hat. Hier hat Alles tiefere Wurzeln, der 
Staat iſt viel groͤßer, das Land traͤgt viel mehr zu, 
der Reichthum uͤbertrifft weit den preußiſchen und ſteht 
nur dem engliſchen nach. Wir pochen auf eins, 
weil wir fuͤhlen daß wir darohne Nichts ſind, den 
Geiſt! Iſt denn der aber wirklich ſo viel groͤßer in 
Berlin, als hier; und haben nicht manche, die ſich 
fuͤr Waͤchter des preußiſchen Zions ausgeben, gar viel 
gethan um ihn in den letzten Jahren zu hemmen, zu 
beſchraͤnken, zu I amen een ua neutra⸗ 
liſren ? — rg. 


815 ee, Bien 15 loten bg 

— Aber ni in der Wiſſenſchaft finden wir mühe 
wunderliche Abgraͤnzung der Faͤhigkeit und Unfaͤhig⸗ 
keit, ja der Kenntniß und Unkenntniß auf demſelben 
Felde. Beim Grafen S. Aulaire ſprach ich z. B. 
einen Franzoſen der war in Agypten, Syrien und 
Konſtantinopel zu Hauſe, glaubte aber doch: der naͤchſte 
Weg von Berlin nach rs a über N 0 
‚so or. das W . Meer. hin 
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Wei von Wien nach Trieſt. 13 


u a Trieſt, den 25ſten März. 
Man ia! aufs Sch immſte gefaßt ſeyn, iſt ein 
ſehr gutes und von mir auch diesmal bewaͤhrt ge⸗ 
fundenes Spruͤchwort. Zuvoͤrderſt fand ſich, daß der 
Briefeilwagen zwar nicht hermetiſch verſchloſſen, aber 
doch viel dichter und ohne Vergleich bequemer war 
als diejenigen, in welchen ich mich von Dresden bis 
Wien hatte abquaͤlen muͤſſen. Ferner ſaß neben mir, 
in dem bloß fuͤr ae een: Bor: 
derſitze, ein Kaufmann D z; wir hatten Raum vollauf 
fuͤr Oberleib und Beine. Auch fuhr man ſo raſch 
als die Umſtaͤnde es irgend verſtatteten. Aber freilich, 
dieſe Umſtaͤnde verſtaͤrkten die Schattenſeite. Schon 
von Wien aus waren die Wege ſchlecht; nun ver⸗ 
wandelte ſich der Froſt als wir dem Soͤmmering 
nahten, in Schnee und Eis, und dies hat uns (we⸗ 
nige Stellen ausgenommen) begleitet bis vor Trieſt. 
Ja ſeit Berlin, vom erſten bis 22ſten Maͤrz, hat es kei⸗ 
nem Tage an dieſem Wintervergnuͤgen gefehlt; nun 
kommt der Lehrcurſus des ee ven mn 
lich ſogleich der Hitze. 15 
Was den ganzen Weg von Wien bis hehe anbetrift, 
ſo iſt er unter den vielen, welche ich kenne, ohne Zwei⸗ 
fel der am wenigſten ſchoͤne und anziehende. Schon 
der uͤber Klagenfurt nach Italien verdient den Vor⸗ 
rang, noch mehr der uͤber den Brenner, und in noch 
groͤßerem Maaße alle die übrigen, welche abendlicher | 
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liegen. Dennoch mußte ich ihn wählen, weil er mir 
unter allen unbekannt, und in dieſer Jahreszeit zugaͤng⸗ 
lich war, weil ich den F. M. und einige andere Per⸗ 
ſonen in Wien ſehen und Trieſt kennen lernen wollte. 
Wer nicht durch ahnliche Gründe beſtimmt wird, hat 
Unrecht uͤber Wien und Graͤtz nach Italien zu gehen. 

Einzelnes verdient jedoch auch hier Lob. Trotz 


der unguͤnſtigen Jahreszeit erfreuten mich die Thaͤler 


der Muͤrz und Muhr, mit ihren mannigfaltig geſtal⸗ 


* 


teten Bergen. Bald hoͤher, bald niedriger, bald her⸗ 
vor⸗, bald zuruͤcktretend, von Thaͤlern durchſchnitten; 
— Vorzuͤge, deren ſich z. B. das ſonſt ſo ſchoͤne 
Thal von Meißen nach Dresden nicht ruͤhmen kann. 

Mittwoch den 20ſten hatten wir das ſchoͤnſte 
Wetter, ja die Sonne ſchien ſo hell auf Eis 
und Schnee, daß die blaͤuliche Brille ſehr gute 
Dienſte leiſtete. Abends kamen wir nach Graͤtz, 
das in einer weiteren Ebene liegt und mit ſeiner Burg 
anſehnlich genug erſcheint. Das ſchoͤnſte was ich 
daſelbſt ſah, war ohne Zweifel das Dienſtmaͤdchen, 
welches Abends im Wirthshauſe aufwartete. Der Ver⸗ 
ſuch, mit ihr ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, hatte jedoch 
Schwierigkeiten; nicht der Verſchiedenheit des Alters 
halber, ſondern weil jeder ſein eigenes Deutſch redete! 
Übrigens ließ ich in aller Stille in ſteierſchem Weine 
meine bewährte Freundinn v. B — leben, deren Ge⸗ 
burtstag in der Umgegend heut zwar den Frühling 
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verfündete, den Winter aber nicht ganz aus dem 
Felde ſchlagen konnte. 
Von Laybach bis Seſſana ſchneite 8, dann folgte 

ſtarker Regen. Durch die oft beſchriebenen Stein⸗ 
wuͤſten hindurch, erreichte ich Optſchina, und obgleich 
Himmel und Erde truͤbe waren, erfreute es mich doch 
ſehr, hinabzublicken auf den Eingang Italiens und 
das adriatiſche Meer. Die feſt gebaute, ſich an den 
Bergen hinabwindende Straße, gewaͤhrte die mannig⸗ 
fachſten Geſichtspunkte. Vom Fruͤhlinge (mit Aus⸗ 
nahme wenigen Graſes und einiger Mihenden Apriko⸗ 
ſenbaͤume) war aber gar keine Spur. In der Lo⸗ 
canda grande hat mein Zimmer die Ausſicht auf Meer 
und Hafen. Übrigens freute auch ich mich in den 
den Hafen eingelaufen zu ſeyn. Wuͤrden die mich 
Beneidenden 2 ½ Tage und 3 Nächte ununterbrochen 
im Wagen wie Fuͤchſe geprellt und wach erhalten, 
fie würden (der Leiden des Wetters nicht zu gedenken) 
großentheils gern umkehren und b Hi; Nikolais 
mare HER. 
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| Trieſt den she März. 
Wahrlich, der Anfang der Reiſe als Reiſe, war von 
Berlin bis Trieſt ſehr ſchwer; aber hier iſt auch erſt 
der eigentliche Anfang meines Forſchens und Lernens. 
Darf ich nun von Trieſt auf ganz Italien ſchließen, 
ſo iſt es unmoͤglich eine beſſere Aufnahme zu finden, 
oder ſich zu erſinnen. Conſuln, Kaufleute, Geſchaͤfts⸗ 
maͤnner, Gelehrte, ſelbſt Damen wetteifern mir Be⸗ 
lehrungen zukommen zu laſſen und mir den Aufent⸗ 
halt angenehm zu machen. In einer Stunde ſehe, 
hoͤre und lerne ich mehr, als ein auf Gaſtwirthe und 
Lohnbediente angewieſener Fremder, in langer, langer 
Zeit zu erfahren im Stande if. Die Ergebniſſe 
meiner Fragen und Forſchungen uͤber Trieſt ſind be⸗ 
reits ſo reich, daß ich ſie uͤberdenken und mit vene⸗ 
tianiſchen Anſichten vergleichen muß, bevor ich im 
Stande bin ſie uͤberſichtlich zuſammenzuſtellen. Des⸗ 
halb begnuͤgt Euch heute mit dem einfachen, aber | 
doch charakteriſtiſchen Tagebuche. — — 
Die neue Stadt (und der groͤßte Theil iſt neu), 
hat gerade, hinreichend breite Straßen, und iſt mit 
den groͤßten Quadern trefflich gepflaſtert. Geſtern 
zum Palmſonntage waren viel Landleute mit Olzwei⸗ 
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gen und Portogalli geſchmuͤckt in der Stadt. Die 
Maͤnner meiſt mit waͤrmenden Muͤtzen und braunen 
Roͤcken; die Weiber gewoͤhnlich gekleidet, ausgenom⸗ 
men daß die Schuhe den oberen Theil des Fußes 
faſt ganz bedecken und nur einen ſchmalen Einſchnitt 
haben (vielleicht der ſteinigen Wege halber) und daß 
ein weißes hinten herabhaͤngendes und geſchmuͤcktes 
Tuch, um den Kopf gewickelt iſt. — — — 
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Dritter Brief: 
N Venedig, den 28ſten Maͤrz. 
Dienſtag den 26ſten Abends um 11 Uhr ging das 
Dampfboot bei guͤnſtigem Wetter von Trieſt ab. Nach 
geſundem durch keine Seekrankheit geſtoͤrten Schlafe, 
war ich mit Tagesanbruch auf dem Verdecke und 
ſah wie die Sonne aus dem Meere aufſtieg, und 
mit ihren Strahlen Venedig erleuchtete. 

Sowie ſchon dreimal, hat Venedig auch dies vierte 
Mal den groͤßten, einen unwiderſtehlichen, mit keinem 
andern zu vergleichenden Eindruck auf mich gemacht. 

Auch ſind die Gruͤnde, die Beſtandtheile, es iſt das 
Gedachte, Sa Gefuͤhlte anders als irgendwo 
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in der Welt. Himmel und Erde, Leben und Tod, 
Geſchmack und Ungeſchmack, Vorzeit, Gegenwart und 
Zukunft begegnen ſich auf die eigenthuͤmlichſte Weiſe. 
So Vieles iſt außer aller Regel, ja wider alle Regel, 
und doch wiederum uͤber aller Regel. Wenn ſich, 
dem von Lido Kommenden, der Dogenpalaſt, die 
Saͤulen, die Piazzetta, der Campanile, der Orologio, 
die Procuratien und S. Marco vor den Augen ent⸗ 
falten, wenn ſo viele Wunder dem Meere entſteigen; 
— wer koͤnnte da vor Freude, Erſtaunen und Be⸗ 
geiſterung zur trockenen Kritik etwa uͤber Saͤulen⸗ und 
Fenſterſtellung kommen! Ich bin wenigſtens, gottlob, 
weder vor 22 Jahren, noch jetzt ein ſolcher Stock- 
fiſch geweſen. — Doch mußte ich, nach der Landung, 
auch der gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe gedenken, und 
wandte mich, die uͤbertheuern Wirthshaͤuſer ver: 
ſchmaͤhend, zu der mir von Maͤnnern meines Glei⸗ 
chen empfohlenen Luna. Ich verlangte (was in Ver 
nedig doppelte Bedeutung hat) eine helle, wenn auch 
hoch gelegene Stube. Man brachte mich in eine 
ſolche; ſie war aber vom Fußboden bis zur Decke ſo 
niedrig, daß Perſonen von der Leibeslaͤnge unſeres 
Neffen, auch ohne die Amplifikation der kriegeriſchen 
Hauptbedeckung, auf den Knien darin herumſpazieren 
muͤßten. Deshalb erniedrigte ich mich, um die Stube 
zu erhoͤhen. Die mir hierauf vorgeſchlagene gab in 
jener Beziehung nichts zu erinnern, war rein und 
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zweckmaͤßig meublirt, Bette, (hinreichend fuͤr die Mil⸗ 
der) Sopha, Polſterſtuͤhle, zwei Spiegel u. ſ. w. 
Ausſicht neben der Wohnung des Statthalters hin⸗ 

weg, uͤber deſſen Garten (dem einzigen innerhalb 
der Stadt) weiter rechts jenſeit des Waſſers S. Geor- 
gio maggiore, die Sonne taͤglich vor meinen Augen 
aus dem Meere emporſteigend. Was man in Ve⸗ 
nedig nirgends ſieht, der Fruͤhling, entwickelt ſich vor 
meinen Augen. Ich fand es ſehr natuͤrlich, daß der 
Wirth ſagte: dieſe Stube ſey ſehr theuer; und be⸗ 
ſchloß (Nikolais gedenkend) trotz meiner Begeiſterung 
reſolut zu handeln und zu dingen. Als aber der 
Mann fuͤr den Tag zwei Zwanziger forderte (drei 
machen einen Gulden) verſchwanden ploͤtzlich alle feind⸗ 
ſeligen Vorſaͤtze und ich antwortete (der Wahrheit ge⸗ 
maͤß) kurzweg: ich ſey zufrieden. Von einem Lohn⸗ 
bedienten durch das Labirinth der Stadt gefuͤhrt, habe 
ich eine große Zahl von Empfehlungsbriefen ausge⸗ 
ſaͤet, die hoffentlich Früchte tragen werden. — — 


Freitag den Aoſten Maͤrz. 

Ich halte den Brief zuruͤck, da ihr von mir aus 
Trieſt Nachricht habt, und der Stoff zu Reiſeberich⸗ 
ten gering ausfallen dürfte, ſofern ich nicht von all⸗ 
bekannten Dingen ſpreche. Warum aber pedantiſch 
den Vorſatz feſthalten hieruͤber zu ſchweigen, wenn 
ſich Eindruͤcke, Gedanken und Urtheile aufdraͤngen? 
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So erinnert die Markuskirche allerdings an die 
Scophienkirche in Konſtantinopel; iſt aber doch wie 
derum ſo urſpruͤnglich, ſo voll von unzaͤhligen, eigen⸗ 
thuͤmlichen Kunſtwerken, aufgefuͤhrt unter ſo außer⸗ 
ordentlichen Umgebungen, daß von ihr Buͤcher zu 
ſchreiben waͤren und geſchrieben worden ſind. Weni⸗ 
ger grandios wie S. Peter, weniger ernſt wie der 
mailaͤnder Dom; doch darf ſie ſagen: anch' io sono 
chiesa, und geht unbeſiegt, ja in gewiſſer Beziehung 
unvergleichlich, aus dem Wettkampfe hervor. Vor⸗ 
geſtern Abend ſah ich ſie mit Lichtern und Lampen 
erleuchtet, wo ſich das als Wahrheit bot, was man 
ſonſt hoͤchſtens als Dekoration zu erreichen ſucht. 
Einerſeits wirkt außerdem die Pracht, die Feierlichkeit, 
die Feſtlichkeit und der aͤußerlich heraustretende Glaube 
des Katholicismus; andererſeits ſtoͤrte mich, wie fo. 
oft, das Schwatzen, Hin- und Herlaufen, und das, 
man kann wohl ſagen Geplaͤrr des Geiſtlichen. Rei⸗ 
ner klang der dazwiſchen einfallende Chor, wo die 
obenliegende Terz am Schluſſe, auf ein weiteres geiſt⸗ 
liches Geſpraͤch hinweiſet. — Als ein wohlgekleidetes 
ſchoͤnes Maͤdchen, vor einem ganz kleinen, unter Glas 
verwahrten Heiligenbilde in glaͤubigem Eifer nieder⸗ 
kniete, war ich im Begriff ſie mit Hintanſetzung alles 
Proteſtantismus zu loben, ja zu beneiden. Sobald 
ſie aber in ihr Schnupftuch ſpukte und das Glas 
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reinigte, um es hierauf zu kuͤſſen, e min 
ſchnell dieſe fata morgana. 

Hierauf ging ich zur Piet, und hörte ( alöteheite 
fonft) ſehr mittelmäßige Compoſitionen, ſehr mittel⸗ 
maͤßig ſingen. Auch das ehemalige Taktſchlagen, daß 


die Kirche wiederhallt, iſt noch an der Tagesordnung; 


deßungeachtet waren die Anfuͤhrerinn und ihr Heer 
ſelten ganz beiſammen. Ich eilte ins Freie, wo Him⸗ 


mel und Erde ganz andere Choͤre auffuͤhrten. In 
Purpur war die Sonne jenſeit S. Maria della Sa⸗ 


lute untergegangen, und der große Kanal ſpiegelte 
ernſter und dunkler zuruͤck, was der Himmel ihm 
darbot. Gegen Morgen über Lido erhob ſich der 


Mond mit blonder Strahlenkrone, und ihm zur Seite 


ſtand Jupiter in gluͤhenderem Lichte. Gerade Über 
dem Campanile endlich bewegte ſich Venus, gleiche 


ſam tanzend je nachdem man ſeine Schritte ſo oder 
ſo wandte. Dieſem himmliſchen Schauſpiele gegen⸗ 
über machten die ſich umtreibenden, lumpigen, ſchreien⸗ 
den, zankenden Menſchen, einen geringen, demuͤthi⸗ 
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Sonnabend den 30ſten März 


Der en und die Piazzetta find das Par 
radies Venedigs; dann folgt faſt auf allen Seiten das 


P urg atorium, und zwar im mediciniſchen weit mehr 


I a Sinne. Doch haben die Oſterreicher be⸗ 
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wirkt, daß die italieniſche Unreinlichkeit aus jenem 
Paradieſe vertrieben worden. Wie es meiſt in den 


haͤuslichen Purgatorios ausſieht, 190 ſich mit er 
nicht 8 


Mit Mit dem Namen derer die ich Behr habe und 
die mich beſuchten, will ich Euch nicht ermuͤden. Von 
jeden habe ich etwas gelernt und werde durch weitere 
Mittheilungen noch mehr lernen. Das Oſterfeſt bringt 
jedoch einigen Stillſtand in dieſe Bemuͤhungen. Nun 
bin zwar nicht der Meinung eines aus Suͤditalien 
zuruͤckkehrenden Hollaͤnders, welcher mir geſtern fagte: 
wenn er von Kirchen und Caͤremonien hoͤre, begebe 
er ſich auf die Flucht; wohl aber gemahnt es mich 
hier, als ſey der Markusplatz unter Dach und Fach 
gezogen und der Markt in der Markuskirche zur 
Meſſe geworden. Es ſcheint ungefaͤhr daſſelbe Thema 
varürt, nur draußen im / Takte und drinnen tempo 
di Minuetto. Wenigſtens war der ſogenannte Geſang 
in der Markuskirche geſtern in der That ns und 
zum Davonlaufen. 


Beſſer befand ich mich Ben: Abend in u 
Familie des Hrn. Rath T—, hatte aber (fo wie oft) 


Gelegenheit zu bemerken, daß es italieniſche, ja deutſche 


Dialekte giebt, die ich nicht verſtehe. Doch bin ich 
ein homo doctissimus im Vergleich mit manchen 
anderen Reiſenden. Ich ſah hier einen Deutſchen, 
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welcher ſehr wenig Franzöſiſc und gar n Italie⸗ 
niſch verſtand. Nei 

Dem Leibe ergeht es uͤbrigens hier ſchiechter, als 
der Seele. Man wies mich in ene f ngeblich vor⸗ 
treffliche Trattoria, wo aber das eien d erbaͤrmlich 
war, daß ich nur wenig genießen kon und mir 
doch den Magen verdarb. Geſtern in 558 Europa 
war es beſſer, aber auch nichts weniger als ausge⸗ 
zeichnet. Heute gab es: Waſſerſuppe (mit Kaͤſe zu 
veredeln), getrocknete Fiſche (Stinten vergleichbar), 
ſehniges Rindfleiſch mit Kohlruͤben, ſteinhartes ges 
kochtes Hammelfleiſch mit ſauren Kartoffeln u. ſ. w. 
Eine Portion Roſtbeaf iſt zehn Mal ſo viel werth 
als die ganze Reihe von ſchlecht erfundenen, ſchlecht 
angeordneten und ſchlecht gekochten Gerichten. Auch 
hätte ich meine ganze Erſtgeburt der Beruͤhmtheit, für 
eine gute Portion Bruͤhſuppe verkauft; wird doch 
uͤberhaupt dieſe Beruͤhmtheit in Trieſt zum letzten 
Male aufgeflackert haben, wie eine ausgehende Lampe. 
Wenigſtens habe ich meinen literariſchen Paß, als 
remplagant hervorgeſucht. Zur Minderung des gu⸗ 
ten Humors draͤngt ſich ferner mehre Male die Be⸗ 
merkung hervor: daß ich unter allen mich umgeben⸗ 
den Reiſenden der aͤlteſte und grauhaarigſte bin, und 
jeder mich zu fragen ſcheint: warum ich nicht in ru⸗ 
higer Zufriedenheit daheim bleibe. Auf die Antwort: 
ich won mich uͤber W Fleiſchſteiter, 
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Straßenreinigung, Bettelei, kleine Kinderſchulen u. ſ. w. 
u. ſ. w. unterrichten, liegt die Entgegnung nahe: auch 
daran fehle es zu Hauſe nicht. — Alſo beſſer lautet 
der Vorwand: ich will das venetianiſche Archiv kennen 
lernen! Geſtern ſah ich daſſelbe zum erſten Male: 
eine in unzaͤhligen Stuben und Saͤlen aufgeſtapelte 
ſo ungeheure Maſſe, daß Millionen Wuͤrmer daran 
Jahrhunderte zu zehren haben, und tauſend litera— 


5 riſche Vielfraße ſie in tauſend Jahren nicht durchleſen 


koͤnnen. Ehemals haͤtte mich hiebei wohl Schmerz 
uͤber die menſchliche Schwaͤche ergriffen; kuͤhner ge⸗ 
worden, ſolcher Papierweisheit gegenuͤber, klage ich 
jetzt vielmehr die menſchliche Thorheit an. Die An⸗ 
ordnung im Ganzen und Großen iſt vortrefflich und 
loͤblich; aber Inhalt und Werth des Einzelnen bleibt 
terra incognita, und kann von den wenigen angeſtell⸗ 
ten Seglern nicht entdeckt werden. Dieſe Maſſen 
liegen wahrſcheinlich lange, lange Zeit unbenutzt, bis 
ein Unfall oder ein Anhaͤnger des Chalifen Omar 
ſie zerſtoͤrt. Denn daß ein Paar berliner Profeſſoren 
hie und da Einiges benagen, iſt nicht der Rede werth. 
Waͤre der Geſammtinhalt wirklich Geſchichte, und muͤßte 
wenigſtens ein professor Historiarum ihn kennen; ſo 
haͤtte ich Anſpruch ſo lange zu leben wie der ewige Jude. 
In meine hohenſtaufiſche Zeit fallen aber nur etwa vier 
Baͤnde, von denen obenein vieles gedruckt iſt. Zur naͤhe⸗ 
ren Durchſicht wird ſich hoffentlich noch Zeit finden. 


Venedig. Markuskirche, Gärten 8 


Sonntag den 31ſten Marz. 

Zur Muſit in der Markuskirche hatte man heute, 
am erſten Oſterfeſttage, Muſiker zu Huͤlfe genom⸗ 
men; ſo klang es beſſer als an den vorigen Tagen, 
wo die Theologie auch die Kunſt erſetzen ſollte. Stoͤ⸗ 
rend war aber, der vielen Menſchen halber, zum erſten 
Male der Knoblauch, welcher mit dem Weihrauch 
eine unaufgeloͤſete Diſſonanz bildete. — Nachmittags 
ging ich in die oͤffentlichen Gaͤrten. Keine Vorneh⸗ 
men, aber viel Volk. Nichts Ausgezeichnetes; man 
muͤßte denn die eigenthuͤmlich gekleideten Waſſertraͤge⸗ 
rinnen hervorheben. Einige Maͤdchen huͤbſch, oder 
pikant; keine Schoͤnheit im hoͤheren Sinne. Weder 
Muſik, noch Eſſen, noch Trinken, noch Tanz; aber 
viel Geſchrei. Der venetianiſche Dialekt in voller 
Bluͤthe; weich, ſofern z. B. ce und ci wie ße und ßi 
ausgeſprochen wird; aber klanglos durch Verſchlucken, 
oder Verkuͤrzen der Silben und Vokale. _ Er verhält 
ſich zum Roͤmiſch⸗florentiniſchen, wie das Portugie⸗ 
ſiſche zum Spaniſchen. Mag ſich in Florenz Pe⸗ 
danterie eingemiſcht haben; doch bleibt es ein Gewinn, 
daß das Italieniſche nicht in gleichgeſtellte Dialekte zer⸗ 
broͤckelt iſt, ſondern Einer altioris indaginis die litera⸗ 
riſche Oberleitung uͤbernommen hat. 

Gegen Abend fuhr ich, im Pelze wohlverhuͤllt, erſt 
nach der Giudekka, dann durch den großen Kanal zuruͤck. 
Einzelne Gebaͤude ſind an dieſem gereinigt und ha⸗ 
I. 8 2 
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ben ein wohnliches Anſehn; aber was will dies ſagen 
gegen die Maſſe derer, welche zu erhalten die Mit⸗ 
tel fehlen? Ehemals ſtiegen die Palaͤſte aus den Flu⸗ 
then empor, wurden mit unzaͤhligen Kunſtwerken ge⸗ 
ſchmuͤckt, durch glaͤnzende Feſte verherrlicht; — und 
jetzt gilt es ſchon fuͤr etwas Außerordentliches, wenn 
eine zerbrochene Fenſterſcheibe eingeſetzt, und eine aus⸗ 
gefallene Thuͤr wieder eingerenkt wird. Tauſend Gruͤnde 
werden dafuͤr angegeben; der groͤßte, nachhaltigſte, 
fortwirkendſte (ſagen ernſter Geſinnte) iſt die Faulheit. 
Wird Muͤßiggang auch nicht immer aller Laſter, dann. 
doch des Elends Anfang. | 


Vierter Brief. 


Venedig, den erſten April. 
Heute vor einem Monate verließ ich (dem Datum 
nach) Berlin. Wie viel des Unangenehmen und An⸗ 
genehmen, iſt mir in dieſer kurzen Zeit widerfahren, 
und doch ſtehe ich erſt am Eingange Italiens. Das 
zeigt auch heute Morgen wieder mein Thermometer, 
9“ über Null in der Stube und 4½ draußen. Das 
geöffnete Kamin giebt mehr Zug, als Wärme; fo muß 
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der Pelz nebſt Zubehoͤr meiſt den Ofen erſetzen, und 
ich warte auf die ſpaͤteren Stunden des Tages. Mir 
ſcheints: die Italiener koͤnnen mehr Kaͤlte und mehr 
Hitze, ohne Gegenmittel, ertragen, wie die Nordlaͤn⸗ 
der. So war z. B. geſtern Abend kein Zimmer des 
Caſinos geheitzt, wohin mich Herr T — fuͤhrte; obwohl 
es fo kalt war, daß man in Deutſchland einen allge- 

meinen Jammer erhoben haͤtte. An 300 Herren und 
Damen waren verſammelt, um der tombola, des 
Lottos willen, welches hier (wie ich hoͤre) leidenſchaft⸗ 
lich geliebt wird. Jeder kauft ſich Taͤfelchen mit lee⸗ 
ren, und mit verſchiedenen Zahlen bedeckten Faͤchern. 
Wer zuerſt die 15 zaͤhlenden Faͤcher beſetzt hat, ge⸗ 
winnt einen Geldpreis (geſtern etwa 40 Gulden); 
die beiden naͤchſtfolgenden Gewinne find andere, vor⸗ 
zugsweiſe fuͤr Damen brauchbare, Gegenſtaͤnde. Erſt 
um halb 11 Uhr begann die Ziehung, und weit die 
meiſten der 90 Nummern waren ſchon heraus, bevor 
der eine 15 Nummern angelegt hatte. Nach einer 
Stunde ward auch der letzte Gewinn gewonnen, — 
oder verloren. Denn es verloren ja Alle, bis auf 
Drei, und die Lotteriegemuͤthsbewegungen entwickeln 
und ſteigern ſich in dem Maaße, als man auf 12, 

13, 14 ſteht, und zuletzt doch leer ausgeht. 

Von Schoͤnheiten, wie ſie die alte venetianiſche 
Schule zeigt, war nichts zu ſchauen. Dieſes Ge⸗ 
ſchlecht (ſagte mir jemand) iſt ganz ausgeſtorben. Und 
| 0 2* 
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doch ſah ich in Brügge, in Florenz, in Rom noch 
Geſichter und Geſtalten umhergehen, wie fie auf Bil: 
dern Rune Schulen für immer leben. 


Mittwoch den Sten April. 

Die Feſttage, welche nichts Ausgezeichnetes dar⸗ 
boten, und den Gang des gewoͤhnlichen Lebens un⸗ 
terbrachen, ſind nun voruͤber, und Laͤden, Samm⸗ 
lungen, Bibliotheken und Geſellſchaften oͤffnen ſich 
wieder. Eine Votivprozeſſion der Seeſoldaten am 
Sonntage, zeigte geiſtliche und kriegeriſche Exercizien 
in ſonderbarer Miſchung. Als die Hoſtie vorbeikam, 
zweifelte ich nicht, ob ich mit Allen den Hut abziehen 
ſollte; wohl aber: ob ſich in der Lehre von der Brot⸗ 
verwandlung das tiefſte Geheimniß des Glaubens, oder 
die groͤßte Abgeſchmacktheit des ene offenbare? 
Herr hilf meinem Unglauben! 

Ich ſtudire ſehr fleißig in der lonbardiſchen Ge⸗ 
feßfammlung, und habe (neben wichtigeren Dingen) 
auch gefunden, daß die Homoͤopathie des Dr. Nah⸗ 
remann (sic) verboten ſey, und die Kinder in den 
Schulen das Converfationslericon nicht leſen, und den 
Abtritt nicht verunreinigen ſollen. Jenes Verbot ward 
aufgehoben (wegen Hahnemann); das letzte wird von 
Alten und Jungen Ra arg uͤbertreten. 


Venedig. Archiv, Kunſtſchaze. 1 


Freitag den Sten April. 

Überall wohin ich komme hat Graf S , in 
Folge der Empfehlung des Fuͤrſten M —, mich be 
reits angekuͤndigt und ich finde die zuvorkommendſte 
Aufnahme. So auch geſtern im Archiv. Fuͤr das 
12 — 13te Jahrhundert find jedoch nur 2 — 3 Bände 
vorhanden, die ich in wenigen Stunden durchlaufen 
konnte. Indeſſen war die Ausbeute fuͤr die geringe 
Maſſe und Zeit, ſehr erfreulich. Ich fand einen Ver⸗ 
trag der Venetianer mit Manfred, welcher ganz die 
Grundſaͤtze der engliſchen Schiffahrtsakte enthaͤlt; fer⸗ 
ner einen Vertrag Gregors IX mit Venedig, auf 
Bekriegung und Theilung des ſiciliſchen Reichs; 
endlich eine Urkunde Konradins, worin er Manfred 
als Vormund und Regenten Apuliens anerkennt und 
beſtaͤtigt. — So ward ich aus der Gegenwart zu 
meinen Hohenſtaufen zuruͤck verſetzt. 

Über die arge Weiſe, wie hier zur Zeit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Freiheit die literariſchen und Kunſtſchaͤtze 
mißhandelt, ja vernichtet wurden; hoͤre ich von 
allen Seiten klagen. Die in S. Georgio eingelegten 
Soldaten bezahlten z. B. ihre überfahrt uͤber den 
großen Kanal jedesmal mit einem Buche, was der 
Gondolier ſogleich als Maculatur in 80 Kramladen 
verkaufte. | 
Ich durchblättere die Geſebe 15 Bite he 
gen der demokratiſchen Republik Venedig vom Jahre 
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1797. Welche trunkene Hoffnungen, welch graͤnzen— 
loſes Entzuͤcken, welche uͤberrhetoriſche Sprache; und 
dann fallen in dieſes Paradies hinein: Raub, Pluͤn⸗ 
derung, Einquartierung, erzwungene Steuern, mit 
hoͤflichen Reden verdeckter Hohn der Franzoſen, und 
Bonapartes Greifenhand. Doch waltete damals Be⸗ 
wunderung für ihn noch vor, und die destindes Vene⸗ 
digs waren noch nicht accomplis. Ein Credo, was ſich 
aͤhnlich in Bezug auf das Direktorium findet, ward ſchon 
den 16ten April 1797 in Botzen gedruckt. Ich theile 
es Euch der Merkwuͤrdigkeit halber mit: Libertä, Egua- 
glianza. Credo repubblicano. Credo nella Repubblica 
francese una e indivisibile, Creatrice dell' Ugua- 
glianza e della libertä. Credo nel General Bona- 
parte suo figlio unico diffensore nostro, il quale 
fu conceputo da gran spirito, nacque da madre 
virtuosissima. Pati sopra monti e colli, fu da ti- 
ranni vilipeso e sepolto. Discese nel Piemonte, 
il terzo di risuscitö in Italia. Sali in Mantova, 
ed ora siede alla destra di Vienna, capitale dell 
Austria. Di la ha da venire a giudicare i vio- 
lenti Aristocrati. Credo nello spirito della Gene- 
ralità francese e del Direttorio di Parigi, la 
distruzione de' nemici della virtü niuna remissione 
alla tirannia, la risurrezione del diritto naturale 
dell Uomo, la futura pace, libertà, eguaglianza, 
fratellanza eterna; cosi sia! 
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Giebt es jetzt nicht noch ahnlichen Aberglauben? 
Gelten die Umtriebe und Intriguen in Paris nicht 
noch Vielen für das hoͤchſte des développement hu- 
main und das edelſte Zeugniß aͤchter Freiheit? — 
Trefflich hat Nothomb in Bruͤſſel die Wahrheit uͤber 
Belgiens und Deutſchlands Verhaͤltniß zu Frankreich 
geſagt, und woher den Franzoſen (den ſuͤßfrommen, 
geſchaͤftsunkundigen Lamartine mit eingeſchloſſen) der 
ennui koͤmmt, hear him! — Daß Villiers mit ſei⸗ 
nem Antrage auf Abſchaffung der Korngeſetze ganz 
durchfallen wuͤrde, habe ich ihm in meiner Stube 
beſtimmt vorausgeſagt. So geht es nicht. Ich habe 
ferner 1835 wiederholt behauptet: das den Paͤchtern 
gegebene Stimmrecht bei Parlamentswahlen, verſtaͤrke 
die Kraft der großen Grundbeſitzer weit mehr, als fie 
durch Vernichtung der rotten boroughs verloren. Jetzt 
muͤſſen es auch die Zweifler einraͤumen. — 


Sron dag den 7ten April. 

Wenn ich bedenke was mich bei meiner vierma⸗ 
ligen Anweſenheit in Venedig jedesmal vorzugsweiſe 
beſchaͤftigte, ſo muß ich anerkennen daß ich mich weit 
mehr geaͤndert habe, als die Dinge rings um mich 
her. An Alles was jetzt Gegenſtand meiner eifrig⸗ 
ſten Forſchungen iſt, dachte ich im Jahre 1846 nicht, 
ſondern ging dem nach, was jedem Reiſenden ohne 
Ausnahme als das Anziehendſte empfohlen wird und 
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auch ſo erſcheint. Ich moͤchte dies Verfahren nicht 
tadeln; es iſt natürlich und beginnt mit dem allge: 
mein Menſchlichen (der Humanitaͤt wuͤrde Herder ſa— 
gen). So wie ich aber ſchon damals uͤber dieſen 
Kreis hinausging um in Kunſtwerken, Buͤchern, 
Handſchriften die Vergangenheit zu erforſchen, 
habe ich mir ihn diesmal erweitert um die Gegen: 
wart in vergroͤßertem Maaßſtabe und mannichfaltige⸗ 
ren Beziehungen kennen zu lernen. Ohne Fuͤrſt M — 
und ſeine Getreuen wuͤrde ich aber beim beſten Wil⸗ 
len nicht weit gekommen ſeyn, waͤhrend mir jetzt die 
Schaͤtze von allen Seiten und aus den reinſten Quel⸗ 
len zuſtroͤmen. Ich arbeite nicht mit beſchraͤnkten 
Kraͤften allein, ſondern darf mich wie einen Anfuͤhrer 
betrachten, dem mehre zu Gebote ſtehen, oder (da der 
Vergleich zu anmaßend und kaum halbwahr iſt) wie 
einen Schuͤler welchen muͤndlich und ſchriftlich zu be⸗ 
lehren, uͤberall beſſer Unterrichtete freundlich bereit ſind. 
Ich muß fuͤrchten, daß Mancher alle dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigungen untergeordnet, ja philiſterig ſchilt, und 
behauptet: mit mir ſey es ſehr ruͤckwaͤrts gegangen, 
weil ich insbeſondere fuͤr den Gipfel menſchlicher Ent⸗ 
wickelung, fuͤr die Kunſt erblindete. Dem iſt aber 
nicht ſo: ich habe Kirchen, Bildſaͤulen, Gemaͤlde mit 
groͤßter Theilnahme wieder betrachtet, und koͤnnte dar⸗ 
uͤber ſo lang und ſo breit berichten, wie Manche die 
kein groͤßeres Intereſſe daran nehmen, nicht mehr da⸗ 
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von verſtehen, und noch weniger geſehen haben — 
als ich. Wenn ich jedoch taͤglich erlebe, daß Viele 

uͤber Dinge deraiſonniren, auf welche ich viel Zeit und 
Muͤhe verwandt habe und die ich zu verſtehen glaube, 
ſo ſcheue ich mich in aͤhnliche Fehler zu verfallen. 
Waagen ſollte hier ſeyn, und dann wollten wir (wie 
einſt in England) zuſammen Etwas zu liefern ſuchen; 
zuum cuique. 

Trotz dieſer ablehnenden Predigt, habe ic aber in 
Wahrheit doch keine Luft, über jene Dinge ganz zu 
ſchweigen. Darum in aller Kuͤrze Folgendes, ſey es 
nun wahr, halbwahr, wunderlich, oder thoͤricht. Die 
Markuskirche ſteht mir mit ihrer, aller Regel ſpotten⸗ 
den, poetiſchen Originalitaͤt obenan. (S. Sophia 
trieb auf anderem Boden hervor, und duo cum fa- 
ciunt idem, non est idem.) S. Paolo und Gio⸗ 
vanni groß, merkwuͤrdig, aber ohne Außeres, und in 
keiner gluͤcklichen Mitte zwiſchen verſchiedenen Bau⸗ 
ſyſtemen ſtehend. Z. B. Säulen, und druͤber Bogen, 
und druͤber eine Mauer, und die Säulen durch hoͤl⸗ 
zerne Kreuzbalken mit dem inneren und aͤußeren Schiffe, 
ſowie mit den zur Seite ſtehenden Saͤulen verbunden. 
Dieſe Holztakelage iſt gewiß ein Nothmittel, eine Un⸗ 
vollkommenheit. — S. Georgio maggiore. Die zer⸗ 
brochene Fagade ſagt mir nicht zu, die Seiten einge⸗ 
klemmt, ohne alle Zier und Schoͤnheit. Im Inneren 
der heitere Styl der Peterskirche, obwohl ihr nicht 
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gleichkommend. — Maria della Salute. Eine an: 
ſehnliche Kuppel, aber der florentiniſchen und roͤmi⸗ 
ſchen ſehr nachſtehend. Insbeſondere kann ich mich 
mit den großen Schnecken nicht befreunden, welche, 
wohl die Kuppel befeſtigen und tragen ſollen. Mit 
wie viel ſchoͤneren Mitteln ſind aͤhnliche Zwecke in 
Koͤln und Mailand erreicht! * 

Die Akademie der ſchoͤnen Kunſt. — Man hat 
mir geſagt: ein uͤberfeiner Kenner habe herausgebracht, 
das eigentliche Weſen und Kennzeichen der venetiani⸗ 
ſchen Schule, ſey das Herbe, Schroffe u. ſ. w.; ich 
bleibe bei dem alten, handgreiflichen Satze: es ſey die 
Farbe und das Fleiſch. Allerdings habe ich hier auch 
Kindermord, und Pruͤgeleien, und ſolch Mengem 
von Armen und Beinen geſehen, daß 1 man ni je wei 
wem jeder Theil gehoͤrt. Dies iſt aber gewiß icht 
Natur und Weſen der venetianiſchen Schule; ſondern 
öfter ſchwaͤchliche Nachahmung des Michel Angelo, 
ohne deſſen Kraft und Genius. Titians berühmte: A 
Bilder (Maria zum Tempel gehend, ihre Simmel: 
fahrt, der Johannes u. ſ. w.) ſo wie andere von 
Bellin, Bonifacio, Palma, Pordenone u. ſ. w., 
ſprechen dagegen einen jeden an, ohne daß es noͤthig 
waͤre die Anſchauung und unmittelbare Wirkung, 
durch abſtrakte Reflexion zu Verſtande zu bringen. 

Die Zeichnungen von Michel Angelo, Rafael, 
Leonardo erweiſen den Fleiß, die Beſonnenheit, die 
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Unermuͤdlichkeit dieſer Meiſter. Sie glaubten nicht, 
daß ſich die Schoͤnheit durch ein Wunder auf der Lein⸗ 
wand verkoͤrpere; ſondern machten viele Entwuͤrfe, 
ſtellten Glieder, legten Falten bald ſo, bald in ande⸗ 
rer Weiſe, bis ſie der Vollkommenheit immer naͤher 
kamen, ja ſie erreichten. Den Genius giebt der Him⸗ 
mel, den Fleiß kann ſich jeder ſelbſt geben. Gehet 
hin und thut desgleichen. — Die reiche und ſchoͤn 
aufgeſtellte Sammlung der Bildſaͤulen und Abguͤſſe, 
iſt beſonders durch die großen londoner Marmore ver⸗ 
mehrt worden. Gegen dieſe edelſten Geſtalten des 
Phidias, erſcheint der Apoll, die kleine Venus aus 
Neapel uf. w. wie —; doch ich ſchweige, um mich 
nicht mit Kotzebue auf eine Linie zu ſtellen. Wer 
kann indeß einen weſentlichen Unterſchied der Auffaſ⸗ 
ſung und Bearbeitung laͤugnen, welche von idealen, 
uͤbermenſchlichen Goͤtterbildern einer höheren Schöpfung, 
durch alle Stufen bis zur Pein Laokoons hindurch⸗ 
| Läuft? Fuͤr die letzte habe ven nie eine Worlicbe 
0 gehegt. 

Der Gang der Kunſt (wie e Wiſſechuſt, des 
Staats u. ſ. w.) iſt offenbar, und doch ein Geheim⸗ 
niß. Wie kann der menſchliche Geiſt, oder wie koͤn⸗ 
nen ſo viele menſchliche Geiſter, die bis zur Schoͤn⸗ 
heit, zur Vollendung, zum Geſchmacke im beſten 
Sinne des Wortes durchgedrungen waren, ſich all⸗ 
maͤhlig ganz davon trennen und am Haͤßlichen, 
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Fratzenhaften, Ekelhaften, oder Nuͤchternen und Geiſt⸗ 
loſen Gefallen finden? So ſtaune ich z. B. uͤber die 
Reihefolge der venetianiſchen Kirchen, die von der fan⸗ 
taſiereichen Markuskirche, im Ablaufe ſpaͤterer Jahr⸗ 
hunderte hinabſinken bis zur aberwitzigſten Überladung, 
oder zur kahlſten Entkleidung, welche ſie Staͤllen und 
Scheunen gleich ſtellt. 

Erleben wir nicht Ahnliches, wenn nicht in Malerei 
und Baukunſt, dann doch in Poeſie und Muſik? 
Daß ich Abends um 9 Uhr nicht Luſt habe, von 
einer kaum mittelmaͤßigen Schaar, Donizettis Emma 
di Vergy auffuͤhren zu ſehen, werdet Ihr gewiß nicht 
tadeln. Dieſen Kelch habe ich en zu oft austrin⸗ 
ken muͤſſen. 

Waͤre eine Erfahrung, welche ich dieſer Tage i im 
Einzelnen gemacht, auf die ganze Reiſe anzuwenden, 
ſo muͤßte ich eiligſt und beſchaͤmt zuruͤckkehren, Goͤthes 
Worte eingedenk: das Gute liegt fo nah u. ſ. w. — 
Nachdem ich mich uͤberall in der Stadt mit Eſſen 
und Trinken herumgequaͤlt, fordere ich endlich in dem 
Gaſthofe wo ich wohne, der Luna ein Mittagsbrot, 
und finde es ohne Vergleich beſſer als irgendwo. Ein 
Deutſcher hatte mir geſagt: man eſſe hier ſchlecht und 
ich vergaß allzu glaͤubig des Spruches: Pruͤfet Alles. 
Der Wein bleibt allerdings nostrano, aber die 
Gerichte, die ich zu jeder Stunde bekommen 
kann, halten mich feſt. Freilich habe ich über den 
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Preis keinen Vertrag geſchloſſen; werde aber ohne 


* 


nikolaitiſche Gemuͤthsbewegungen zahlen und bedenken 
1) daß es in Berlin das Doppelte koſten wuͤrde, 
und 2) das erſparte Leibweh in Einnahme ſtel⸗ 
len. Freund H — ſoll mir einſt erklaͤren: warum 
ich mich nach einem mannichfaltigen, aber gutem 
Mittagbrot und guten Weinen wohl befinde, 
und eine Portion ſchlechten Eſſens mich aus 
Takt und Ordnung bringt. Wahrſcheinlich wird er 
viele phyſiologiſche Gruͤnde angeben; ich betrachte hin⸗ 
gegen die Sache aus einem aͤſthetiſch⸗moraliſchen 


Standpunkte. Der gute Geſchmack wird als ver⸗ 


dienſtlich belohnt, und das Erniedrigen zum Thiere 
durch elende Nahrung, beſtraft. 

Seit den 12 Tagen meines Aufenthaltes in Venedig, 
hat ſich im Garten vor meinen Fenſtern nichts geaͤndert; 


ja Gras und Kraͤuter ſehen (in Folge der Stuͤrme und 
der Kaͤlte) ſchlechter aus als bei meiner Ankunft. Die 
Witterung, ſagt man, ſey ungewoͤhnlich; doch wiederho⸗ 


len ſich dieſe Ausnahmen uͤberall ſehr oft, und man 
wr 0 nur ſagen: die een n mir! 


Dienſtag den 9ten April. 
Geſtern ward ich durch Hrn. Q in das Ateneo, eine 
Art venetianiſcher Akademie geführt. Hr. Prof. Paravia 
aus Turin, las eine intereſſante und wohlgeſchriebene 
Abhandlung uͤber Dante und bewies: daß Beatrice 


4 
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keineswegs ein bloßes Weſen der Fantaſie, ſondern 
eine wirklich vorhandene Jungfrau geweſen ſey, an 
deren Andenken (beſonders nach ihrem Tode) Dante 
allerdings viel Schoͤnes und Allegoriſches angereiht habe. 
Und warum ſollte ſie ihm nicht als Inbegriff und 
Bild aller Weisheit und Guͤte erſcheinen? Ferner be⸗ 
hauptete der Leſende: daß Dante, trotz ſeines Ernſtes 
und feiner fantaſiereichen Treue, wenigſtens noch drei⸗ 
mal im Leben verliebt geweſen ſey, fuͤr welche Trias 
aller guten Dinge, es auch nicht an Beweiſen zu 
fehlen ſchien. Endlich eroͤrterte Hr. Paravia die Schwie⸗ 
rigkeit, Dantes aͤchte lyriſche Gedichte, von unaͤchten 
zu ſcheiden, die auf ſeinen Namen gingen. Aber auch 
die aͤchten wuͤrden ihn nicht viel hoͤher ſtellen, als 
einige Lyriker jener Zeit; erſt durch die goͤttliche Ko⸗ 
moͤdie trete er aus dieſen Kreiſen in eine hoͤhere, 
eigenthuͤmliche Region. — Hierauf ward ein Gutach⸗ 
ten des Ateneo uͤber das Buch eines bologneſiſchen 
Arztes vorgetragen, worin er die Entſtehung der Cho⸗ 
lera, ſuperkleinen Thierchen zuſchreibt. Ein Paar Ab⸗ 
ſtimmende erklaͤrten ſich für dieſe beſtialiſchen Umtriebe; 
waͤhrend andere nicht uͤber Geſtank, Faͤulniß und an⸗ 
dere chemiſche Ergoͤtzlichkeiten hinauswollten. 

Heute Abend um 8 reiſe ich ab nach Mailand. 
Wo ich Pelz, Pelzſchuh und Fußſaͤcklein hinthun fol, 
leidet keinen Zweifel; habe ich doch Alles in der Stube 
noch uͤbereinandergezogen, bis das Kamin den Ther⸗ 
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mometer von 89, auf mehr hinauftreibt. Vor dem 
Fenſter zeigt er kaum 4. In Mailand, ſagt man, 
ſey es noch kaͤlter; ich hoffe aber auf die täglichen 
Fortſchritte des Kalenders. Als dieſer in der Kinder⸗ 
warteſchule umſtaͤndlich erklaͤrt wurde, ging Alles treff⸗ 
lich, bis die Lehrerinn einen Jungen fragte: welche 
Jahrszeit haben wir jetzt? Er antwortete reſolut: den 
Winter! Und ich ſtimmte ihm bei. 


Fänfter Brief. 


IE Ven edig, den 28ſten März. 

& PER mit Recht „verehrter Freund, daß man 
trotz der unzaͤhligen Reiſebeſchreibungen, Italien noch 
keineswegs hinreichend kenne. Iſt es aber nicht na⸗ 
tuͤrlich, wenn die meiſten Reiſenden zunaͤchſt nur den 
Eindruck beſchreiben, welchen das laut angeklagte, oder 
bewunderte Land auf ſie machte; daß ſie eher als Ly⸗ 
riker und Satiriker, denn als Epiker und Hiſtoriker 
auftreten? Daher unzählige Wiederholungen tiber: die 
bekannteſten Dinge, aus den trivialſten Quellen. 
Auch ſind ja die Meiſten auf Reiſehandbuͤcher und 
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Lohnbediente angewieſen; und wenn ich im Stande 
ſeyn ſollte, neben den Berichten uͤber mein taͤgliches 
Leben, etwas Ihnen mehr Zuſagendes und Lehrreiches 
einzuſenden; ſo iſt dies nicht mein Verdienſt, ſondern 
der Perſonen, welche mir die wichtigſten Empfehlun⸗ 
gen gaben, ſowie derer, welche ſich meiner annahmen, 
und mich mit einer beiſpielloſen, nicht genug zu ruͤh⸗ 
menden Dienſtfertigkeit belehrten. Denn was ich weiß, 
das bin ich Anderen ſchuldig. | 

Der Plan, nicht auf den mir ſchon bekannten 
Straßen, ſondern diesmal uͤber Wien und Trieſt nach 
Italien zu gehen, hat ſich als der beſte bewaͤhrt. 
Dort fand ich bei dem Staatsmanne, welchen auch 
ſeine Feinde jetzt als den erſten in Europa anerken⸗ 
nen, eine Aufnahme meine Hoffnungen uͤberſtei⸗ 
gend; gewiß guͤnſtiger als ich ſie verdiene. Oder auch 
nicht; — denn der redliche Wunſch zu lernen, und 
das vorwaͤrts treibende Gefühl des Nichtwiſſens, iſt 
wenigſtens der Keim, aus dem das Wiſſen hervor⸗ 
waͤchſt und welcher der Pflege nicht unwuͤrdig iſt. 

Der elegiſche Ausruf, mit welchem jetzt ſo Viele 
ihre Darſtellungen ſchließen: Italien iſt eine Ruine! 
hat ſchon ſeit langer Zeit nicht minder meine Zweifel, als 
meine Theilnahme erweckt. Sie wiſſen, daß der Wunſch 
eigene Vorurtheile in dieſer Beziehung beſtaͤtigt, oder 
widerlegt zu finden, mich hauptſaͤchlich von neuem 
nach Italien treibt; ſowie mich” früher ein aͤhnlicher 
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geiſtiger Zuſtand nach England getrieben hat. Nun iſt 
aber Land, Volk und Regierung in den einzelnen Theilen 
Italiens ſo verſchieden, daß unmoͤglich fuͤr das Ganze 
dieſelben Ergebniſſe hervorgehen koͤnnen; weshalb ge⸗ 
wiß abwechſelnd von Fortſchritt, Stillſtand, oder Ruͤck⸗ 
ſchritt wird zu berichten ſeyn. Damit der Anfang 
leicht und erfreulich, und der Fortſchritt unlaͤugbar er⸗ 
ſcheine, ſey es mir erlaubt Trieſt zu Italien zu rech⸗ 
nen und uͤber dieſe merkwuͤrdige Stadt einiges Wich⸗ 
tigere zuſammenzuſtellen. Gewiß beruhen meine Nach⸗ 
richten auf den beſten Quellen, und den Belehrungen 
gruͤndlich unterrichteter Maͤnner. Wollen Sie Umſtaͤnd⸗ 
licheres daruͤber leſen, ſo verweiſe ich Sie auf Coſtas 
Freihafen von Trieſt, welches Werk nicht dankbar zu 
benutzen, ein großes Unrecht geweſen waͤre. Doch iſt 
ſeit deſſen Erſcheinung Mehreres nachzutragen; auch 
hat ja jeder ſeinen eigenen Standpunkt und Zweck. 

Jedesmal wenn ich die oͤſterreichiſche Monarchie 
betrete, werde ich an den Gedanken und das Weſen 
des Kaiſerthums im Mittelalter erinnert. Alſo (ſagen 
Manche) an etwas ganz Veraltetes, ja immerdar und 
von jeher Verkehrtes und Unverſtaͤndiges! — Haben 
ſich denn aber dieſe Tadler wirklich Muͤhe gegeben, 
ihre Vorurtheile uͤber Vergangenheit und Gegenwart 
in Urtheile zu verwandeln? Iſt denn die Mannichfal⸗ 
tigkeit des Organismus in den Reichen der Natur 
und des Geiſtes das Geringere, und ſteht der Wurm 
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höher als der Menſch, weil Anatomie und Phyſiologie 
ihn als einfacher, und ohne ſo bedeutende Verſchieden⸗ 
heiten und Gegenſaͤtze der Qualification zeigen? Auf 
dem Standpunkte der neufranzoͤſiſchen Staatsweisheit 
erſchienen freilich die Niederlande, die Schweiz, Deutſch⸗ 
land, und auch Italien, nur als Mißgeburten der 
Verwirrung und des Unſinns. Es galt fuͤr die rechte 
Belebung und Auferſtehung, dies Alles nach antikem 
Ausdrucke auf das Bett des Prokruſtes zu bringen, 
oder nach dem ungelehrteren, aber immerdar paſſend en 
Sprichworte, uͤber einen Leiſten zu ſchlagen. Alles Leben⸗ 
dige, Eigenthuͤmliche, Volksthuͤmliche, Landſchaftliche, 
Ortliche, verſchwand vor den eiſernen, mit Freiheitshand⸗ 
ſchuhleder uͤberzogenen Haͤnden; ſtatt aller Qualifica⸗ 


tion (womit jegliches Leben erſt beginnt) blieben nur 


abſtrakte Quantitaͤten in Ehren. Man wollte nur 
ein Haupt, ohne eigenthuͤmliche Thaͤtigkeiten der 
Glieder, nur eine centraliſirende capitale du monde, 
unbekuͤmmert, daß die Welt ringsum immer mehr 
dem Tode anheimfiel. Wiſſen doch viele angebliche 
Freiheitshelden des letzten Tages kaum etwas Beſſeres; 
und wenn Talleyrand ſchon nichts Anderes war, als 


ein heruntergekommener, bloß pfiffiger Schuͤler des 


roͤmiſch geſinnten Macchiavell; ſo iſt die Weisheit man⸗ 
cher kleinen Leute, welche ſich fuͤr ſeine Erben ausgeben, 
auf das duͤrftigſte Schema der trockenſten Bureau⸗ 
kratie zuſammengeſchrumpft. 


˖ 
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Diefe, leicht weiter auszudehnenden Betrachtun⸗ 
gen, find hier nicht unpaſſend, weil die Grundfäge 
und Anſichten des oben erwaͤhnten Staatsmannes jenen 
neufranzoͤſiſchen weſentlich und diametral entgegenge- 
ſetzt find, und er Eigenthuͤmlichkeit, Kraft und Leben 
der oͤſterreichiſchen Monarchie darin ſucht und ſieht, 
daß man die lebendigen Verſchiedenheiten (jedoch mit 
Abſtellung des unlaͤugbar Krankhaften und Erſtorbe⸗ 
nen) anerkenne, erhalte, und dadurch die Gemuͤther 
gewinne, ſowie den Fortſchritt erleichtere. Nur das 
ſo Getrennte, iſt gleichzeitig das zu höherer Ein⸗ 
heit Vereinte. 

Was Trieſt unter franzoͤſiſcher Herrſchaft war, ie 
unter oͤſterreichiſcher ward, bietet ein lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel zur Beurtheilung der verſchiedenen Regierungs⸗ 
ſyſteme. Trieſt gehoͤrt nebſt ſeinem Gebiete zur 
Statthalterſchaft der Kuͤſtenlande. Dieſe zaͤhlte (vor 
einigen neuen Veraͤnderungen auf welche ich hier nicht 
eingehen kann) 33 Staͤdte, 21 Maͤrkte und 1806 Doͤr⸗ 
fer. Der Flaͤcheninhalt betraͤgt zufolge des neuen Kata⸗ 


ſters (in Jochen zu 1600 OKlaftern) an bebautem Lande, 


Trieſt (ich gebe uͤberall runde Summen) 15,000 
Goͤrzer Kreis 465,000 
Iſtrien i ee , 0e 
| In Summa 1,291,000 Joch. 
Hiezu unbebautes and 91,000 „ 
| | In Summa 1,382,000 Joch. 
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Der rohe Ertrag ward bei der neuen Schaͤtzung be: 
rechnet auf. „ 8,344,000 
der reine Ertrag auf 3,857,000 Fl. 


Auf ein Joch kaͤme (mit Weglaſſung der Kreutzer) 


in Trieſt: roher Ertrag 19 Fl.; reiner 7 Fl. 

een Fl.; „ 2 Fl. 43 Kr. 
Goͤrz | 7 5 7 Fl.; „ir Fl. 18 Kr. 
woraus ſich die verhaͤltnißmaͤßige Schwierigkeit der 
Bebauung hinreichend ergiebt. Dennoch zaͤhlte eine 
oͤſterreichiſche Quadratmeile von 10,000 Quadratjochen 

bebauten Landes im Jahre 1827 | 

im Goͤrzer Kreiſe 2414 Menfchen 
und in Iſtrien 3545 Menſchen, oder mit 
Einſchluß von Trieſt etwa 420,000 Menſchen; wobei 
ſich die Leichtigkeit des Lebens im Suͤden, ſowie die 
Wichtigkeit der Handelsſtadt Trieft wieder geltend 
macht. Die Hoͤhe der Grundſteuer fuͤr Goͤrz und 
Iſtrien wird ungefaͤhr auf 8 ½ Procent des Ertrages 
berechnet. a | 
Die Fläche des eigentlichen trieſtiner Gebiets be⸗ 
träge nur etwa 1 ¾1o Meilen und wäre, trotz der 
geruͤhmten Ausſichten von den Bergen herab und 
vom Meere aufwaͤrts, ohne Stadt und Handel, nur 
von aͤußerſt geringem Grundwerthe. Wenn alſo eine 
Quadratklafter Land an den Plaͤtzen in der Stadt 
mit 200 bis 250 Gulden bezahlt, ja einmal bis zu 
dem ungeheuren Preiſe von 700 Gulden geſteigert 
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worden iſt, und die Gebäude durch hohe Miethen 
noch 6—7 vom Hundert Zinſen tragen, ſo iſt dies 
nur moͤglich durch die eigenthuͤmlichſten Verhaͤltniſſe, 
welche wiederum Folge der menſchlichen Thaͤtig⸗ 
keit ſind. 5 | | | 
Hat denn aber wirklich der Himmel Trieſt fo 
ſtiefmuͤtterlich behandelt? hat die Natur (abgeſehen 
von der allgemeinen geographiſchen Lage) ſo gar nichts 
fuͤr die Gegend gethan? Ich moͤchte dies laͤugnen. 
Freilich etwas Unfruchtbareres, Unheimlicheres, Wuͤſte⸗ 
res als dieſe Steinfelder auf den Hoͤhen, moͤchte in⸗ 
nerhalb Europas kaum zu finden, kein Sturmwind 
ſchrecklicher ſeyn als die beruͤchtigte Bora. War es 
denn aber immer ſo? Reichten die Steine mit ihren 
bleichen Angeſichtern in wilder Unordnung immer ſo 
weit uͤber den Boden hervor, daß von Boden und 
Erdreich eigentlich nicht mehr zu ſprechen iſt? Konnte 
die Bora immer ohne Hinderniß mit ihren Sieben⸗ 
meilenfluͤgeln dahinraſen? Wie geſagt, ich glaube es 
nicht. Eigennutz und Unvorſichtigkeit der Menſchen 
haben die alten Waͤlder zerſtoͤrt. Drauf fehlte 
Schutz und Befruchtung: der Regen ſpuͤlte das durch⸗ 
naͤßte, der Wind ſtuͤrmte das trockene Land hinab; 
und ſo erhoben die Steine immer mehr ihr Haupt 
empor, und nach dem Falle der Baͤume konnten auch 
Gras und Moss ſich nicht mehr erhalten. Ahnliche 
bittere Erfahrungen zeigen viele Laͤnder Europas, auch 
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Italien; worüber ich fpäter zu berichten nicht unter: 
laſſen werde. Fuͤr Trieſt hat Hr. Roſſini geſchicht⸗ 
lich erwieſen, daß die Hoͤhen einſt mit Waldung be⸗ 
deckt waren; an einzelnen Stellen iſt ſie erhalten, und 
wo nur eine Hand voll Erde ſich zeigt, fehlt es nicht 
an Straͤuchern und Baͤumen. Von dieſem Kerne, 
dieſen Anfaͤngen aus, laͤßt ſich die Vegetation gewiß 
wieder allmaͤhlig verbreiten, ſobald man nur nicht dem 
Viehe die kuͤmmerliche Alleinherrſchaft in dieſen Wuͤſten 
zugeſteht. Nicht bloß die Schoͤnheit des Landes ge⸗ 
woͤnne, ſondern auch der Ertrag, und der wilden 
Bora wuͤrde ein ermaͤßigender Zaum angelegt. So 
wende ſich denn die unermuͤdliche Thaͤtigkeit der 
Trieſtiner auch einmal nach dieſen Hoͤhen der Land⸗ 
ſeite. Bereits ſteigen jene mit ihren ag immer 
weiter hinauf, plus ultra! 

Die Zahl der Landleute kann in dem Gebiete 
von Trieſt nur klein ſeyn, doch ſind ſie (ſowie meiſt 
in Iſtrien) Eigenthuͤmer ihrer Grundſtuͤcke. Deß⸗ 
ungeachtet wuͤrden ſie bei deren geringem Ertrage, 
großer Armuth anheimfallen, wenn ihnen nicht die 
Stadt vielfache Beſchaͤftigung und Erwerb dar⸗ 
boͤte; ſo z. B. als Maurer, Wagenfuͤhrer, Traͤ⸗ 

ger u. dgl. 
| Vom Jahre 949 bis 1382 finden wir Trieſt 
unabhaͤngig, obwohl in Fehden mit manchem Nach⸗ 
bar. Im Jahre 1382 begab ſich die Stadt durch 
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freiwilligen Vertrag in den Schutz Sſterreichs. Beide 
Theile glaubten durch die wechſelſeitig angenommenen 
Bedingungen zu gewinnen, auch wurden dieſe nur 
hin und wieder nach vorheriger Übereinkunft geaͤndert. 


Die Verfaſſung erinnert in mancher Beziehung an 


die venetianiſche, und neben dem Stadthauptmann 
gab es einen großen und einen kleinen Rath. Ge⸗ 
ſetze waren (wie uͤberall) gewiß ſeit der aͤlteſten Zeit 


vorhanden; daß aber ein Statut, worin unter An⸗ 


derem die Grundſaͤtze der Regierung durch einen Po⸗ 
deſta entwickelt ſind, vom Jahre 1150 herruͤhre, muß 
ich bezweifeln. Einzelnes mag noch aͤlter , An⸗ 
deres iſt gewiß jünger. 

Im Jahre 1717 ward Trieſt durch Karl VI zu 
einem Freihafen erhoben, woran ſich (beſonders unter 
Maria Thereſia) manches weitere Geſetz anreihte. Die 
Macht des Stadthauptmanns erhoͤhte und verwandelte 
ſich z. B. in die einer Landesſtelle, die beiden Raͤthe, 
die Wahlen und Berathungen, mit einem Worte die 


Stadt verfaſſung trat (von den Staats einrichtungen 


zuruͤckgedraͤngt) in den Hintergrund, das allgemein 
Oſterreichiſche dagegen in den Vordergrund. Doch 

blieben noch viele Rechte unaufgehoben und in übung: 
fo die Freiheit von Acciſe, Kriegsdienſt und Einquar⸗ 
tierung, freie Einfuhr und geringe Steuer bei Aus⸗ 
fuhr und Durchgang, Vorzuͤge in Rechts- und Han⸗ 
delsſachen, Steuererhebung durch die Stadtbehoͤrde, 
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und eine Zahlung von jährlich nur 16,000 Gulden 
an den Staat. 


Den 16ten Mai 1809 zogen die Franzoſen in Trieſt 
ein und verließen die Stadt am Sten November 1813. 
Es iſt um ſo nothwendiger von der Art und Weiſe, 
ſowie von den Folgen ihrer Herrſchaft zu ſprechen, 
da nur zu Viele in unſeren Tagen (um Scharfſinn 
und Tiefſinn zu zeigen) mit der Gegenwart unzufrie⸗ 
den ſind, oder ſich ſo anſtellen, und daruͤber die Man⸗ 
gelhaftigkeit alles Menſchlichen und insbeſondere die 
Nachtſeiten der Vergangenheit vergeſſen. In der feſten 
uͤberall geltend gemachten Überzeugung, daß es nur 
ein Richtiges gebe, und dies ſchlechthin das Fran— 
zoͤſiſche des letzten Jahres, oder Tages ſey; 
wurden alſo in Trieſt ſogleich alle alten Vertraͤge, 
Geſetze, Einrichtungen, Bedingungen zur Seite ge⸗ 
worfen, und Jegliches mit napoleoniſcher Willkuͤr durch⸗ 
geſetzt. Eingefuͤhrt wurden Kopfſteuer (ohne Klaffen), 
Grundſteuer, Zoͤlle, Acciſe, Stempel, Eintragungs⸗ 
gebuͤhr, Kriegspflichtigkeit und Einquartierung. Statt 
des Freihafens (dieſer Lebensquelle der Stadt) finden 
wir das Continentalſyſtem “), Wegnahme und Ver: 


*) Die beguͤnſtigte levantiſche Baumwolle, zahlte damals 
wenn ſie zu Lande einging, vom Zentner 42, wenn zu 
Waſſer 84 Gulden und mehre Kreuzer. 
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brennen der Waaren, Sinken aller Preiſe, gezwungene 
Anleihen, Kriegsſteuern, und Verhaftung vieler Kauf⸗ 
leute behufs der Gruͤndung einer neuen Art von Frei⸗ 
heit. Die Folge von dem Allem war: daß zwiſchen 
„1809 und 1811, einundſechzig Kaufmannshaͤuſer ban⸗ 
kerott wurden, die Zahl der Schiffe von 900 auf 
200, der jaͤhrliche Umſatz von 13 — 14 Millionen 
Gulden auf 2 — 3 Millionen, die Zahl der Einwoh⸗ 
ner von 40,000 (1808) auf 20,000 (1812) her⸗ 
abſank. 

Als die Sſterreicher im Jahre 1813 e nach 
Trieſt zuruͤckkehrten, ward Vieles von dem durch die 
Franzoſen Eingefuͤhrten abgeſchafft, Anderes beibehal⸗ 
ten, und noch Anderes neu eingefuͤhrt. Abgeſchafft 
wurden z. B. die Kopf- und Gewerbſteuer, der 
groͤßte Theil der Verbrauchsſteuern, ſowie der Ein⸗ 
tragungsſteuer und ein Theil der Stempel; hergeſtellt 
die Befreiung von Kriegspflicht und Einlagerung, und 
vor Allem der Freihafen mit ſeinen großen Rechten 
und Vortheilen. 

Einzelne wuͤnſchten gewiß eine Ruͤckkehr zur un⸗ 
veraͤnderten Stadteinrichtung des Mittelalters, oder 
doch eine Beſchraͤnkung aller Zahlungspflichten auf 
jene jaͤhrliche Summe der 16,000 Gulden. War 
denn aber ein ſolches Zuruͤckſchreiten moͤglich? War es 
in Betracht der uͤbrigen Theile der oͤſterreichiſchen 
Monarchie auch nur billig? Trieſt hatte ſich durch 
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ſeine Verbindung mit dieſer gehoben, und konnte ſich 
allein dadurch heben. Eine voͤllige Selbſtaͤndigkeit, 
eine republikaniſche Abſperrung haͤtte es zu Grunde 
gerichtet; während SOſterreich im Beſitze von Fiume 
und Venedig, Trieſts entbehren konnte. Die hoͤhere 
Aufgabe war: das Wohl der Stadt und des Staa— 
tes gleichmaͤßig zu befördern und beides miteinander 
auszuſoͤhnen. Dieſe Aufgabe iſt auf eine, durchaus 
antifranzoͤſiſche Weiſe gelöfet worden; indem man das 
Eigenthuͤmliche, oͤrtlich Nothwendige und Heilſame 
anerkannte und befoͤrderte, ohne durch dieſe Trennung, 
jene Vereinigung aufzuheben. Ein Hauptpunkt in 
dieſer Beziehung iſt: daß die Stadtbehoͤrde das ge⸗ 
ſammte Finanzweſen Trieſts leitet, und jaͤhrlich 
nur eine runde Summe an die Staatsbehoͤrde ablie⸗ 
fert. Freilich betraͤgt dieſe nicht mehr 16,000, ſon⸗ 
dern an 500,000 Gulden, (ſo 60,000 fuͤr die ab⸗ 
geſchaffte Kopf⸗ und Gewerbſteuer, 80,000 ſtatt der 
Grundſteuer, 350,000 ſtatt der Zoͤlle und Acciſe); 
aber jeden Falls hat die Stadt ſehr gewonnen, daß 
jenes franzoͤſiſche Regierungsſyſtem aufhoͤrte, und iſt 
jetzt eher im Stande die groͤßere, als ehemals die 
kleinere Summe zu zahlen. Dies zeigen die erſtaun⸗ 
lichen Fortſchritte des Handels und Reichthums, wo⸗ 
von ich weiter unten noch ſprechen werde. 

So eigenthuͤmlich die Stellung der Finanzverwal⸗ 
tung Trieſts zu der des ganzen Staats iſt, ſo eigen⸗ 
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thuͤmlich iſt die zum Theil ſchon alte, zum Theil berich⸗ 
tigte Beſteuerungsweiſe in der Stadt. Dies er⸗ 
giebt ſich ſchon daraus, daß uͤber die Haͤlfte der gegen 
eine Million Gulden betragenden Stadteinnahme, allein 
durch eine Weinſteuer erhoben wird. Laſſen Sie mich, 
in der Hoffnung, daß Sie ſich nicht zu ſehr dabei 
langweilen, etwas mehr ins Einzelne gehen. 


Seit dem 1 4ten Jahrhunderte bildete die Steuer 
vom Ausſchank des Weines (dazio educilio, 
Zapfendaz) die Haupteinnahme der Stadt. Im 
Jahre 1769 trat zum Beſten der neuen Kranken⸗ 
und Armenanſtalten, eine zweite Steuer von einge⸗ 
fuͤhrtem Weine hinzu (dazio dei poveri), welche im 
Jahre 1829 fuͤr den Eimer, von einem Gulden auf 
zwei erhoͤht wurde. Überhaupt fanden in dieſem 
Jahre, um die Gefahr einer, Einführung der für 
Trieſt unpaſſenden oͤſterreichiſchen Acciſe abzuhalten, 
manche neue Einrichtungen und Vertraͤge mit der 
Regierung ſtatt. Jene zwei Gulden und ein Meß⸗ 
geld von 3 Kreuzern vom Eimer, zahlen alle diejeni⸗ 
gen, welche den Wein in groͤßeren Quantitaͤten be⸗ 
ziehen, oder einfuͤhren; jene Zapfenſteuer tritt dagegen 
bei allem Verkauf und Ausſchank unter einem halben 
Eimer ein, und beträgt 22 % vom Hundert des 
Werthes. Auch von friſchen und gepreßten Trau⸗ 
ben wird eine verhaͤltnißmaͤßige Steuer erhoben, um 

| | 3 | 
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die Laſten auszugleichen und W der Zah⸗ 
lungspflicht zu verhindern. 

Es war der Plan jene Abgabe der 22 ½ vom 
Hundert auch von allen anderen geiſtigen Getraͤn⸗ 
ken zu erheben; die großen Schwierigkeiten ſolch eine 
Maßregel in dem Freihafen anzuwenden, fuͤhrte jedoch 
zu dem Auswege, daß zwiſchen den einzelnen Ver⸗ 
kaufsberechtigten und den Steuerpaͤchtern (von ihnen 
ſogleich mehr) Abkommen, nach Maßgabe des Ver: 
ſchleißes, getroffen werden. | 

Bier, fremdes wie einheimiſches, zahlt einen 
Gulden 20 Kr. vom Eimer, und Maaßgeld; Eſſig 
bloß dieſes Maaßgeld von 3 Kreuzern fuͤr den 
Eimer. Ol und alle anderen Fluͤſſigkeiten find 
ſteuerfrei. | 

Mit Ruͤckſicht auf die Verkaufspreſſe des Weines 
laͤßt ſich annehmen, daß der Großhandel etwa mit 25 
vom Hundert des Werthes, der Ausſchank mit 39 
vom Hundert beſteuert iſt. Die Einnahmen von allen 
Getraͤnken, ſind jetzt fuͤr 565,600 Gulden verpachtet, 
und der Verbrauch des Weines mag jaͤhrlich 180,000 
Eimer (fuͤr die Bevoͤlkerung eine bedeutende Menge) 
betragen. Zu der abweichenden Erſcheinung, daß die 
Weinſteuer uͤber die Haͤlfte der geſammten Einnahme 
ertraͤgt, tritt die noch auffallendere: daß das geringere 
Volk (welches etwa die Haͤlfte des Weines trinkt) 
durch den Zapfenzins viel ſtaͤrker getroffen wird, als 
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die Vornehmeren und Reicheren. Man iſt jedoch ſeit 
ſo langer Zeit daran gewoͤhnt, daß hieruͤber gar keine 
Klagen gehoͤrt werden; auch iſt nirgends Mangel an 
Beſchaͤftigung und das Tagelohn (zum Theil mit 
Bezug auf Zapfenzins und hohe Miethe) ſehr an⸗ 
ſehnlich. 0 

Verhandlungen, welche gerade jetzt hinſichtlich 
einer Verbeſſerung der Geſetzgebung uͤber die Getraͤn⸗ 
keſteuer geflogen werden, bezwecken 1) Befreiung des 
im Gebiete von Trieſt erzeugten Weines, von der 
1829 eingefuͤhrten Erhoͤhung mit einem Gulden vom 
Eimer, und 2) Deckung des hiedurch entſtehenden Aus⸗ 
falls, durch Erhoͤhung der Steuer von geiſtigen Ge⸗ 
traͤnken, fremden Weinen und dem Biere. Jene Be⸗ 
vorzugung Trieſts duͤrfte aber Klagen Iſtriens hervor⸗ 
rufen, und die Deckung der Ausfälle auf die ange⸗ 
deutete Weiſe, im Freihafen ſehr große Schwierigkei⸗ 
ten finden. Vielleicht hilft eine Erhoͤhung der, auf 
drei Jahre neu e Pacht, dem letzten 
Übel ab. 

Naͤchſt der Getraͤnkeſteuer iſt die Fleiſchſteuer 
die wichtigſte. Sie iſt fuͤr 101,400 Gulden verpach⸗ 
tet und wird an fuͤnf Eingangsſtellen erhoben: 
von Ochſen, Stieren, Kuͤhen, Ferſen uͤber ein Jahr 

alt (ohne Ruͤckſicht auf Gewicht) mit 7 Fl. 
vom Kalbe, unter einem Jaht „ 1 „ 40 Kr. 
Schaaf, Hammel, Ziege eee, 


54 Fünfter Brief. 


von Laͤmmern und Ferkenn — Fl. 15 Kr. 
vom Schweine von 9 — 35 Pfund — „ 45 „ 
Schweine uͤber 35 Pfund 17 30%, 


Die Grund⸗ und Hausſteuer betraͤgt etwa 
85,000 Gulden. Eine Steuer von Wagen und 
Pferden in der Stadt und an den Thoren (haupt⸗ 
ſaͤchlich für die treffliche Pflaſterung erhoben) mag an 
38,000 Gulden betragen. Kleinere Einnahmen ver⸗ 
dienen hier keine Erwaͤhnung. | 

Daß alle dieſe Steuern nicht drückend ſind, zeigt 
zunaͤchſt die Zunahme der Bevölkerun g. Sie 
betrug: 

1717 (bei ceafnng d des Freihafens) 5,600 


1758 1 TER, eee 
1 e e e 20,000 ir 
SUI an Mao 
11808 0 on Ba 
181 DIN hr 
1% e eee 
IST ee ee en 
1838 | | 33,400 


und 1839 wahrſcheinlich Aber 54,000 
und mit Hinzufuͤgung des Gebietes 74,000. 
Wiederum ein augenfaͤlliger Beweis der Wirkungen des 
Friedens, und einer aͤchten, geſetzlichen Entwickelung. 

Das Kathedralkapitel von Trieſt zaͤhlt 
zehn Stiftsherrn und zwoͤlf Conſiſtorialraͤthe. Die 
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Stadt hat nur zwei Parochien mit zwei Haupt⸗ 
pfarrern und 14 Gehuͤlfen, deren Vermehrung durch 
den Anwachs der Bevoͤlkerung gewiß gerechtfertigt waͤre. 
So ſehr die Vorzuͤge und Verdienſte einzelner Geiſt⸗ 
lichen auch anerkannt werden, klagt man doch, daß 
ihre Bildung im Allgemeinen den Sie Forderun⸗ 
gen noch nicht entſpreche. 

Eben ſo billig ſcheint der Wunſch den beiden 
deutſchen Normalſchulen eine italieniſche zuzuge⸗ 
ſellen und fuͤr eine Stadt wie Trieſt ein eigenes 
Gymnaſium zu gruͤnden, damit Altern nicht ge⸗ 
zwungen ſeyen ſich von ihren Kindern zu trennen. 
Das was die Franzoſen in dieſer Beziehung began⸗ 
nen, iſt wieder zu Boden gefallen, und die nautiſche 
Akademie, welche ſeit 1820 aus der alten Han⸗ 
delsſchule emporgewachſen iſt, kann die Bildung nur 
in ein er Richtung befördern, welche in Trieſt aller⸗ 
dings die wichtigere, aber doch immer eine ein⸗ 
ſeitige iſt. Die Akademie zaͤhlt etwas uͤber 100 Zoͤg⸗ 
linge, und wuͤrde (wie behauptet wird) noch mehr 
zaͤhlen, wenn man nicht verlangte daß die Aufzuneh⸗ 
menden ſtatt drei, fuͤnf volle Jahre in den Normal⸗ 
ſchulen zugebracht haͤtten. Die Profeſſoren bekommen 
jaͤhrlich 800 — 1000 Gulden, die, übrigen Lehrer 
(3. B. der Sprachen) 400 600, der Director 1200 
Gulden Gehalt. Handel, Schiffahrt, Baukunſt und 
Sprachen ſind Hauptgegenſtaͤnde des Unterrichts, wel⸗ 


» 
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cher wöchentlich in der Regel 30 — 31 Stundenfuͤllt. 
Auch die Religion iſt in den Lehrplan aufgenommen, 
und Chriſten, welche ihres Bekenntniſſes wegen nicht 
daran Theil nehmen wollen, ſo wie Juden, muͤſſen 
ein Zeugniß beibringen daß fie anderwaͤrts unterrich- 
tet werden. a 
Bei dem ſteigenden Wohlſtande der Stadt und 
der uͤberall ſich darbietenden Beſchaͤftigung, macht das 
Armenweſen in Trieſt nicht ſo viele Noth als an 
vielen anderen Orten; doch zeigt ſich auch in dieſer 
Beziehung eine loͤbliche Thaͤtigkeit. Im Jahre 1817 
trat ein Wohlthaͤtigkeitsverein zuſammen, an deſſen 
Spitze 16 Abgeordnete fuͤr die acht Abtheilungen der 
Stadt ſtehen. Den Hauptzweck, die Abſchaffung der 
Straßenbettelei, ſucht man auf dreifache Weiſe zu er⸗ 
reichen: durch Anweiſung zur Arbeit, Verabreichung 
einer geſunden Nahrung, und Unterſtuͤtzung mit Gelde. 
Jeder, der arbeiten kann und Arbeiten findet, hat 
keinen Anſpruch auf die beiden letzten Huͤlfsmittel. 
Die jedesmal nicht uͤber einen Monat bewilligte Koſt, 
beſteht gewoͤhnlich in zwei Seidel rumforder Suppe 
und 16 Loth Brot. Fremde Bettler werden, ſofern 
ſie zur Arbeit zu ſchwach ſind, ernaͤhrt bis ſie hiezu 
Kraͤfte geſammelt haben, und dann beſchaͤftigt oder 
nach ihrer Heimath gewieſen. Kranke finden Aufnahme 
in den Krankenhaͤuſern. Das Verzeichniß der freiwilligen 
Beitraͤge wird jaͤhrlich gedruckt und bekannt gemacht. 
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Fuͤr die Jahre 1836 und 1837 ſteigerten ſich die 
Ausgaben durch die Cholera und deren Folgen. Es wur⸗ 
den 1837 een EN Suppe 591,834, 

SEEN | Fleiſch 56,951, 

Brot 330,563, 


A IE Wein 57,816. 
Es“ ‚singen e ein von Wohlthaͤteern 6250 Gulden 
Schenkungen 392273 
Zinſen von Kapitalien 6343 
Von Schauſpielen 716 
Weinſteuer 95135 


Erlaubniß zu Baͤllen 189 
Dotation des Hospitals 12,000 u. s w. 

Die Geſammt⸗Einnahme und Ausgabe ah an 
58,000 Gulden. 

Ich komme jetzt zur RANGE Trieſts, zum 
Handel. Vor Allem hat zur Vermehrung deſſelben 
der Freihafen beigetragen, wo die Thaͤtigkeit ohne tau⸗ 
ſenderlei Laſten, Beſchwerden, Abgaben, Scherereien 
u. ſ. w. ungeſtoͤrt Fruͤchte tragen konnte. Auch hin- 
derte die Zolllinie nach dem Inneren des Landes weit 
weniger als gewoͤhnlich, weil Trieſt ſelbſt eigentlich 
nichts producirt, oder fabricirt. Überall tritt es nur 
durch Handel vermittelnd auf: zugleich eine Selbſtaͤndig⸗ 
keit und eine Abhängigkeit, welche für Gegenwart und 
Zukunft, zu manchen RUE rohe Ä 


giebt. 
3 * * 
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Zwei Einrichtungen haben ferner den Handel we⸗ 
ſentlich befoͤrdert: die Boͤrſe und das ͤͤſterreichiſche 
Lloyd. Nach dem Geſetze über die Boͤrſe vom 1 Sten 
September 1804 bildet dieſelbe eine Vereinigung und 
einen Mittelpunkt fuͤr die geſammte Kaufmannſchaft. 
An ihrer Spitze ſtehen ſechs, auf drei Jahre erwaͤhlte 
Abgeordnete, von denen jeder auf ſechs Monate die 
Oberleitung der Angelegenheiten uͤbernimmt. Nur 
Großhaͤndler koͤnnen Mitglieder der Boͤrſe werden, und 


von den Abgeordneten etwa Zuruͤckgewieſene, duͤrfen 


ſich an die Verſammlung aller Mitglieder wenden, 
wo die Frage durch Ballotirung entſchieden wird. Die 
Abgeordneten, oder die Deputation verwaltet die Ein⸗ 
nahmen der Börfe, iſt vermittelnde Behoͤrde zwiſchen 
der Regierung und der Kaufmannſchaft, bringt die 
Dinge zum Vortrag und die Befchlüffe zur Ausführung, 
prüft die Maͤkler, entſcheidet viele Handelsſtreitigkeiten, 
theilt viele Handelsnachrichten mit u. ſ. w. Bei Stim⸗ 
mengleichheit, entſcheidet die des erſten Abgeordneten. 
Aus allen Mitgliedern wird ein Ausſchuß, eine 
Conſulta von 40 Perſonen erwaͤhlt, welchen die De⸗ 
putation wichtiag Angelegenheiten zur Mitberathung 
vortraͤht. In der letzten Woche des Decembers legt 


die Deputation, vor einer allgemeinen Verſammlung, 


über ihre Geſchaͤftsfuͤhrung Rechnung ab. Ein Rechts⸗ 
gelehrter ſteht uͤberall der Deputation als Rathgeber 
zur Seite. Viele Streitigkeiten koͤnnen zum Vergleich 
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an die Boͤrſe gebracht werden, ſowie Abſchaͤtzungen, 
Verſteigerungen u. dgl., was zugleich als Einnahme⸗ 
quelle dient. Bei der Aufnahme zahlt jeder 40 Gul⸗ 
den, und ebenſoviel anger der hte Beitrag fin 
den Kaufmann. 

Ein anderes Geſetz vom 18ten September 1804 
beſtimmt genau die Kenntniſſe, Rechte, Pflichten, 
Einnahmen u. ſ. w. der Maͤkler. Insbeſondere iſt 
vorgeſchrieben wie ſie ihre, Beweiskraft habenden, 
Bücher führen und daß: fie nie in irgend einer Weife, 
unmittelbar, oder mittelbar Handel treiben follen. 

Der ſogenannte oͤſterreichiſche Lloyd entſtand im 
Jahre 1833 und hat jetzt zwei Hauptabtheilungen. 
Die erſte beſchaͤftigt ſich mit Herbeiſchaffung aller irgend 
nüglichen Handels⸗ und Seeberichte, die zweite bildet 
eine Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Die Verwaltungs⸗ 
behoͤrde jeder Abtheilung erwaͤhlt zwei Mitglieder zur 
Generaldirektion, und abwechſelnd den, ſechs Monate 
im Amte bleibenden, Praͤſidenten. Die erſte Abthei⸗ 
lung des Lloyd haͤlt Verzeichniſſe der ankommenden 
und abgehenden Schiffe, der Schiffe unter Ladung, 
der ein⸗ und ausgefuͤhrten Waaren; ſie giebt Kunde 
uͤber die Handelsverhaͤltniſſe in allen Theilen der Welt; 
fie beſitzt eine Sammlung von Karten, Santtaͤts⸗ 
und Zollgeſetzen, Handels⸗ und Schiffahrtsvertraͤ⸗ 
gen u. ſ. w. Jedes einzelne Mitglied des Lloyd zahlt 
jaͤhrlich 30 Gulden Beitrag. Eine allgemeine Ver⸗ 


60 | Fünfter Brief. 


ſammlung waͤhlt jaͤhrlich 15 Perſonen, welchen die 
Leitung fuͤr dieſe Abtheilung anvertraut iſt. Fremde 
haben Zutritt unter ſehr billigen Bedingungen. Der 
große Nutzen welchen eine ſolche Einrichtung wie das 
Lloyd haben muß, und (ſo auch durch die gedruckte 
Zeitung) gehabt hat, iſt ſo augenfaͤllig, daß es nicht 
noͤthig iſt daruͤber irgend etwas hinzuzufuͤgen. 

Die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft des Lloyd 
ging großentheils aus der Überzeugung hervor: daß 
der Aufſchwung Agyptens, die Freiheit Griechenlands, 
die bekannten Vorgänge in der Tuͤrkei und mannich⸗ 
faltige andere Umſtaͤnde, einen großen Wendepunkt im 
Handel herbeigefuͤhrt haͤtten, und dieſem die Ruͤckkehr 
in die alte Heimath nach Aſien bevorſtehe. Daher 
Englands Bemuͤhungen im rothen Meere und auf 
dem Euphrat eine Dampfſchiffahrt zu begruͤnden, 
Frankreichs ähnliche Beſtrebungen, Oſterreichs Donau: 
ſchiffahrt u. ſ. w. Dies Alles werde den Handel im 
mittellaͤndiſchen Meere erweitern, ja einen Theil des 
indiſchen Handels dahinziehen. 8 

Durch Aktien ward das Kapital den Geſelſchaft 
Gunaͤchſt eine Million Gulden) zuſammengebracht und 
ein Verwaltungsrath erwaͤhlt, beſtehend aus einem 
Praͤſidenten und ſechs Direktoren. Jener bleibt 15 
Jahre in ſeinem Amte, von dieſen ſcheidet nach ſechs 
Jahren jährlich einer aus. Alle Streitigkeiten zwiſchen 
der Geſellſchaft und ihren Mitgliedern, werden unwi⸗ 
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derruflich von einem, durch die Parteien erwaͤhlten Ge⸗ 
richte entſchieden. Die Kuͤſtenfahrt mit Dampfſchiffen 
zwiſchen oͤſterreichiſchen Haͤfen, ſowie zwiſchen Trieſt 
und Venedig, iſt bis 1842 der Geſellſchaft ausſchlie⸗ 
ßend uͤbertragen, ſofern nicht beſtehende Rechte da⸗ 
durch verletzt werden. Sechs Dampfſchiffe gehen ab⸗ 
wechſelnd nach Ankona, Corfu, Patraſſo, Candia, 
Athen, Sira, Smyrna, die Dardanellen, Konſtanti⸗ 
nopel, Alexandrien. Welch unſchaͤtzbarer Gewinn an 
Zeit hieraus entſteht, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
man in 9 Stunden von Trieſt nach Venedig und 
in 16 Stunden nach Ankona faͤhrt, mithin Rom in 
4 und Neapel in 6 Tagen erreichen kann. Es laͤßt 
ſich mit Gewißheit annehmen, daß ſich bei dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen die Zahl der Reiſenden mit jedem Jahre 
mehren, und die Geſellſchaft kuͤnftig den Vortheil bes 
ziehen werde, welchen ihre mit Ausdauer fortgefuͤhrte 
Unternehmung verdient. Im Jahre 1838 wurden 
durch 312 Fahrten 14,288 Perſonen zwiſchen Trieſt 
und Venedig befördert. 

Abgeſehen von der großen poltiiſchen Bedeutſam⸗ 
keit des am dritten Julius 1838 zwiſchen England 
und Sſterreich abgeſchloſſenen Handels vertrages, 
wird derſelbe auch fuͤr die Kaufleute beider Staaten 
die nuͤtzlichſten Folgen haben. Wohin ſich das Über: 
gewicht des Vortheils neigen duͤrfte, hängt vielleicht 
weniger vom Buchſtaben, als von der zu entwickeln⸗ 


62 Fünfter Brief. 


den Thaͤtigkeit ab. Eine volle Gleichſtellung ift jedoch 
noch nicht eingetreten und konnte auch, bei den ob⸗ 
waltenden Verhaͤltniſſen, nicht erreicht werden. Daher 
duͤrfen die Erzeugniſſe von Aſien, Afrika und Amerika, 
keineswegs unmittelbar aus allen Haͤfen der Welt auf 
oͤſterreichiſchen Schiffen nach England gebracht wer⸗ 
den; wohl aber aus allen, auch nicht oͤſterreichiſchen 
Haͤfen des Mittelmeers und von der Don au 
her. Eben fo darf man Erzeugniſſe jener Welttheile 
nach England verſchiffen, ſobald ſie vorher in einen 
oͤſterreichiſchen Hafen gebracht wurden. Die Zahl der 
oͤſterreichiſchen nach Konſtantinopel gehenden Schiffe, 
uͤberſteigt weit die Zahl derer von allen anderen Vol. 
kern, und iſt in ſtetem Zunehmen. 

Zur naͤheren Aufklaͤrung uͤber die Gegenſtaͤnde, 
die Zunahme, und die Theilnehmer des Handels von 
Trieſt muß ich nothwendig eine Reihe von Ziffern 
mittheilen, welche aber für den aufmerkſamen Beobach- 
ter, nicht ſtumm und trocken, ſondern bewwdt und 
lehrreich erſcheinen. 

Die Einfuhr in Trieſt betrug im Durchſchnitt von 

2 778 183 ¼, Zunahme 


von 100 zu 
Kaffe (wiener Zentner) 42,542, 163,198, 383 
Baumwolle 44,759, 142,535, 318 


Getraide, (Staji zu 1,35 Mn 
wiener Metzen) 817,879, 907,604, 111 
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18%). 183 ¼. Zunahme 


| von 100 zu 
Wolle (Zentner) 11,241, 24,763 220 
Sl, ($äffer zu 107 wie: 11 
ner Pfund) 92,288, 204,153, 221 
Zucker (Zentner) 130,731, 378,588, 289. 
Es liefen ein größere Schiffe. 
1834, — 939 mit 183,767 Tonnen Inhalt 


1835, — 1691 — 225,538 
1836, — 1756 — 251,531 
1837, — 1731 — 234,212 
1838, — 1778: — 229,478 


bei 
den 


— 


Rechnet man den Küſtenhandel 5 hinzu, ſo betrug 
der Einfuhr der geſammte Tonneninhalt in run⸗ 
Summen 

1834 — 324,000 

1835 — 305,000 

1836 — 330,000 

1837 — 313,000 (Cholera) 

1838 — 363,000. 
r den groͤßeren eingelaufenen Schiffen waren 


1834. 1838. 
Amburghensi — 5 
Americani 47 39 
Annoveresi 2 3 
Austraci 475 583 


Belgi en 3 
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Brasiliani 
Bremesi 
Danesi 
Francesi 


Gerosolimitani 


Greci 


Jonici 


Inglesi 
Norvegiani - 
Oldemburghesi 
Olandesi 
Ottomani 


Pontificj 


Portoghesi 
Prussiani 
Russi 
Suedesi 
Spagnuoli 


Sardi 


Samiotti 
Siciliani 


Toscani 


1834. 


— 


* 


1838. 
3 


1355 
eur 
297 (1838 mit Ein⸗ 
ſchluß der Kuͤſten⸗ 
fahrer) 


2274 (1838 mit Ein⸗ 


ſchluß der Kuͤſten⸗ 
fahrer) 
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Aus dieſer Tafel ergiebt ſich, wie die Theilnahme 
der einzelnen Staaten am trieſtiner Handel geſtiegen 
iſt, oder ſich vermindert hat. 


Zur vollſtaͤndigeren überſicht des geſammten, auch 
des kleineren Handels, giebt das Ser für 1838 noch 
folgende Tafel: 


Es liefen ein: Seeſchiffe mit Segeln 
1778 und 229, 478 Tonnen 
Dampfſchiffe 28 — 9,040 — 
Große Kuͤſtenfahrer mit 
Segeln 2529 — 90,805 — 
| Dampfſchiffe 166 — 33,880 — 
Kleinere Kuͤſtenfahrer 
und Barken mit Segeln 5675 — 131,875 — 
| In Summa 10,176 — 495,078 — 
Die Zahl der ausgelau: 
fenen Schiffe betrug 10,121 — 489,912 — 
Eine Tonne wird zu 18 Zentner und 10 Pfund 
wiener Gewichts angenommen. 


Im Jahre 1838 gingen ein: 


Kaffe e 213,500 Zentner 

Baumwolle, ge, zu 2 N 
Centner 180,057 

Hafer (Staji) . 32,6817 

Waitzen (Staji) f 555,394 

Mais (Staji) . 335,033 
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Gerſte (Staji) 

Roggen (Staji) . 

Mehl 2 ; 
Kartoffeln n ‘ 
SL, (von Oliven Eimer) 


Zucker raffinirt 145,160 


roh 403,490 
Wolle (Ballen) 
Thee (Kiſten) 
Bier (Faͤſſer) 
Salz 
Tabak 
Schwefel 
Wein (Colli) 


21,370 
58,808 


185,800 Zentner 
131,050 
205,950 


' 548,650 Zentner 


L 


20,141 
300 


10,430 
169,481 Zentner 


48,070 
25,510 


„ 


ht 


14,819. 


Die Preife der meiſten Waaren wechſeln dergeſtalt, 
daß es ſchwer iſt den Geldwerth derſelben anzugeben; 
doch ſteht Zucker obenan, dann folgt Baumwolle, 


Getraide, Kaffe, Bl u. ſ. w. 


Man berechnete fuͤr 


1838 den Werth der eingehenden Waaren: aus Bra- 


filien (in runden Summen) auf 
Aus Frankreich 
Agypten 
Tuͤrkei 
Rußland 
England 
Holland. 
Nordamerika 


9,000,000 Gulden 
3,000,000 
5,500,000 
7,200,000 
3,500,000 
8,400 
2,800,000 
3,500,000 
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Oſterreichiſcher Kuͤſtenhandel 9,900,000 Gulden 
Neapel und Sicilien desgl. 3,900,000 | 


en. ve , 8 S0 
Preußen IHR, edi 
Trieſter Erzeugniſſe 2. m DO 

Landhandel 15,000,000 u. f w. 


Der Umſatz im geſammten Land⸗ und Seehandel 
wird auf 88,000,000 Gulden angegeben, waͤhrend er 
im Jahre 1800 nur 15 Millionen betragen haben 
ſoll. Hoffentlich werden die natuͤrlich guͤnſtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe und die außerordentliche Thaͤtigkeit der Trieſti⸗ 
ner, auch kuͤnftige Fortſchritte herbeifuͤhren; mancher 

kuͤnſtlichere Handelszug koͤnnte aber auch unguͤnſtige 
Veraͤnderungen erleiden, oder es bedarf wenigſtens naͤ⸗ 
herer (hier unpaſſender) Erlaͤuterungen, um ihn zu 
erklaͤren. So z. B. daß uͤber Trieſt, Kaffe nach der 
Levante, Zucker nach Apulien, Getraide und Baum⸗ 
wolle nach England, Kolonialwaare nach Venedig und 
der Lombardei geht. Jene Ausfuhr nach Apulien 
haͤngt z. B. mit dem Kontrebandehandel, die der 
Baumwolle nach England damit zuſammen, daß der 
Vieköng von Agypten ſeinen monopoliſtiſchen Han⸗ 
del nach Trieſt verlegt hat und die Quarantaine da⸗ 
ſelbſt am bequemſten abgehalten wird. Getraide laͤßt 
ſich (bei wohlgetroffenen Einrichtungen und wohlfeiler 
Fracht) bequemer uͤber Trieſt, als uͤber Neapel und 
Sicilien beziehen u. ſ. w. | 
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Daß Trieſt ſich gar nicht auf Spekulationen in 
Staatspapieren und Aktien einlaͤßt, iſt gewiß 
ein Gewinn. Die Anlegung einer Bank (wozu die 
anderwaͤrts beſchaͤftigten Kapitalien noch nicht hinrei⸗ 
chen) wird von Manchem gewuͤnſcht, der Mangel 
eines Handelsgeſetzbuchs von Allen beklagt. 
Hoffentlich fuͤhren die deshalb bereits getroffenen Vor⸗ 
bereitungen, bald zum Ziele. 

Ein ganz neues, fuͤr Trieſt aͤußerſt wichtiges Ge⸗ 
ſetz, iſt die Sünden pant vom 22ſten September 
1838. Nach dem Verſchwinden, oder doch Zuruͤck— 
treten, aller alten Communaleinrichtungen, mußte in 
dieſer Beziehung etwas Weſentliches geſchehen, und 
jenes neue Geſetz weiſet, im Vergleich mit dem bis⸗ 
herigen Zuſtande, einen erheblichen Fortſchritt nach. 
Ich theile den Hauptinhalt mit. 

Dem Stadtmagiſtrate gegenüber, wird eine be⸗ 
rathende Koͤrperſchaft begruͤndet, welche an der Ver⸗ 
waltung des Vermoͤgens, ſowie der Einnahmen Theil 
nimmt, und uͤber die wichtigen Angelegenheiten Trieſts 
und ſeines Bezirkes gehoͤrt wird. Dieſe Stellvertre⸗ 
tung (Repraͤſentation) theilt ſich in einen groͤßeren und 
einen kleineren Rath. Jener beſteht aus 40 Gliedern. 
Das erſte Mal ſchlagen der Magiſtrat und die zeither 
als vorlaͤufige Repraͤſentanten in Thaͤtigkeit geſetzten 
Perſonen, hiezu der Regierung 80 Maͤnner zur Aus⸗ 
wahl und Beſtaͤtigung vor. Von dieſen ſollen 60 
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Grundbeſitzer mit wenigſtens 20,000 Gulden Be⸗ 
triebskapital ſeyn. Die Übrigen 20 koͤnnen aus Maͤn⸗ 
nern erwaͤhlt werden, die ſich durch Wiſſen und per⸗ 
ſoͤnliche Eigenſchaften auszeichnen oder akademiſche 
Grade gewannen. Von der Wahl ſind ausgeſchloſ— 
fen: Geiſtliche, Officiere, Beamte, Bankerottirer deren 
Glaͤubiger uͤber 12 aufs Hundert verloren, Minder⸗ 


jaͤhrige, peinlich Angeklagte u. dgl. Die 40 Mit⸗ 


glieder bleiben 6 Jahre im Amte, und jährlich ſchei⸗ 
det ein Sechstel aus (im 6 Jahre 10). Die Aus⸗ 
getretenen koͤnnen wieder gewaͤhlt, und die Beſtaͤtigung 
der Vorgeſchlagenen ſoll ohne ſehr erhebliche Gruͤnde 
nicht verweigert werden. 

Der große Rath erwaͤhlt (nach Berufung dünn 
den Magiſtrat und unter Vorſitz deſſelben) aus ſeiner 
Mitte und nach Mehrheit der Stimmen, den kleinen 
Rath von 10 Perſonen. Dieſe Zehn bleiben ein Jahr 
in ihrem neuen Amte, und zugleich Mitglieder des 
großen Raths. Unter dem Vorſitze des von der Re⸗ 
gierung ernannten Buͤrgermeiſters und Magiſtrats, ver— 
ſammelt ſich der große Rath jaͤhrlich, um den Rath 
zu waͤhlen, die Rechnungsfuͤhrung des abgelaufenen 
Jahres zu pruͤfen, uͤber den Bedarf des naͤchſten Jah⸗ 
res zu rathſchlagen, Antraͤge zum Beſten der Stadt 
vorzulegen, und geforderte Gutachten abzugeben. 


* 


Der kleine Rath verſammelt ſich, ſo oft ihn der 


Magiſtrat beruft, und rathſchlagt unter deſſen Leitung 


* 


* 
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über die Ausführung angenommener Plane und Ar: 
beiten, Verwaltung der einzelnen Zweige des oͤffent⸗ 
lichen Einkommens, anzuſtellende Prozeſſe, der Regie⸗ 
rung zu machende Vorſchlaͤge u. ſ. w. Im Fall der 
Magiſtrat und der kleine Rath uneinig ſind, wird 
die Sache dem großen Rathe vorgelegt; daſſelbe kann 
geſchehen wenn ſie einig ſind, die Wichtigkeit der 
Sache aber eine allgemeinere Berathung erſprießlich 
erſcheinen laͤßt. Wenigſtens 30 Mitglieder des großen 
Rathes muͤſſen in den Sitzungen gegenwaͤrtig ſeyn; 
wer dreimal ohne gegruͤndete Eniſchutdiguns ausbleibt, 
verliert ſeine Stelle. 

Dieſer Auszug des Geſetzes ergiebt, daß die Buͤr⸗ 
gerſchaft auf die Wahl des Magiſtrats keinen Ein⸗ 
fluß hat, und den Repraͤſentanten uberall nur bera⸗ 
thende Stimme unter deſſen Leitung zuſteht. Im 


Vergleich mit den Rechten und Freiheiten welche im 


Preußiſchen den Staͤdten ertheilt ſind, erſcheinen die 
von Trieſt nur ſehr gering. Alle Entſcheidung kommt 
von oben herab, und die an jeder Stelle mitwirken⸗ 


den Magiſtratsperſonen behalten ein natuͤrliches, hof: 


fentlich heilſames Übergewicht. Ferner iſt die neue 
Staͤdteordnung wohl nur als ein Anfang, und ſchon 
als großer Gewinn zu betrachten daß die oͤffentliche 
Meinung ſich in anſtaͤndigem, geſetzlichem Wege aus⸗ 


ſprechen darf. Endlich, muß das zeither ganz Unbe⸗ 


ſtimmte: wer denn in Trieſt Buͤrger ſey, und welche 


1 
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Eigenſchaften und Bedingungen dazu gehoͤren es zu 
werden? — es muß der Begriff des Buͤrgerthums 
nothwendig von dem Augenblick an naͤher eroͤrtert und 
geſetzlich feſtgeſtellt werden, wo die Stadt als ein 
groͤßeres Ganzes hervortritt, und von Wahlen, oder 
Vorzuͤgen die Rede iſt, auf welche der bloße Einwoh⸗ 
ner keinen Anſpruch hat. Die Aufgabe: den Welt⸗ 
bürgerfinn des Kaufmannes, mit dem Stadtbuͤrgerſinne 
zum Beſten Trieſts / zu verſoͤhnen und in Harmonie 
zu bringen, iſt zweckmaͤßig und nicht unloͤsbar. 

Jener Weltbuͤrgerſinn und das Herzuſtroͤmen thaͤ⸗ 
tiger und reicher Familien aus vielen Laͤndern, hat 
allem Ariſtokratismus, aller Faulheit, aller Geckerei 
ein Ende gemacht; jeder will und ſoll arbeiten. Dieſe 
Gleichſtellung befoͤrdert die Geſelligkeit; obgleich ande⸗ 
rerſeits darin eine Hemmung liegt, daß ſich die Theil⸗ 
nehmenden untereinander nicht immer verſtehen und eine 
allgemeine, anerkannte Mutterſprache fehlt. Reiſen nach 
vielen fremden Laͤndern, oder Erziehung in denſelben, 
vertilgt uͤbrigens die Einſeitigkeit der Bildung welche 
in vielen Handelsſtaͤdten vorzuherrſchen pflegt; und ſo 
darf man zuverſichtlich hoffen, es werde auch Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt immer tiefere Wurzel faſſen, und 
Trieſt alsdann das in der Gegenwart beſitzen, was 
Venedig jetzt als bloße Erbſchaft großer Vorfahren 
uf zeigt nc t | 
über das Verhaͤltniß Venedigs zu Trieſt, ſchreihe 
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ich ein andermal umſtaͤndlich; ſobald ich noch mehr 
Zeugen abgehoͤrt, und Zweifel und Widerſpruͤche moͤg⸗ 
lichſt beſeitigt gaht 


Sechster Brief. 


Venedig, den 7ten April. 
In meinem vorigen Briefe habe ich Ihnen man⸗ 
cherlei Nachrichten uͤber Trieſt mitgetheilt; heut moͤge 
von Venedig als Stadt, und ihrem Verhaͤltniſſe 

zu Sſterreich, insbeſondere zu Trieſt die Rede ſeyn. 
Venedigs Gegenwart iſt ohne Ruͤckblick in die 
Vergangenheit nicht zu begreifen. — Thaͤtigkeit und 
Vernachlaͤſſigung, Ungluͤck und Gewalt, Schuld und 
Unſchuld wirken ſo mannichfaltig auf einander, daß 
ich die Wichtigkeit der anzuſtellenden Unterſuchungen 
hier wohl andeuten, die Aufgabe ſelbſt aber nicht loͤ⸗ 
ſen kann. Man hat geſagt: meine Darſtellung des 
Untergangs von Venedig, in der Herbſtreiſe, ſey zu 
guͤnſtig fuͤr die alte Republik. — Gewiß iſt mancherlei 
zu vervollſtaͤndigen und zu berichtigen; dennoch habe ich 
mir weder damals in der Jugend, noch jetzt im Alter 
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ein dreifaches Erz umgelegt, welches das Herz zerdruͤckt, 
oder ſelbſt in Eiſen verwandelt. Ich will mich mit 
keiner Geſchichte befaſſen wo Religion und Sitte, 
Tugend und Laſter, Groͤße und Kleinheit, Aufopfe⸗ 
rung und Gewalt, von der blinden Nothwendigkeit 
oder der abſtrakten Subſtanz oder der force des 
circonstances verdunſtet, aufgelöfet, in Nichts ver⸗ 
wandelt werden; oder hoͤchſtens das graue, kalte Einer⸗ 
lei, nach Aufhebung alles Perſoͤnlichen und Volks⸗ 
thuͤmlichen hervortritt. Wenn das Leben in Allem 
außer mir entweicht, ſo verliert auch das eigene 
Werth und Zweck, und durch die Langeweile, den 
ennui, gerathen Einzelne, wie Voͤlker erſt in Über⸗ 


ſpannung, dann in Erſchlaffung. Der Selbſtmord 


iſt das allein Poſitive, was uͤbrig bleibt. 


Die Schuld Venedigs wird durch die Schuld An⸗ 8 


derer weder gerechtfertigt, noch werden ihre Folgen 
aufgehoben. Wer in der bewegteſten Zeit nicht mit 


fortſchreitet, bleibt zuruͤck, und der Sturm der Bege⸗ 


benheiten brauſet uͤber ihn hinweg. Eine theilnahm⸗ 
loſe, unbewaffnete Neutralitaͤt, galt nach Oſten, wie 


nach Weſten für ein Zeugniß venetianiſcher Nichtig⸗ 


keit; ſolch ein testimonium morum, ward nothwen— 
dig zum testimonium mortis. Im Jahre 1815 
hegte Mancher eine natuͤrliche, loͤbliche Sehnſucht nach 
einer Auferſtehung des geliebten Vaterlandes. War 


J. 


denn aber die Form einer geſchloſſenen Erbariſtokratie 
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nicht veraltet, verhaßt und ihre Herſtellung ganz un- 
moͤglich? Wer kann ſagen: ob, und welcher Zuſatz 
von Demokratie die Lebenskraft erhöht, — oder ge: 
ſtoͤrt haͤtte? Lag eine groͤßere Buͤrgſchaft der Dauer 
und des Fortſchritts in einer erneuten Vereinzelung 
Venedigs, oder in einer Verbindung mit der maͤchti⸗ 
gen oͤſterreichiſchen Monarchie? Konnte man ſich wun⸗ 
dern wenn Sſterreich das, was es durch eigene Kraft 
gewonnen hatte, nun auch behalten und behaupten, 
und ſeine Laͤnder und Graͤnzen gegen das maͤchtigſte 
und unruhigſte Volk Europas ſichern wollte? — Es 
zeigt ſich hier die Kraft der Umſtaͤnde; aber nicht ohne 
Beibehaltung der Lehre von Urfachen und Wirkungen, 
von Verſtand und Unverſtand, Moͤglichkeit und Un⸗ 
moͤglichkeit. Was und wieviel die oͤſterreichiſche Re⸗ 
gierung fuͤr das Venetianiſche gethan hat, wie das 
lombardiſch⸗venetianiſche Königreich organiſirt iſt, da⸗ 
von ſpreche ich ein andermal, bleiben wir heut bei 
Venedig ſtehen. 5 

Durch den Handel war Venedig 910 geworden, 
durch neue Handelseinrichtungen und Geſetze glaubten 
die Einwohner ihre Vaterſtadt wieder zu heben, und 
der Wunſch daß ſie in einen Freihafen verwan⸗ 
delt werde, ſprach ſich ſo laut aus, daß die Regie⸗ 
rung darauf einging, ohne alle daran geknuͤpften Hoff⸗ 
nungen zu theilen, oder theilen zu koͤnnen. Die ſeit 


0 
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dem erſten Februar 1830 zur Anwendung gekomme⸗ 
nen Hauptgrundſaͤtze ſind folgende: | 

1) Alle Waaren, welche in den Hafen eingehen 
oder ausgehen, ſind frei von Zoͤllen; diejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde ausgenommen mit welchen der Staat ſelbſt 
ausſchließlich handelt, alſo: Salz, Tabak, Salpeter 
und Schießpulver. 

2) Alle Waaren, welche in das Innere der 17 
reichiſchen Monarchie, oder durch dieſelbe in fremde 
Laͤnder gehen ſollen, werden in Magazinen nieder⸗ 
gelegt. 

3) Gewiſſe Fabrikate Venedigs (und ihre Zahl 
ward allmaͤhlig ausgedehnt) zahlen beim Eingang in 
die oͤſterreichiſchen Staaten, nicht mehr als die rohen 
Stoffe gezahlt haben wuͤrden, aus denen ſie gefer⸗ 
tigt ſind. Dieſe Beguͤnſtigung gilt aber weder fuͤr 
fremde Fabrikate, noch fuͤr venetianiſche ſobald ſie nach 
anderen Laͤndern gehen. In jener Weiſe beguͤnſtigt 
ſind: Glas, Spiegel, Goldſchlaͤgerarbeit, Wachslichte, 
Webereien, Handſchuhe, Cremor Tartari, Theriak. 
Ferner (ſeit dem December 1830) Filzhuͤte, Saiten, 
Orgeln, Glocken, optiſche Inſtrumente, Masken, Pin⸗ 
ſel, Staͤrke u. ſ. w. 

4) Die alte Verbrauchsſteuer dauert fort, ja fie 
iſt bei einigen Gegenſtaͤnden (ſchon weil andere ganz 
frei wurden) ſogar erhoͤht. Hingegen werden die mei⸗ 
ſten zur Ernaͤhrung nothwendigen Gegenſtaͤnde zollfrei 

| 15 
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vom feſten Lande nach Venedig gebracht. So z. B. 
Butter, Fiſche, Gemuͤſe, Obſt, Zwiebeln, Holz, Ge— 
traide, Stroh, Mehl, Eier, Landwein, Kohlen u. ſ. w. 

So die Hauptgrundſaͤtze; vergleichen wir damit fruͤ⸗ 
here und fpätere Thatſachen. Im Jahre 1829 (dem letz⸗ 
ten vor Eroͤffnung des Freihafens) liefen in Vene⸗ 
dig ein: | 

Schiffe. Tonnenzahl. 


Oſterreichiſche. . 2059 151,361 
Neapolitaniſche 18 1,542 
Püpſtliche 54 2,495 
Engliſchhe 7 932 
Schwediſche 1 108 
Joniſche i 1 hehe 
Franzoͤſiſchee 13332 99 
Ruſſiſche 1 230 
Griechiſche 4 99 


Zuſammen 2146 Sch. 156, 910 T. 


Hierunter ſind alle Küftenfahrer mitbegriffen. Eine 
amtliche Tabelle fuͤr 1838 ſondert die kleineren Kuͤſten⸗ 
fahrer von groͤßeren Seeſchiffen, dh, aber die Ton⸗ 
nenzahl jener nicht an. 


Laut derſelben ſind angekommen Schiff. nn hl 
Hannoͤverſche 2 252 
Sſterreichiſche 218 33,588 
Boemiſche iänandıan 1 160 


Venedig. Schiffahrt. 77 
Schiffe. Tonnenzahl. 


Daͤniſche N.) 
Griechiſche a 1582 
Engliſche 30 4301 
la 758471 
Neapolitaniſche 65 4646 
Norwegiſche. 3 500 
Paͤpſtliche - 4 286 
Ruſſiſchee 1 Na 
Schwediſche 9. e ee 
Zuſammen 351 Sch. 47,698 T. 
Hierzu ferner Kuͤſtenfah⸗ 


rer von Trieſt (mit Dt, 
Getraide, Kolonial- und 
Manufakturwaaren, Wolle, 


Baumwolle u. ſ. w.) 723 NN 
Andere kleine Kuͤſten⸗ 
2 5 


Zuſammen 3498 Schiffe. 
Nassen waren 345 groͤßere Schiffe 
492 trieſtiner Schiffe 
1742 kleinere Kuͤſtenfahrer 
Zuſammen 2579 Schiffe. 
Laut einer anderen, nach etwas verſchiedenen Grund⸗ 
ſaͤzen entworfenen Tabelle, ſtellt ſich für das 510 
1838 die Schiffahrt wie folgt. 
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Es liefen ein: Schiffe. Tonnenzahl. 
Oſterreichiſche. . 3319 210,586 
Daniſche 2 205 290 
Breiiſ che l 308 
Griechiſce . 8 620 
Toskaniſche 1 99 
Neapolitaniſche . 72 5596 
Paͤpſtliche . 107 4960 
Engliſche . 29 3891 
Joniſche . 2 163 
Schwediſchhe . 15 2399 
Sardiniſce 4 re 
e, 2 44734. 
Hollaͤndiſchhe | 100 
Franzoͤſiſchhee 1 125 

Zuſammen 3564 Sch. 230,428 T. 

Es liefen aus). 2546 „ 180,963 „ 


Im Jahre 1838 liefen Dampfſchiffe ein und aus 
zu 307 Fahrten, mit 14,643 Reiſenden; zum Theil 
eine Folge der Kaiſerkroͤnung in Venedig. 


0 


*) Die Verſchiedenheit der eingelaufenen und ausgelaufenen 
Schiffe entfteht groͤßtentheils daher, daß ſehr viele der letz⸗ 
ten durch Chioggia, die Etſch oder den Po davonſegeln 
und in dem . für Venedig nicht aufge⸗ 
fuͤhrt ſind. 
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Unter den eingefuͤhrten Waaren ſchlug man an 
| Merth Lire austr. 


Zentner. 

den Kaffee auf 5,000 
Zucker 28,000 
Way 


Fiſche . 41,000 


830,000 


2,500,000 


8,500,000 
2,390,000 


und den ganzen Handelsumſatz Venedigs auf 25 


Millionen Gulden. 


Die Verbrauchsſteuer ird in 0 von 
mehr Gegenſtaͤnden erhoben, als in Trieſt, und zwar 
theils fuͤr den Staat, theils fuͤr die Stadt. Es giebt 
der metriſche Zentner lein metriſches Pfund iſt gleich 


1 Pfund 25 Loth wiener Gewicht) 


dem Staate, der Stadt. 
Lire Cent. Lire Cent. 


Wein, Eſſig, Bier. 3 


Fremder Wein . 13 
eee 2 
Fremde Trauben . 12 
Branntwen 28 


Mehl und Brot nach 
Verſchiedenheit der 


Güte und Mif 05 | 
von 1 
. 


Von Reis wird die Ab⸗ 
gabe erlaſſen. 


33 


N 7 
2, 7 
2 a 
2 art 
1383 
E 8 
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dem Staate, der Stadt. 
Lire Cent. Lire Cent. 
Ochſen das Stuͤck 30 78 10 5 


Kuͤh ; 8 N 
Kalbe EL IRBNN IR 9 
Schweinen 8 180 8 
Schaafe, Ziegen, Gau f 

mel, Lammer J 2 ei 


Die Zahl der Einwohner von Venedig betrug 
1824 — 100,000 ) 
1838 — 110,000 
Zunahme — 10,000. | 
Im Jahre 1834 wurden in Venedig verſteuert: 
Mehl und Brot aller Art, metri⸗ 


ſche Zentner „E02 820 
Wein , 0 ZAB 2 
Stiere und daa Stück 7 5 5,333 
Kuhr: 1 aut 4,892 
walter 0. We ea 
Schweine A 3,627 - 
Schaafe, Ziegen u. 1 WIN. % AO SO Lt 9, 


) Die Angaben über die Bevölkerung Venedigs, weichen 
untereinander fehr ab. Ich gebe, was man jetzt für das 
Wahrſcheinlichſte haͤlt, obgleich andere Ziffern geringer 
lauten. 


Voranſchlag von Venedig.“ 81 


Der neueſte Überſchlag (preventivo) der Einnah⸗ 
men und Ausgaben der Stadt Venedig lau⸗ 
tet alſo: 


J. Einnahmen in Conventionsgulden. 


JJJCJJJ 486 
2) Erbzins (ve ll 4,763 
3) Einnahme für Licenzen . : 4,700 
4) Handels- und Gewerbsſteuer 9,479 
5) Polizeiab gaben 14,206 
6) Verbrauchsſteuer 340,458 
7) Zuſchlag zur Grundſteuer 

i 8922 


In Summa 460,014 Fl. 
II. Ausgaben. 
1) Gehalte leinſchließlich 3000 Fl. 8 
für den Podeſta) 35,534 


Y Puregukoſten 3,161 
3) Nuftenen ais 
4) Miethe und Pacht. 4329 
5) Erhaltung der Straßen, Bruͤ⸗ 
cken und Leuchtthuͤrme. 25,257 
6) Straßen polizei 6,511 
7) Stadterleuchtung . 54,787 
8) Religioͤſe Feſte . 3,262 
9) Arme, und ee An⸗ 
Rieß „ 1413385 


4 * 
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Davon erhalten: 
a) das Krankenhaus 64,001 
b) zwei Waiſenhaͤuſer 36,67! 
c) Induſtrieanſtalt 9,612 
d) Kinderwarteſchulen 3,101 


10) Militairbeduͤrfniſſe . 17,084 
11) Neubaue an Zn und 
Mien; ee, e 
12) Öffentlicher unterricht „ 
13) Feuerloͤſchanſtalten 15,788 
14) Das Theater Feniſe . 26,858 
15) Verſchiedene gewoͤhnliche Aus⸗ | 
gaben 12,705 
16) Erwerbungen 1 9100 
7% ͤ 86 


17) Außerordentliche Ausgaben 
(z. B. neues Kataſter, Nu⸗ 
merirung der Haͤuſer u. ſ. w.) 41,667 
18) Geld zur Deckung 6,270 
Summa 460,014 Fl. 
Wenn der Betrag der Verbrauchsſteuer von 
340, 458 Fl. oder in runder Summe von 340,000 Fl. 
auf 110,000 Einwohner vertheilt wird, ſo kommen f 
den Kopf etwas uͤber 3 Gulden. 


83 
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Venedig, den 8ten April. 


Sollten auch Sie, verehrter Freund, Geduld genug 
gehabt haben, die Ihnen geſtern mitgetheilten Ziffern 
durchzuſehen, ſo muß ich doch fuͤrchten, daß viele Leſer 
(und wie weit mehr Leſerinnen) klagen werden: ſtatt 
unterhaltender Briefe, ſende ich nur Langweiliges, Be⸗ 
deutungsloſes in die Heimath. Und doch enthalten 
jene Ziffern und Nachrichten, die Kennzeichen oder die 
Diagnoſe über Leben und Tod, Gegenwart und Zu: 
kunft, gerechte oder ungerechte Behandlung Venedigs, 
dieſer in ihrer Art merkwuͤrdigſten Stadt der Welt. 
Mich koͤnnen jene trockenen Ziffern eher zur Theil⸗ 
nahme, ja zu Thraͤnen ruͤhren, als die Marterkammern 
verbrecheriſcher Romane; und wenn ſich hier viele 
Leſer verſammeln, weil ſie ein Aas wittern, ſo bin 
ich zufrieden, wenn nur Einzelne mich an das Kran⸗ 
kenbett des ſterbenden — oder wieder geſundenden Ve⸗ 
nedigs begleiten. Doch werden auch die, welche jene 
Thatſachen keines Blickes wuͤrdigten, die folgenden Be⸗ 
merkungen zu verſtehen im Stande ſeyn; nur muͤſſen 
ſie etwas Glauben . weil 5 nicht Dr 
wollen. 
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Zuvoͤrderſt ergiebt ſich aus einer Vergleichung der 
Schiffe und der Tonnenzahl des Jahres 1829, mit 
denen von 1837 und 1838, daß beide ſeit Gruͤndung 
des Freihafens zugenommen haben; obwohl daraus 
noch nicht mit voller Sicherheit zu entnehmen iſt, 
weſſen Thaͤtigkeit und Kapital in Wahrheit den Han⸗ 
del betrieb. Ein hieran ſich reihender Zweifel wird 
bald naͤher beruͤhrt werden. 

Die Laſt der Steuern duͤrfte ſeit 1829 (Erhoͤhungen 
und Befreiungen gegeneinander aufgerechnet) weder erheb⸗ 
lich zugenommen, noch abgenommen haben. Weil indeß 
die ungemein großen Hoffnungen nicht ganz in Erfuͤllung 
gingen, ſtellt man jetzt theils allgemeine Gruͤnde gegen 
alle Freihafen, theils beſondere gegen die Art der Be⸗ 
handlung Venedigs auf. Jene Gegner aller Frei⸗ 
haͤfen ſprechen: gewaͤhren dieſelben den damit begabten 
Staͤdten keine Vortheile, ſo iſt ihre Bewilligung eine 
Thorheit; gewaͤhren ſie Vortheile, dann eine Unge⸗ 
rechtigkeit gegen alle nicht beguͤnſtigten Städte. Was 

die eine gewinnt, verliert die andere. Ferner wird 
dadurch die Einnahme des Staates vermindert, die 
Contrebande und der Verbrauch fremder Waaren aber 
erhoͤht. Der Freihafen trennt ſich vom uͤbrigen Va⸗ 
terlande, und verwandelt ſich in eine eigennuͤtzige, 
geſinnungsloſe Faktorei fremder Kaufleute. 

Dieſe Gründe find allerdings erheblich, und mei- 
ſen auf die Nothwendigkeit einer gleichen und gerech⸗ 


l 
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ten Behandlung aller Staatsbuͤrger hin. Sie wuͤrden 
aber noch weit mehr Gewicht haben, wenn die Zoll⸗ 
ſyſteme einfach und natuͤrlich, und nicht von der Art 
waͤren daß ſie den Handel mancher Orte zu Grunde 
richten, ja unmoͤglich machen, ſobald man ſie unbe⸗ 
dingt und ohne Ruͤckſicht auf eigenthuͤmliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe anwendet. Gerade die Eigenthuͤmlichkeit der Ver⸗ 
haͤltniſſe und der Wunſch Venedig einen neuen Schwung 
zu geben, entſchied zuletzt fuͤr den Freihafen. 

Bald aber machte ſich der wichtige Umſtand 
geltend: daß Venedig nicht bloß eine handel trei— 
bende, ſondern auch eine fabricirende Stadt 
ſey; ja Etliche meinten, ſie ſolle ſich von dem 
jetzo nur erkuͤnſtelten Handel ab-, und ganz der Fa⸗ 
brikation zuwenden, wozu die Menge wohlfeiler Haͤuſer 
und Arbeiter ſo guͤnſtige Gelegenheit biete. Durch 
freie Ausfuhr und Einfuhr auf der Meeresſeite, gewinne 
die Stadt nicht ſo viel, als ſie durch . vom 
feſten Lande einbuͤße. 

Die Regierung (mit Recht ſchnellen Anderungen 
und aͤußerſten Maßregeln abgeneigt) ſchlug einen Mit⸗ 
telweg ein, erleichterte den Abſatz der Fabrikate und 
verminderte die Eingangsſteuern auf der Landſeite. 
Sie that an dieſer Stelle ſo viel als moͤglich war: ein 
Freihafen zugleich nach der Fremde und nach dem In⸗ 
lande, iſt ein Ding der Unmoͤglichkeit, oder (beim jetzigen 
Zuſtande des Steuerweſens) der groͤßten Ungerechtigkeit. 
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Hiebei drängt ſich die Bemerkung auf, daß Ve⸗ 
nedig bis jetzt kein fabricirender Ort im neuen großen 
Style iſt: Spiegel, Strohhuͤte, Wachslichte, Darm: 
ſaiten u. dgl. ſind nur Kleinigkeiten, im Vergleich 
mit den Gegenſtaͤnden allgemeineren Bedarfs und 
Verbrauchs. | | 

Alle dieſe Zuſtaͤnde Venedigs erfcheinen um fo 
unangenehmer, wenn man ſie mit denen Trieſts ver⸗ 
gleicht. Das was ich Ihnen uͤber dieſe Stadt mit⸗ 
theilte, erweiſet: daß ihre Bevoͤlkerung im raſchen 
Wachſen iſt; daß ihre Schiffs- und Tonnenzahl mehr 
als das Doppelte, ihr Handelsumſatz mehr als das 
Dreifache des venetianiſchen betraͤgt; daß mit einem 
Worte die neue illyriſche Stadt, die altitaliſche taͤglich 
mehr uͤberfluͤgelt. Welches ſind die Gruͤnde dieſer 
merkwuͤrdigen Erſcheinung? Geographiſche Lage, Ver⸗ 
bindungsmittel, Vorrechte, Steuern, Kapitale, Thaͤtig⸗ 
keit, oder was ſonſt? Sind die Verhaͤltniſſe natuͤrlich 
oder unnatuͤrlich, gerecht oder ungerecht, abaͤnderlich 
oder unabaͤnderlich? Ich habe hieruͤber in Trieſt und 
Venedig mit ſehr vielen und verſchiedenen Perſonen 
geſprochen, und bin dabei an aͤhnliche Auseinander⸗ 
ſetzungen uͤber Briſtol und Liverpool erinnert worden. 
Nur muß ich billigerweiſe bemerken, daß ſich keines⸗ 
wegs alle Trieſtiner und Venetianer hiebei leidenſchaft⸗ 
lich gegenuͤber ſtehen, ſondern wechſelſeitig viele Gruͤnde 
und Thatſachen anerkennen. Dennoch duͤrfte das Ver⸗ 


N 
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ſtaͤndniß leichter werden „ wenn ich verſuche Behaup⸗ 
tungen und Widerlegungen in einem Geſpraͤche zwi⸗ 
ſchen einem Venetianer und einem Trieſtiner aneinan⸗ 
der zu reihen. a 

Venetianer. Die geographiſche Lage Trieſts 
iſt fuͤr den Handel, beſonders mit den altoͤſterreichiſchen 
Staaten und mit Ungern, weit vortheilhafter, als die 
Lage Venedigs; und daher entſteht meiſtentheils der 
groͤßere Verkehr jener Stadt. 

Trieſtiner. Wenn Trieſt fuͤr jene Richtung 
im Vortheil iſt, ſo Venedig fuͤr die Lombardei, Tirol, 
die Schweiz und das ſuͤdliche Deutſchland. Mithin 
duͤrften ſich die Vortheile und Nachtheile der geographi⸗ 
ſchen Lage in N auf das feſte Land aus⸗ 
gleichen. 

Venetianer. N Verbindung mit dem feſten 
Lande erleichtert den Handel, während Venedig in Kriegs⸗ 
zeiten ringsum kann blokirt werden. 

Trieſtiner. Der Waarentransport die Berge 
hinauf nach Optſchina iſt nicht minder unbequem als 
der Waſſertransport nach Fuſine, und eine Blokade 
in Kriegszeiten ſchließt einen außerordentlichen Fall in 
ſich, welcher auf die neueren Fortſchritte, oder Ruͤck⸗ 
ſchritte keinen Einfluß gehabt hat. 


Venetianer. In den Hafen von Trieſt un 
man mit verſchiedenen Winden und groͤßeren Schiffen 
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hineinſegeln; wogegen nur kleinere, mit Zeitverluſt und 
Gefahr in Venedig einlaufen koͤnnen. 

Trieſtiner. Jenem Vorzuge Trieſts ſteht der 
Nachtheil gegenuͤber, daß es eigentlich keinen Hafen, 
ſondern nur eine Rhede hat, welche keineswegs genüs 
gend gegen Stuͤrme ſchuͤtzt; wogegen der Hafen Ve⸗ 
nedigs (ſobald man ihn einmal erreicht hat) volle 
Sicherheit gewaͤhrt. überdies werden obige Schwierig⸗ 
keiten verſchwinden, ſobald man den Hafenbau bei 


Malamocco beendet hat; laufen doch ſchon jetzt 


Schiffe von 250 bis 300 Tonnen in Venedig ein. 
(Zuſatz. Der Eingang des Hafens bei Lido iſt 


minder tief als der bei Malamocco, deshalb wenden 


ſich alle größeren Schiffe hieher. Doch iſt feine Tiefe 
von 16½ Fuß um fo weniger zureichend, da die 
Strömungen des adriatiſchen Meeres und das Auf: 
und Abwogen der Ebbe und Fluth, auf jene Tiefe 
wirken und ſie veraͤndern, ja vermindern. Deshalb 
iſt jetzt der Plan: vom Ufer Malamoccos aus in der 
Gegend des Forts Alberoni einen Damm ins Meer 


hinein zu bauen, welcher die Strömung des adriati⸗ 
ſchen Meeres bricht und aufhaͤlt, ſo daß ſie nicht mit 


der Ebbe und Fluth aus den Lagunen zuſammenſtoͤßt 
und Erde und andere Dinge zur Verminderung der 
Tiefe fallen laͤßt. Die Stroͤmung der Ebbe und Fluth 
zwiſchen dem neuen Damm und dem Ufer von Pa: 
laͤſtrina wirkt hingegen kuͤnftig ſtaͤrker, ungeſtoͤrter und 
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den Schiffskanal vertiefend. So Zweck und Erwar⸗ 
tung. Ob für Lido nachtheilige Ruͤckwirkungen ent⸗ 
ſtehen duͤrften, ſchien wohl minder beachtenswerth, als 
ein entſcheidender Gewinn bei Malamocco. Manche 
behaupten: der ganze Plan werde weniger zum Beſten 
der Handelsſchiffe, als der groͤßeren Kriegsſchiffe be⸗ 
trieben. Beides Ba indeß zuſammen.) | 

Venetianer. In Trieſt herrſcht größere Reli⸗ 
gionsfreiheit als in Venedig; auch iſt jene Stadt von 
der Kriegspflicht befreit, dieſe hingegen ihr unter⸗ 
worfen. | 

Trieſtiner. Das preiswuͤrdige Toleranzedikt 
Joſephs II (und ohne Duldung kann freilich kein 
Welthandel gefuͤhrt werden) gilt in Venedig eben ſo 
als Geſetz, wie in Trieſt. Im Fall die Venetianer 
es mit weniger Duldſamkeit anwendeten, ſo haͤtten 
ſie ſich die Schuld ſelbſt beizumeſſen. — Die Freiheit 
vom Kriegsdienſte iſt bei den Verhaͤltniſſen Trieſts, 
dem hohen Tagelohne, dem Mangel an Haͤnden und 
den von außen herbeiſtroͤmenden Fremden, allerdings 
ein Gewinn; die Kriegspflicht aber um des willen für 
Venedig noch keine ſchwere Laſt. Vielmehr ließe ſich 
daruͤber ſtreiten, ob nicht eine ſtaͤrkere Aushebung für - 
Venedig ein Gewinn waͤre, und der unbeſchaͤftigten, 
verarmten Menge, einen Gegenſtand der Thaͤtigkeit 
aufdraͤnge. Nach Abzug der Freiwilligen ſtellt Vene⸗ 
dig in einem Jahre nur etwa 50 Mann. 
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Venetianer. Die Stadtverwaltung, oder viel: 
mehr die ſtaͤdtiſche Finanzverwaltung iſt in Trieſt ganz 
unabhaͤngig von der Regierung, in Venedig dagegen 
ihr unterworfen; was auf Handel, Controlle, Verein⸗ 
fachung ſtoͤrend einwirkt. 5 

Trieſtiner. Allerdings ſieht Trieſt in jener 
Unabhaͤngigkeit einen bedeutenden Gewinn; allein er 
iſt, in Vergleich mit fruͤheren Zeiten, durch große 
Geldzahlungen erkauft worden. Auch entſcheidet jene 
Form noch nicht uͤber den Inhalt, uͤber Maaß und 
Laſt der Steuern. a 
Venetianer. Gerade dieſe Laſten und Steuern 
ſind bei uns viel ſchwerer als in Trieſt. So die 
Steuer vom Schlachtvieh; ja von der Mahl⸗ und 
Brotſteuer ſind die Trieſtiner ganz befreit. 

Trieſtiner. Dieſe Bemerkung uͤber die Schlacht⸗ 
und Mahlſteuer iſt richtig, nur folgt daraus noch 
nicht, daß der Trieſtiner im Allgemeinen weniger zahle. 
Zum Beweiſe duͤrfen wir nur daran erinnern, daß 
die Steuer von allen Gegenſtaͤnden des Verbrauchs 
fuͤr die Stadt Venedig nur 340,000 Gulden, in 
Trieſt aber die von Getraͤnken allein 565,000 Gulden 
betraͤgt. | | 

Venetianer. Dies beweiſet wenig oder nichts, 
da in Trieſt Stadt⸗ und Staatsſteuer zuſammenfal⸗ 
len; jene Summe der 340,000 Gulden aber nur die 
Stadtſteuer ausmacht. 1 
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Trieſtiner. Trieſts Geſammteinnahmen betra⸗ 
gen jaͤhrlich etwa eine Million Gulden, wovon die 
Haͤlfte an den Staat geht, und die Haͤlfte der Stadt 
verbleibt. Das was alſo die 50,000 Trieſtiner fuͤr 
ihre Stadt aufbringen, iſt mehr, als was 110,000 
Venetianer fuͤr Venedig zahlen. Und daſſelbe duͤrfte 
ſich zeigen, wenn die Abgaben an den Staat ver⸗ 
glichen wuͤrden. | 


Venetianer. Vergleichungen ſolcher Art find 
ſchwierig, und die Ziffern und Summen erweiſen zu⸗ 
letzt weit weniger als man glaubt. Wer ſich aber 
in Trieſt und Venedig umſieht, wird augenſcheinlich 
finden daß dort mehr Wohlſtand, hier mehr Armuth 
herrſcht, Steuern und Laſten alſo (wie auch die Ta⸗ 
rifsſaͤtze und die Summen lauten mögen) hier mehr 
druͤcken, wie dort. | 


Trieſtiner. Man kann, ja man muß die 
Wahrheit dieſer Erſcheinungen zugeben; nur folgt 
nicht, daß ſich danach die Steuerrollen fuͤr jede Stadt 
abaͤndern laſſen. Vielmehr fol man die tieferen 
Grunde jener Thatſachen erforſchen; wobei ſich erge⸗ 
ben duͤrfte: daß der weſentlichſte Grund der Verar⸗ 
mung Venedigs in Unthaͤtigkeit und Mangel an Be⸗ 
triebſamkeit, der weſentlichſte Grund des Steigens 
von Trieſt in ſeiner Thaͤtigkeit und ſeiner kuͤhnen Be⸗ 
triebſamkeit liegt. Auf dieſen Hauptpunkt draͤngt ſich 
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die Unterſuchung zuſammen, alles Andere ſind nur 
Nebenſachen. 

Venetianer. Waͤre dies wahr, ſo muͤßten doch 
auch die Urſachen dieſes Hauptpunktes erforſcht wer⸗ 
den. Denn die Faulheit und Unthaͤtigkeit der Vene⸗ 
tianer (welche Jahrhunderte lang das thaͤtigſte Volk 
waren) kurzweg praͤſumiren weil ſich Armuth zeigt, 


oder unthaͤtige Leute auf dem Markusplatze und an 
dem Ufer der Slavonier ſitzen, heißt doch zu ober⸗ 


flaͤchlich und cavalierement den Stab brechen. Oder 


ſind die Englaͤnder etwa faul, weil in London Kutſcher 


und Kabrioletfuͤhrer eben ſo unthaͤtig warten, wie hier 


die Gondolieri? Oder ſind die Berliner faul, weil es 


dort Eckenſteher, wie hier Fachini giebt? 
Trieſtiner. Um dieſen Vorwurf des Leicht⸗ 
ſinns und der Oberflaͤchlichkeit abzulehnen, genügt es 
auf die Gruͤnde aufmerkſam zu machen, welche Ve⸗ 
nedig umgeſtalteten. Die große, ehrenwerthe Thaͤtig⸗ 
keit hatte zu großem Reichthume gefuͤhrt, und der 
Reichthum fuͤhrte um ſo eher zum Genuß, als bei 
veraͤnderter Weltſtellung des Handels, die Ausſicht 
auf einen reichlichen Lohn der bisherigen Thaͤtigkeit 
abnahm. Anſtatt nun mit kluger Vorausſicht einen 
Wettlauf in den neuen Bahnen zu beginnen, be⸗ 
harrte man in alten, bis die Auszehrung der Le⸗ 
bensquellen immer mehr uͤberhand nahm. Die Pa⸗ 
tricier verſtanden nicht mehr zu herrſchen, ſowie nicht 
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mehr zu erwerben; und die Art, wie ſie das 
Volk beſchaͤftigten, oder vielmehr nicht beſchaͤftigten, 
ſondern fuͤtterten, gewoͤhnte daſſelbe an ein unthaͤtiges 
Leben, mit falſcher, erſchlaffender Genuͤgſamkeit uͤber⸗ 
deckt. Verſetzt die Bevoͤlkerung Venedigs nach Trieſt, 
die Trieſts nach Venedig, und es wird ſich bald er— 
geben, ob mehr die ſachlichen Verhaͤltniſſe, oder die 
perſoͤnlichen Eigenſchaften über Fortſchritt und Nüd- 
ſchritt der Staͤdte und Staaten entſcheiden! 


Achter Brief. 


Mailand, den 12ten April. 


Ich finde erſt heute, in Mailand, Muße meinen 


Brief uͤber die venetianiſchen Verhaͤltniſſe fortzuſetzen; 
jedoch um ſo weniger in dialogiſcher Form, da uͤber 
die noch zu beruͤhrenden Punkte meiſt kein Gegenſatz, 
oder Widerſpruch obwaltet, und auch unwillkuͤrlich 
meine eigenen Betrachtungen und Beobachtungen hin⸗ 
einſpielen. Noch jetzt (ſo hoͤre ich) giebt es in Ve⸗ 
nedig Kaufleute, die weit, weit reicher ſind, als irgend 
ein trieſtiner. Vortheilhafter wuͤrde indeß jener Reich⸗ 
thum wirken, wenn er unter mehrere Perſonen ver⸗ 


— 
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theilt wäre, und feine Beſitzer ſich weniger den Ge- 
ſchaͤften der Bankiers widmeten, welche zwar großen 
Gewinn bringen koͤnnen, aber nichts eigentlich Neues 
erzeugen, oder viele Menſchen in Thaͤtigkeit und Nah⸗ 
rung ſetzen. Ferner handeln die venetianer Kaufleute 
meiſt nur mit einem Hauptgegenſtande, und haben 
davon ſehr gruͤndliche Kenntniß; die trieſtiner dagegen 
fegen ſich nach allen Richtungen in Bewegung, ſobald 
ſie glauben daß es irgend mit Vortheil geſchehen koͤnne. 
Ihre Verbindungen mit ſo vielen Weltgegenden, und 
der Lloyd, als Mittelpunkt aller Handelsnachrichten, 
gewaͤhren in dieſer Beziehung großen Vortheil. Daher 
ſind nicht ſelten Waaren, welche niemand in Venedig 
auf Spekulation kaufen wollte, theurer in Trieſt ver⸗ 
kauft, und (mit noch groͤßerem Gewinne) zum zweiten 
Male nach Venedig gefuͤhrt worden. Manche Vene⸗ 
tianer haben trieſtiner Haͤuſern Geld geliehen, und 
Trieſtiner verſorgen einen anſehnlichen Theil der Lom⸗ 
bardei über Venedig mit mancherlei Waaren. Das 
Geheimniß, welches man in Venedig aus manchem 
Handelsverhaͤltniſſe zu machen ſucht, hat weniger Vor⸗ 
theil gebracht, als die Offentlichkeit welche in Trieſt 
vorherrſcht. 

Andererſeits darf man nicht vergeſſen: wie ſchwer 
alte Gewohnheiten und Verbindungen ſich aͤndern, 
welche zerſtoͤrende Revolutionen Venedig in den letzten 
40 Jahren erlebt hat, wie ſchwer es iſt, neue Han⸗ 
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delswege zu eroͤffnen und Nebenbuhler aus ruhigem 
Beſitze zu vertreiben. Allerdings kann Venedig (fo 
wenig, wie irgend ein anderer Staat) ſeine glaͤnzende 
Rolle noch einmal in derſelben Weiſe durchſpielen; 
aber eben ſo wenig wird es nach funfzig Jahren nur 
von Eulen bewohnt ſeyn, wie ein von Herrn Locatelli 
beredt widerlegter Franzoſe weiſſagte. Es iſt ſchon ein 
ungemein großer Gewinn, daß die Ruͤckſchritte der Be⸗ 
voͤlkerung und des Handels, welche der eigennuͤtzige 
Republikanismus und der tyranniſche Abſolutismus 
des Continentalſyſtems (dieſe doppelten Gaben Frank⸗ 
reichs) herbeiführten, daß dieſe Ruͤckſchritte zum Still⸗ 
ſtand gebracht wurden und die Dinge ſeit 15 Jahren, 
wenn auch langſam, doch wieder vorwaͤrts gehen. 
Dies iſt Folge der verſtaͤndigen und väterlichen Leitung 
der Regierung; es iſt Folge des zu alter Beſonnenheit 

und Thaͤtigkeit zuruͤckkehrenden Venedigs. Doch möchte 
bah einſtimmig mit vielen Venetianern, behaupten: 
daß in letzter Beziehung noch viel geſchehen kann 
und muß, um den Vorwurf der Laͤſſigkeit ganz ab⸗ 
zulehnen. In Neapel, wo der Himmel ſeine Gaben 
ſo reichlich vertheilte, ſcheint das dolce far niente viel 
natuͤrlicher, wie in den wuͤſten Moraͤſten, aus denen 
nur durch die ausdauerndſte, großartigſte Anſtrengung, 
das Wunderwerk Venedig hervorging. Wer ſolche 
Ahnen hat, darf auf innige Theilnahme, aber keines⸗ 
wegs auf ſchwaͤchliche Entſchuldigungen rechnen, oder 
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dieſe geltend machen. Warum finden ſo viele Fremde, 
z. B. als Waſſertraͤgerinnen, Dienſtmaͤdchen u. dgl. Be⸗ 
ſchaͤftigung in Venedig? Warum überlaffen die Venetia⸗ 
ner faſt alle ſchweren Handwerke und Arbeiten an Aus⸗ 
laͤnder? Warum trägt man, von Patriciern abwärts, 
weniger Bedenken ſich in die Liſte der Armen ein⸗ 
ſchreiben zu laſſen, als jenen Arbeiten obzuliegen? 
Warum ſah ich in einem Tage auf dem Markus⸗ 
platze mehr Unthaͤtige, als in ganz England binnen 
einem Jahre? Ich kann bei aller Vorliebe fuͤr Ve⸗ 
nedig, dieſe Fragen und Betrachtungen nicht los wer⸗ 
den, und muß ſie mit der Darſtellung des Ar mens 
weſens in Verbindung ſetzen. 

Ganz Italien zeichnet ſich durch eine große 9001 
wohlthaͤtiger Anſtalten und Stiftungen aus, und Ve⸗ 
nedig nebſt der Lombardei ſtehen in dieſer Beziehung 
gewiß keiner anderen Landſchaft nach. So giebt es 
in jener Stadt ein Verſorgungshaus fuͤr 700 Arme 
und andere werden außerdem mit freier Wohnung und 
Gelde unterſtuͤtzt. Ferner ein Waiſenhaus fuͤr etwa 335 
Kinder, ein Siechenhaus fuͤr 36 Weiber, eine reiche An⸗ 
ſtalt fuͤr reuige Maͤdchen, ein Hospital fuͤr 1000 
Kranke, eine Erziehungsanſtalt fuͤr 90 Maͤdchen (auch 
aus beſſeren Familien) ein Findelhaus u. ſ. w.; und 
die jaͤhrliche, zum groͤßeren Theil aus Stiftungen her⸗ 
ruͤhrende Einnahme, belaͤuft ſich auf etwa 580,000 Gul⸗ 
den. Die franzoͤſiſche Regierung warf nach ihrer 
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Weiſe (welche uͤberall nur das Angenteite nicht das 
Beſondere beruͤckſichtigt) alle dieſe Anſtalten und Stif⸗ 
tungen zuſammen, ohne Ruͤckſicht auf Urſprung, Zweck 
oder Vorſchrift der Stifter. Im Jahre 1826 ward 
diefe Einrichtung wieder aufgehoben, jede Stiftung 
einer eigenen Leitung anvertraut, zugleich aber der ge— 
nauen Aufſicht der hoͤheren Behoͤrden unterworfen. 

Ein Geſetz uͤber die bruͤderlichen, in jeder Pfarrei 

zu gruͤndenden Vereine (fraterne parrochiali) vom 
erſten September 1836 ſetzt im Weſentlichen feſt: In 
jeder Pfarrei bildet ſich ein Verein, wo jedes Mitglied 
mindeſtens 2 Lire und 30 Centimen beitraͤgt, um 
unter Leitung einiger Vorgeſetzten, Arme zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Von ſolch einer ee iſt ausge⸗ 
ſchloſſen: | 

1) Jeder geſunde, arbeitsfähige Menſch. 

2) Wer ſonſt in irgend einer Weiſe taͤglich 50 
Centimen einnimmt. 

3) Wer die Aufnahme in ein Arbeitshaus e 
weiſet. ’ 

4) Wer die kirchlichen Vorſchriften verabſaͤumt, 
ſeinen Kindern die Pocken nicht einimpfen laͤßt, 
oder einen anerkannt unſittlichen Wandel fuͤhrt. 

Die Unterſtuͤtzung fuͤr einen Erwachſenen betraͤgt 

taͤglich nicht unter 15 und nicht uͤber 60 Centimen; 

fuͤr ein Kind bis zu zehn Jahren nicht unter 10 und 

nicht uͤber 15 Centimen. Es erhielten im Jahre 
me a 5 
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1836 tägliche Unterſtuͤtzung als voͤllig Verarmte 3209, 
außerordentliche oder monatliche Unterſtuͤtzung 4000. 
Die Zahl aller in die Armenliſte Eingetragenen, welche 
im Laufe des Jahres irgend eine Unterſtuͤtzung in 
Gelde, Arznei u. ſ. w. empfingen, belief ſich auf 
41,300 Perſonen, oder nach der überſicht eines an⸗ 
deren Jahres auf 40,782 Perſonen. Rechnet man 
aber die Narren-, Kranken-, Arbeits-, Findel⸗ und 
Waiſenhaͤuſer hinzu, ſo giebt eine andere Tafel die 
Zahl der Unterſtuͤtzten ſogar auf 52,443 an. Giebt 
doch die Regierung an 800 Patricier eine Art von 
Tagelohn, und man erzaͤhlt: ein Jude habe den Palaſt 
Foskari fuͤr eine Leibrente gekauft, die er taͤglich zwei 
Perſonen jener alten Familie mit 4 —5 Lire bezahle. 
Wie hoch man auch die Gruͤnde der Verarmung, 
wie hoch man auch das Daſeyn der Armuth Vene⸗ 
digs anſchlage, bei dieſen Zahlen kann man ſich der 
Vermuthung nicht erwehren: daß die Vertheilung der 
Gaben (trotz aller Vorſchriften und alles Wohlwollens) 
nicht immer dem Zwecke gemaͤß ſey und das Armen⸗ 


weſen (wie einſt in England) die Armuth nicht ſowohl 


vertilge, als hervorrufe. Jeden Falls haͤtten ſich 
40,000 Venetianer früherer Jahrhunderte, niemals da⸗ 
zu hergegeben, ihren Namen in die Armenliſte ein⸗ 
tragen zu laſſen; und mit dem feſten Willen es 
nicht zu thun, findet ſich auch ſelbſt unter unguͤn⸗ 
ſtigen Verhaͤltniſſen, wieder Arbeit und Nahrung. 
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Am beſtimmteſten draͤngt mich Einſicht und Ge⸗ 
fuͤhl meine Stimme gegen die, obenein ſehr koſtſpie⸗ 
ligen Findelhaͤuſer zu erheben. 

Fuͤr Venedig wird die Zahl der jetzt verpflegten 
Findlinge angegeben uf . . 3338, 
fuͤr die venetianiſchen Landſchaften auf 10,625. 

Iſt es nun nicht eine falſche, geradehin unſittliche 
Menſchenliebe, keineswegs bloß den unverehlichten, ſon⸗ 
dern auch den verehlichten Altern, eine leichte, mit 
jedem Jahre zahlreicher betretene Bahn der Suͤnde zu 
eröffnen, ihre Herzen abzuſtumpfen, und das was 
ihnen die Natur auflegt, den Schultern Anderer un⸗ 
gebuͤhrlich aufzuwaͤlzen? Man will angeblich die Kin⸗ 
der gegen Ermordung ſchuͤtzen. Kann man ſich denn 
aber wirklich einbilden, es wuͤrden ſo viel Kinder er⸗ 
mordet werden, als trotz aller Sorgfalt Findlinge ſter— 
ben? “) Kann man ſich eindilden, es würden in den 
venetianiſchen Landſchaften 10,625 Maͤdchen und Wei⸗ 
ber ſich von ihren Kindern auch nur trennen, wenn i 
das Rad des Findelhauſes ſich nicht wie ein Gluͤcks⸗ 
rad des Lotto darboͤte? So hebe man denn die ganze 


*) Von 18 waren und wurden z. B. in das Findel⸗ 
haus zu Pavia aufgenommen 3332, und davon ſtarben bis 
zum neunten Lebensjahre 1415 (Annali di Statistica LVI, 
215) und innerhalb der erſten 18 Monate 1139. Andere 
Findelhaͤuſer zeigen noch viel unguͤnſtigere Ergebniſſe. 
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entſetzliche Anſtalt auf und vertraue der Erfahrung 
ganzer Voͤlker, daß die Menſchheit noch nicht unter 
das Vieh hinabgeſunken iſt, welches ſeine Jungen 
ſchuͤtzt und für fie Sorge trägt. Wenn man ſagt: 
„Dies iſt eine Waiſe“, ſo glaubt man das bitterſte 
Schickſal bezeichnet zu haben. Und doch, wie gluͤcklich 
iſt jede Waiſe, durch das Andenken an ihre verklaͤrten 
Altern; während der verlaſſene Findling tauſendmal 
uͤbler daſteht, da er gar keine, da er verdammliche 
Altern hat. Wie ſollte er gegen die Geſetze Dankbar⸗ 
keit empfinden, welche, feine Altern verfuͤhrten? Wie 
Vertrauen zur bürgerlichen Geſellſchaft, da das Ver— 


trauen zu den natuͤrlichſten und einfachſten Banden 


der Natur, aus ſeinem Herzen mit der Wurzel aus⸗ 
geriſſen Hi? 
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Mailand, den 13ten April. 
Es iſt ſehr naturlich, daß eine Stadt in der Lage 
Venedigs, ſich gern erfreulichen Hoffnungen hingiebt. 
So bewegen jetzt vorzugsweiſe vier Gegenſtaͤnde die 
Gemuͤther. Erſtens, der Hafenbau in Malamocco, 
’ 4 
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von deſſen Art und Zweck ich bereits geſprochen habe. 
Zweitens, der Plan einer Handelsgeſellſchaft 
auf Aktien, zu unmittelbarem Handel nach Aſien und 
Amerika. Es ſcheint daß hinreichende Kapitalien hie⸗ 
zu vorhanden ſind, und ich wuͤnſche nur daß andere 
Hinderniſſe, die ſich in entfernten Gegenden immer 
finden, durch Klugheit und Vorausſicht ebenfalls uͤber⸗ 
wunden werden. Drittens, die Anlegung einer Ei⸗ 
ſenbahn nach Mailand. Wenn einerſeits der frucht⸗ 
bare Boden theuer zu bezahlen iſt, ſo bietet das ebene 
Land wenig Hinderniſſe, und der Reichthum ſeiner 
Bewohner anſehnliche Mittel. 

Viertens, die Kinderwarteſchulen (scuole 
infantili di carita). Obwohl es an Elementarſchulen 
fuͤr den Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen 
in Venedig gar nicht fehlt; ſo ergab ſich doch, daß 
ſie fuͤr ſittliche Erziehung nur ſehr wenig leiſteten und 
die kleineren Kinder ganz ausſchloſſen. Jene neuen 
Kinderſchulen Be hingegen auf folgenden Grund: 
fügen: 

Die Kinder werden von zwei bis zehn Jahren auf⸗ 
genommen, und in geiſtiger, ſittlicher und religioͤſer 
Hinſicht erzogen. Man lehrt in drei Klaſſen Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Moral, Religion, heilige Ge⸗ 
ſchichte, Leben Jeſu, das letzte (wie es heißt) „nach 
Kupferſtichen guter Zeichnung, damit das Auge fuͤr 
Schoͤnheit und Harmonie der Malerei erzogen werde.“ 
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Ebenſo diene Geſang zur Staͤrkung der Lungen und 
Bildung des Gehoͤrs, und gymnaſtiſche übung zur 
Entwickelung des geſammten Koͤrpers. Um aufgenom⸗ 
men zu werden muß man Armuth nachweiſen, oder 
woͤchentlich 20 Kreuzer zahlen. Die Kinder bleiben 
in der Schule, des Winters von 8 — 4 Uhr, des 
Sommers von 7 — 8 Uhr. Sie eſſen zweimal meiſt 
Suppen von Reis, Bohnen, Gerſte, Kartoffeln. Fleiſch 
wird nicht gegeben, weil es zu koſtſpielig waͤre, und, 
der Erfahrung nach, in den Kinderjahren zur Ernaͤh⸗ 
rung nicht noͤthig iſt. Suppe haben die Kinder dem 
Brote ſtets vorgezogen, weshalb man die Verab⸗ 
reichung des letzten abgeſchafft hat. 

Die Ausgaben werden durch freiwillige Beitraͤge, 
oder Aktien, zu 1½ Gulden jede, beſtritten. Die 
Aktionaire verſammeln ſich unter Vorſitz eines Pfar⸗ 
rers und eines Abgeordneten der Regierung, um die 
Geſchaͤftsfuͤhrer zu erwaͤhlen und ihre Wuͤnſche und 
Bemerkungen auszuſprechen. Sobald die Kinder zehn 
Jahre alt find, ſucht man fie irgendwie in nuͤtzlicher 
und anſtaͤndiger Weiſe unterzubringen. Man hat ge⸗ 
funden, daß weibliche Lehrerinnen beſſer ſind, als maͤnn⸗ 
liche Lehrer, und unter jenen die juͤngeren, Vorzuͤge 
vor den aͤlteren haben. Was die Kinder ſprechen, aus⸗ 
wendig lernen und ſchreiben, iſt in reinem Italieniſch; 
die Erlaͤuterungen hingegen werden meiſt im venetia⸗ 
niſchen Dialekte gegeben. Vier Schulen zaͤhlen jetzt 
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ſchon an 1000 Kinder; und es iſt die Rede davon 
für eine fünfte einen ganzen Palaſt fuͤr jährlich etwa 
230 Thaler zu miethen. 

Der Hr. Vicedelegat Baron Paskotini und der 
Geiſtliche Hr. Grandis (welche beide um Gruͤndung 
und Foͤrderung dieſer Schulen die groͤßten Verdienſte 
haben) fuͤhrten mich in eine derſelben. Gleich der erſte 
Anblick war hoͤchſt erfreulich. Wer nur die armen 
italieniſchen Kinder in Lumpen, Schmutz und voll Un⸗ 
geziefer kennt, wird wie in ein anderes Land verſetzt, 
wenn er ſie hier reinlich, gewaſchen, gekaͤmmt und 
wohlgekleidet vor ſich ſieht. Und nicht bloß das 
gleichartige, gegebene Oberkleid iſt reinlich, ſondern es 
ward auch eine Ehrenſache für die Altern, den ubrigen 
Anzug zu verbeſſern. Nicht minder erfreulich war es 
zu ſehen, daß alle dieſe Kinder rothbaͤckig, wohlgenaͤhrt 
und heiter ausſahen; zu hoͤren, daß ſehr ſelten Stra⸗ 
fen noͤthig werden und nur im Hinweiſen zu einem 
beſonderen Platze beſtehen. Ja in Hinſicht auf ge⸗ 
wiſſe koͤrperliche Beduͤrfniſſe, hat man zur Vermeidung 
von Stoͤrungen, ſelbſt die Kleinſten dahin gebracht, 
Zeit und Stunde zu halten. I 

Die Art wie buchſtabirt und die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben gelegt wurden, zeigte genaue Kenntniß; das 
Zählen und Rechnen ging raſch und ſicher, und eben- 
ſo die Beantwortung der Fragen uͤber Zeiteintheilung, 
Kalender, die Theile und Beſtimmungen des menſch— 
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lichen Koͤrpers u. ſ. w. Laͤngere Antworten ſprachen 
die Kinder in gleichartigem, melodiſchen Rhythmus 
und Tonfall. 

Die Hauptlehren des Chriſtenthums wußten Alle 
in katholiſcher Form herzuſagen. Man koͤnnte zwei⸗ 
feln ob gewiſſe Saͤtze, welche die groͤßten Geiſter kaum 
in ihrer Tiefe aufzufaſſen im Stande ſind, den kleinen 
Kindern (unverſtanden und unverſtaͤndlich) beigebracht 
werden ſollen? Doch ließe ſich antworten: von gewif- 
ſen Geheimniſſen verſtehe eben der Kleine ſo viel, wie 
der Erwachſene, und es ſey rathſam, das Dargebotene 
durch jene Weiſe gleichſam in Angeborenes zu ver⸗ 
wandeln und gegen die Angriffe des Zweifels zu 
ſchuͤtzen. 

Wie dem auch ſey: gewiß wirken dieſe Schulen 
hoͤchſt vortheilhaft auf Bildung eines neuen Geſchlechts; 
ja in gewiſſem Sinne werden jetzt viele Altern durch 
ihre Kinder erzogen. Um ſo weniger gilt der Tadel: 
es ſey Unrecht, die Kinder viele Stunden des Tages 
von ihren Altern zu trennen. Sie wuͤrden ja doch 
von dieſen verlaſſen und allein gelaſſen, und aus dem 
höheren, menſchlichen Daſeyn wieder in thieriſchen 
Schmutz und elende Unthaͤtigkeit verſinken. Am aller⸗ 
wenigſten haben diejenigen ein Recht jenen Tadel aus⸗ 
zuſprechen, welche andererſeits die a e ver⸗ 
theidigen. 
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Es iſt weder meines Amtes, noch hier der Ort, uͤber 
die geſammte oͤſterreichiſche Kriegsverfaſſung zu 
ſprechen. Doch verdienen einige Hauptpunkte in Be⸗ 
zug auf das lombardiſch⸗ venetianiſche Königreich, eine 
kurze Erwaͤhnung. Die Aushebung fuͤr acht Linien⸗ 
regimenter beruht auf der Bevoͤlkerung, die Dienſtzeit 
dauert acht Jahre), und die Auswahl trifft das 20ſte 
bis 25ſte Lebensjahr. Ganz befreit ſind: Beamte, 
Profeſſoren, Geiſtliche, theologiſche Zoͤglinge, einzige 
Soͤhne eines verſtorbenen Vaters, Seeleute u. ſ. w. 
Ausgeſchloſſen find kraͤnkliche, zu kleine, und der buͤr⸗ 
gerlichen Rechte fuͤr verluſtig erklaͤrte Perſonen. Nach⸗ 
dem die Stufen der Einberufenen und die Klaſſifika⸗ 
tionsliſten entworfen ſind, entſcheidet das Loos. Es 
iſt erlaubt einen Anderen einzuſtellen; doch muß man 
eine Buͤrgſchaft von 350 Lire, oder etwa 120 Gul⸗ 
den fuͤr ihn niederlegen. Kein Soldat darf ohne Er⸗ 
laubniß heirathen. In Padua beſteht ein Invaliden⸗ 
haus. Es giebt keine Landwehr. Die Aushebung iſt 
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verſchieden nach Maaßgabe des Beduͤrfniſſes. Sie be⸗ 
trug z. B. 1822, 3026 Mann; 1827, 3500; 1828, 
3778; 1829, 2266; 1830, 2647; 1831, 12,400; 
1834, 5900; 1836, 4610; 1837, 1924 Mann. 
Im Verhaͤltniß zu der Bevoͤlkerung des Koͤnigreichs 
(die jetzt uͤber vier Millionen betraͤgt) iſt die Aushe⸗ 
bung und Kriegspflicht keineswegs druͤckend. Über die 
Fragen: ob es nicht beſſer ſey die Dienſtzeit noch 
mehr abzukuͤrzen, die Stellvertreter abzuſchaffen und 
eine Landwehr einzufuͤhren; wird von Sachverſtaͤn⸗ 
digen viel geſprochen und verhandelt. Fuͤr Preußen 
ſind dieſe Fragen gewiß mit großem Rechte bejaht 
worden. Anſtatt hieruͤber das Bekannte zu wieder⸗ 
holen, theile ich Ihnen einiges über die iche 
Seemacht mit. 

Das venetianiſche Arſenal, ein fluid 
Denkmal der Größe und Thaͤtigkeit der Republik, for: 
dert dringend dazu auf, eine Seemacht zu bilden und 
erleichtert ſolch einen Plan. Auch wird uͤberall ge⸗ 
baut, gezimmert, geſchmiedet u. ſ. w., ohne jedoch 
uͤber das Maaß hinauszugehen, welches uͤberwiegende 
Gruͤnde vorſchreiben. Die Zahl der Matroſen (corpo 
marinari) belaͤuft ſich auf 2326 Mann, welche in 
verſchiedenen Abſtufungen verſchieden beſoldet, gekleidet 
und verpflegt werden. Daſſelbe gilt von den See⸗ 
artilleriſten, die vom Befehlshaber an, 945 Mann 


zaͤhlen. Hiezu kommt ferner ein Bataillon Seeſol⸗ 
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daten mit 1276 Mann. Die Bezahlung und Ver⸗ 
pflegung iſt auf dem Lande und auf der See nicht 
gleich, ſondern ſteigt für die Zeit der Einſchiffung. 
Die Flotte zaͤhlt 3 Fregatten, 2 Corvetten, 5 Briggs, 
3 Goletten, und eine viel anſehnlichere Zahl von Peni⸗ 
ſchen und Kanonenboͤten. Im Arſenale werden 1378 
Handwerker, und Arbeiter aller Art beſchaͤftigt. 
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Mailand, den 12ten April. 


Dienſtag den Iten April Abends um 8 Uhr ſchiffte 


ich mich in Venedig ein, und Donnerstags den 1 Iten 
fruͤh um 6 Uhr war ich wieder in der bella Venezia, 
naͤmlich dem ſo benannten Wirthshauſe in Mailand. 
Die Fahrt von Venedig bis Fuſine war auch diesmal 
(wie ſonſt) eine Marter, fo eng iſt die Poſtbarke, fo 
ſchmal der Sitz, ſo aͤngſtlich die Luft; man kann 
nicht Arm noch Fuß ruͤhren. Im Vergleich mit die⸗ 
ſer Marterkammer, erſchien der Kourierwagen ein weit⸗ 


laͤufiger bequemer Palaſt, in welchem ich mich auch 


ſogleich haͤuslich einrichtete, die Stiefeln aus⸗, Pelz: 
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ſchuh und Fußſack anzog, und mich uͤberhaupt gegen 
Kaͤlte ſo einrichtete, daß ich diesmal nicht davon litt. 
Aber freilich war zwiſchen der boͤhmiſchen und jetzigen 
lombardiſchen Temperatur ein Unterſchied von etwa 
10 Grad. Am Morgen des 10ten Aprils (meines Va⸗ 
ters Geburtstag) erwachend, war mir zu Muthe, als 
waͤre ich nach langer Seereiſe gelandet, obwohl von 


Schoͤnheit des Landes nicht die Rede ſeyn konnte, weil | 
die Baͤume (beſonders die gekoͤpften Maulbeerbaͤume) 


noch voͤllig kahl waren, und die Weinranken wie graue 
Stricke umherhingen. Aber der gruͤne Waizen, die 
bewaͤſſernden Baͤchlein, die dunkelen Vorhuͤgel, die fer⸗ 
nen ſchneebedeckten Berge boten einen erheiternden An⸗ 
blick, und hiezu kam den 10ten ein Abendroth und 
ein Farbenſpiel des italieniſchen Himmels von groͤßter 

Schoͤnheit. Es ward eine chromatiſche Fantaſie 
durch alle Farben glaͤnzend hindurchgeſpielt, bis die 
zweite Nacht mich umfing. Der Blick auf den Gar⸗ 
daſee von Peschiera bis Deſenzano, erinnerte mich leb⸗ 
haft an meinen erſten Ausflug nach Italien mit Lu⸗ 
dolf und Hermensdorf; jetzt zum vierten Male da 
Capo, mit immer ſteigendem Intereſſe. In dieſe Er⸗ 
innerungen und Betrachtungen fiel die Frage meines 
italieniſchen Reiſegefaͤhrten wie ein Schreckſchuß hinein: 
iſt Berlin ruſſiſch? und ich konnte aus verdrieß⸗ 
lichen Sorgen uͤber die Zukunft nicht ſo bald wieder in 
angenehme Traͤume über die Vergangenheit zuruͤck⸗ 
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kehren. Unverfaͤnglicher war eine Räubergeſchichte 
(ſtehende Artikel beim Eintritt in Italien), die jener 
in Suͤdfrankreich erlebt hatte. Ein Raͤuber nahm 
allen Reiſenden in dem Eilwagen ihr baares Geld ab, 
waͤhrend acht mit angeſchlagenem Gewehr hinter Buͤ⸗ 
ſchen ſtanden. Nachdem jener ſeine Beute in Sicher⸗ 
heit gebracht, ergab ſich daß die gefuͤrchteten Acht, 
ane Strohmaͤnner waren. 

In Verona ldas jetzt ſtark befeſtigt wird) ſah ich 
in der Eile das immer Gezeigte. Als ich ſchon vor 
den Grabmaͤlern der Scaligeri ſtand, erbot ſich ein 
Italiener mich hinzufuͤhren. Auf meine natuͤrliche 
Antwort meinte er: aber die wiſſenſchaftliche Erklaͤrung! 
In dem großen Brescia beantwortete ein Poſtbedienter 
meine Frage: wo die Stube fuͤr die Reiſenden ſey? 
mit den Worten: es giebt keine! Auf eine zweite 
Frage: wo eine gewiſſe Anſtalt ſey? ſagte er, den 
großen Poſthof zeigend: da per tutto! S' accomodi 
dove vuole. Um ſo mehr verwunderte ich mich nach 
dieſer und den venetianiſchen Erfahrungen, hier eine 
engliſche Einrichtung zu finden. 

Nach der Reiſe von einem Tage und zwei Naͤchten 
haͤtte ich mich wohl ausruhen duͤrfen; ſtatt deſſen 
marſchirte ich mit einem Fuͤhrer fuͤnf Stunden lang in 
Milano la grande umher, brachte die meiſten Briefe 
an den Mann, und wollte endlich halb 4 Mittagbrot 
eſſen, als ich eine Einladung zum Gubernialſekretair 
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Czoͤrnig erhielt, der die Lombardei genauer kennt, als 
vielleicht irgend ein Menſch, und mittheilender iſt wie die 
meiften. — — So vergaß ich aller Muͤdigkeit, und fing 
meine hieſige Laufbahn unter eben ſo guͤnſtigen Vor⸗ 
bedeutungen an, wie in Trieſt und Venedig. 


Dienſtag den 16ten April. 

Die Fortſetzung gleicht dem guͤnſtigen Anfange! 
Überall zuvorkommende Freundlichkeit und thaͤtige 
Huͤlfe. In ſo weit Alles wie in Trieſt und Venedig; 
ſonſt aber verſchieden in gar vielen Dingen und ein 
Beweis fuͤr die Mannichfaltigkeit Italiens. Mailand 
liegt ſo in einem Meere von gruͤnen Bäumen, Fel⸗ 
dern und Wieſen, wie Venedig in einem Meere von 
gruͤnlichem Waſſer. Hier uͤberall Hinweiſungen auf die 
Vergangenheit, als das Groͤßere und Wichtigere; in Mai⸗ 
land hingegen uͤberwiegt die lebendige Gegenwart ſelbſt 
den, aus aͤlterer Zeit glorreich heraustretenden, Dom. 
- Denn diefer ſteht weit mehr einzeln da, als etwa die 
Markuskirche in Venedig; auch ſpringt es in die Au⸗ 
gen, daß Mailand ein ſeltener Mittelpunkt großen 
Reichthums und großer Thaͤtigkeit ſey. Nirgends 
Spuren des Verfalls, nirgends unbeſchaͤftigte Leute; 
es ſey denn in den hoͤheren Kreiſen, wo der uͤberwie⸗ 
gende Reichthum ein lar niente moͤglich macht, waͤh⸗ 
rend ſich in Venedig daſſelbe mit der Noth und einem 
elend aͤrmlichen Leben verſtaͤndigt und ausgeföhnt hat. 
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In Venedig, und auch in Verona, jedes Haus, jeder 
Palaſt nach eigenthuͤmlichen Wuͤnſchen und fuͤr per⸗ 
ſoͤnliche Zwecke gebaut, die groͤßte Mannichfaltigkeit 


mit der willkuͤrlichſten Übertretung von Regel, Geſetz 


und Harmonie (z. B. große und kleine Fenſter neben⸗ 
einander, mehr oder weniger uͤbereinander); in Mai⸗ 
land dagegen ſymmetriſche Vertheilung, ſorgfaͤltiger 
Abputz, nirgends Spuren des Verarmens und Ber: 
ſchwindens der Eigenthuͤmer. Die in Venedig ſo 
ſchwierige Unterſuchung: ob und wie der Verfall zum 
Stüllſtande gebracht ſey und ein Ziel erreicht habe; iſt 
hier böͤlig uͤberflüſſig, ſo augenſcheinlich ſpringt der 
Fortſchritt in die Augen. | 

Rings um Mailand laufen ſehr breite, mit großen 
Baͤumen beſetzte Waͤlle, von denen man ſtete Aus⸗ 
ſichten hat nach innen und nach außen. Dort bleibt 
der Dom, mit ſeinen unzaͤhligen Spitzen, der Mittel⸗ 
punkt des Ganzen; nach außen iſt die Seite gen Mit⸗ 


ternacht am ſchoͤnſten, weil die, jetzt noch beſchneiten, 


Berge der Brianza und des Comerſees, einen im Ge⸗ 
genſatz zur weiten lombardiſchen Ebene doppelt anzie⸗ 
henden Anblick gewaͤhren. — Erwaͤhnung verdient fer⸗ 
ner das Pflaſter der Straßen, weil es nicht bloß gra⸗ 
nitne Fußwege an den Seiten darbietet; ſondern in 


der Mitte auch granitne Schienen fuͤr die Wagenraͤder 


gelegt ſind, ſo daß dieſe leicht wie auf einer Eiſenbahn 
und mit weit geringerem Geraͤuſche dahinrollen. 
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Die Spaziergänge werden vom ſchoͤnſten Wetter 
beguͤnſtigt, der reinſte blaue Himmel, Abends die klarſte 
Sternenwelt, überall Blätter und Bluͤthen hervorbre-⸗ 
chend. Dennoch ſitze ich noch jetzt im Pelze, und darf 
nicht verſchweigen daß das Thermometer im Schatten 
10° zeigte, während es an verſchiedenen Tagen im 
Wiederſchein der Sonne auf 21, 24, ja 33° ſtieg. 
Man muß alſo mit der Kleidung ſehr vorſichtig ſeyn, 
um ſich nicht zu erkaͤlten. 

Taͤglich lerne ich ſo viel uͤber den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der Lombardei und verkehre mit ſo vielen 
lebendigen Menſchen, daß ich erſt heut der Buͤhne 
einen Beſuch abſtatten will. Gleicherweiſe hielten 
mich Abendbeſuche vom Theater zuruͤck; auch zog 
die Donizettiſche Oper Lammermoor nicht ſehr an. 
Vielleicht kommt ſie indeß heute an die Reihe; ſchon 
um die im Innern neu ausgeſchmuͤckte Scala zu ſe⸗ 
hen. Geſtern ging ich für vier Groſchen in das Tas 
gestheater der Stradella, wo man des beruͤhmteſten 
Auguſt von Kotzebue Johanna von Montfaucon gab. 
Fuͤr jenes Geld war freilich nicht viel zu verlangen. 
Einige Jungen von 10 — 12 Jahren ſtellten die 
Wachen dar, und die Prima Donna war ein abge⸗ 
takeltes Linienſchiff. Ihre Deklamirerei konnte mich 
um ſo weniger feſthalten, da ich der Unzelmann und 
Stich gedachte, und fuͤr Parodie die Sache nicht pi⸗ 
kant genug war. Deßungeachtet bin ich wieder in 
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meiner alten Behauptung beſtaͤrkt worden: daß ein 


+ 


Tagesſchauſpiel von Achten Kuͤnſtlern aufgeführt, an 
Wirkung Alles überbieten würde, was wir mit Cou⸗ 
liſſen, Lampenoͤl und Lampenlicht herbeikuͤnſteln. In 
Venedig, in Verona hatte ich daſſelbe Gefuͤhl, und 
die Griechen wußten gewiß beſſer als wir, was die 
wahre Kunſt und Schoͤnheit verlange. 
Auch der Dom hat jetzt wieder groͤßeren Antheil 
am Sonnenlichte, denn zuvor: die Fenſter ſind gewa⸗ 
ſchen und erneut, Fußboden, Saͤulen und Decke ge⸗ 
reinigt. Er hat an Helligkeit ſehr gewonnen, ohne an 
Großartigkeit und Ernſt zu verlieren. Auch das wun⸗ 
dervolle Dach gedenke ich in dieſen Tagen wieder zu 
beſteigen. Waͤre nur die Vorderſeite nicht ein ſolches 
Gemiſch von Antikem und Gothiſchem. 
Herr (— führte mich am Sonntage zu dem Bild⸗ 
hauer Marcheſi. Dieſer Mann verdient zuvoͤrderſt 
Achtung als Menſch fuͤr ſeinen Muth. Das Gebaͤude, 
worin alle Modelle und ſo viele andere Arbeiten ſeines 


Lebens befindlich find, brennt ab und nur Unbedeus 


tendes wird gerettet. Er baut ein zweites fuͤr ſeine 
Zwecke, und beginnt es von Neuem zu fuͤllen. Da 


ſtuͤrzt es ein. Ungebeugt durch dies doppelte, größte 


Ungluͤck, was einem Manne der Kunſt, oder Wiſſen⸗ 
ſchaft wiederfahren kann; beharrt er auf ſeinem Wege, 
und ſeine jetzige, lediglich fuͤr Zwecke der Bildhauerei 


gebaute Werkſtatt, iſt wohl die groͤßte und paſſendſte 
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in der Welt. Auch hat er ſie ſo ſchon wieder mit 
Kunſtwerken der mannichfachſten Art angefuͤllt, wäh: 
rend ſich zu London in Chantreys großer Werkſtatt, 
faſt nur die Proſa englifcher- Bildfäulen und Denk⸗ 
male, semper idem, zeigt. Jener Muth, jenes Ver⸗ 
trauen Marcheſis; wie bildet es einen Gegenſatz zu 
der verzagten Eitelkeit Nourrits, der zum Fenſter hin⸗ 
ausſpringt, weil ihn jemand auspfeift. Freilich bringt 
kein pariſer Saͤnger ein monumentum zu Stande aere 


perennius. Die Regierung hat uͤbrigens Marcheſi ſehr 


reichlich unterſtuͤtzt und der Kaiſer ihm ein Werk auf⸗ 
getragen, deſſen Modell bereits fertig iſt und das zu 
den groͤßten gehoͤrt welche die Bildhauerei aufzuweiſen 
hat. Die Religion ſteht groß, ernſt und milde zu⸗ 
gleich in der Hoͤhe, der edle Leichnam Chriſti hinſin⸗ 
kend, und zugleich von ihr geſtuͤtzt und zur Verehrung 


dargeboten. Tiefer zu einer Seite eine Mutter mit drei 


Kindern verſchiedenen Alters und Ausdrucks, doch alle 
in Beziehung auf Chriſtus: das aͤlteſte kuͤßt ſeinen 
Fuß, und das zweite macht das dritte kleinſte aufmerk⸗ 
ſam auf das was vorgeht. Zur andern Seite ein 
Blinder der auch ſchauen moͤchte, gefuͤhrt von zwei 
Schweſtern. Chriſtliche Geſchichte, Glaube, Liebe, Hoff: 
nung; ſinnlich und ſymboliſch dargeſtellt. Das Ganze 
kommt auf ein hohes, mit Blumenkraͤnzen geſchmuͤck⸗ 
tes Poſtament. Roſen und Paſſionsblumen herrſchen vor. 
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Meiner Pflicht gemäß und mit Empfehlungen des 
Grafen H— verſehen, begab ich mich geſtern in das 
allgemeine Archiv (Direktor Viglezzi): die aͤlteſten Ur⸗ 
kunden waren aber von 1360, darum vorwaͤrts zum 
diplomatiſchen Archiv (Vorſteher Coſta). Eine Unzahl 
von Urkunden, ſelbſt eine anſehnliche Zahl aus dem 
12ten und 13ten Jahrhundert. Das Verzeichniß geht 
aber nur bis zum Anfange des 12ten Jahrhunderts, und 
zeigt (was ohnehin feſtſteht), daß lediglich Kloſter⸗ 
diplome hier geſammelt ſind, deren tauſendmal ſich 
wiederholender Inhalt mich jetzt ſchon abſchreckt, wenn 
ſie wohlgedruckt vor mir liegen; wie viel mehr, wenn 
ich das Unbedeutende, aus ſchlecht geſchriebenen, halb 
verwitterten Ur⸗ oder Abſchriften muͤhſam und mit 
Verluſt von Augen und Zeit, entziffern ſoll. Nichts 
als Geſchenke, Beſtaͤtigung der Grundſtuͤcke, Erlaubniß 
eine Mitra oder Handſchuh zu tragen u. ſ. w.; das 
Alles weiß ich auswendig. Nach einigen, Gewiſſens 
halber angeſtellten Beſichtigungen hemmte ich die Thaͤ⸗ 
tigkeit des dienſtfertigen Archivars, und begab mich 
zur ambroſianiſchen Bibliothek. So viel hier für 
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manche Zwecke noch verborgen ſeyn mag, für den 
meinen iſt, nach Muratori und ſo vielen fleißigen 
Lombarden, ſchwerlich etwas zu finden; doch will der 
Archivar, Hr. Catena, nach meinen Fingerzeigen Haus⸗ 
ſuchung halten. — 
So wie ich mich Morgens Gewiſſens halber der 
Wiſſenſchaft ergab, ſo Abends der Kunſt! In der 
Beſorgniß keinen guten Platz zu bekommen, ging ich 
fruͤh nach der Scala und war, ich glaube das erſte 
Mal in meinem Leben, der erſte im Theater. Alſo 
fehlte es nicht an Zeit allerhand Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen. Auf die Groͤße des Hauſes thun ſich die 
Mailaͤnder eben ſo etwas zu Gute, wie die Neapolitaner 
auf S. Carlo. Hat denn aber dieſe Groͤße nicht 
ihre Schattenſeite? Sechs Reihen Logen uͤbereinander, 
mithin aus den beiden hoͤchſten bloße Vogelperſpektive. 
Unzählige gleichgeſchnittene Logen, was architektoniſch 
ſich nicht ſchoͤn darſtellt. Wenige Zuſchauer in der 
richtigen Mitte, die einen zu nahe, die anderen zu 
fern. Die koͤnigliche Loge im Verhaͤltniß viel kleiner, 
als die berliner, und eben ſo der Zwiſchenraum zwiſchen 
den Saͤulen auf der Scene. Mich duͤnkt, eine groͤßere 
Breite wuͤrde beides nicht ſo eng und gepreßt erſcheinen 
laſſen. Orcheſter und Chöre, bei unzaͤhliger Wieder: 
holung derſelben Oper, feſt und wohlgeuͤbt. Ein Baß 
ſehr ſtark, ein Tenor zugleich milde, ein Diskant, 
Miß Kemble, lobenswerth; aber Alle ſangen (was 


% 
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mir weh thut) faſt immer mit Anſtrengung, sforzato: 
eine natuͤrliche Folge der, ſelbſt in den Arien, uͤberlau⸗ 
ten Inſtrumentirung, und des uͤbergroßen Hauſes. 
Die Muſik Donizettis zu dieſer Lucia Lammermoor, 
aufgebauſchte Zrivialitäten. Um das Ballet gut zu 
ſehen, hatte ich mich vorn hingeſetzt, war aber zwi⸗ 
ſchen Pikkelfloͤte und Trompeten gerathen, welche ſo 
ohne Raſt und Ruh arbeiteten, daß ich den dritten 
Akt und das ganze Ballet preisgab, um ſelbſt zur 
Ruhe zu kommen. Da habt Ihr in wenig Worten 
den Beweis, daß ich von Theater und Muſik nichts 
verſtehe. Der Kopf war mir wuͤſt, und das Heimweh 
in Anmarſch. Um dies zu vertreiben, traͤumte ich von 
lauter Univerſitaͤtsſachen. 


g Den 18ten April. 
Faſt moͤchte ich mich anklagen: ich ſey zu thaͤtig. 
Wenigſtens kommt vom dolce far niente nichts zu 
mir; ſo draͤngen Sachen und Perſonen auf mich und 
ich auf ſie ein. Heut z. B. kam um 9 Uhr (bis 
dahin hatte ich von halb ſechs gearbeitet) Hr. Czoͤrnig 
zu mir, mit dem gar viel Geſchaͤftliches zu beſprechen 
war. Hierauf ging ich zum Grafen Pompeo Litta 
(dem Herausgeber der famiglie italiane), wo das Ge⸗ 
ſchichtliche vorgenommen und Alles beſehen ward, was 
in den letzten Jahren über die italieniſche Geſchichte 
erſchienen iſt. Ahnliche Verhandlungen fuͤhrte ein Be⸗ 
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ſuch des Archivar Vigliezzi, Betrachtungen anderer Art 
ein Beſuch des Seidenfabrikanten Hrn. Fortis herbei. 
Nunmehr zu Hrn. Morbio, der mich verfehlt hatte. 
Ich fand an dieſem Herausgeber eines Werkes uͤber 
die italieniſchen Staͤdte, einen jungen ſehr unterrichteten, 
fuͤr die Geſchichte ſeines Vaterlandes begeiſterten Mann. 
Er beſitzt große diplomatiſche Sammlungen, und theilte 
mir drei ungedruckte Briefe des Koͤnigs Enzius mit. 
Weiter zum Grafen M--, dem Praͤſidenten der Fi⸗ 
nanzbehoͤrde, mit dem ich zu meiner Belehrung viel 
uͤber Grundſteuer, Zoͤlle, Verbrauchsſteuer, Paͤchter, 
Regalien u. ſ. w. beſprach. Eins kommt zum An⸗ 
deren den Kopf aufzuklaͤren; bisweilen moͤchte er 
aber uͤber dem wogenden Andrange des Neuen, und 
durch das Brechen der verſchiedenen Wellen con⸗ 
fus werden, und den auen aus den Augen ver: 

lieren. — — — 0 ar | 


Den 19ten April. 

Manzoni lebt ſo einſam, und weiſet jeden ſo 
beſtimmt zuruͤck der ſich ihm nicht faſt mit Gewalt 
aufdringt, daß ich bei meinen fruͤheren Beſuchen Mai⸗ 
lands nicht wagte ſeine Bekanntſchaft aufzuſuchen. 
Durch einen Herrn B— (dem mich der engliſche Con⸗ 
ſul in Trieſt empfahl und der eine Englaͤnderinn ge⸗ 
heirathet hat) erfuhr ich: er ſey bereit mich anzuneh⸗ 
men und ward, weil B— verhindert war, durch ei- 
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nen Baron T— hingefuͤhrt. Manzoni befand ſich 
im Kreiſe ſeiner Familie, die ſich jedoch in unſere wei⸗ 
tere Geſpraͤche nicht miſchte. Er zeigt ein ſehr ein⸗ 
faches, durchaus natuͤrliches Weſen, ſpricht aber lebhaft 
und fließend. Da ich gehoͤrt: er habe einen Aufſatz 
wider die geſchichtlichen Romane (alfo wider ſich ſelbſt) 
geſchrieben, indeß noch nicht drucken laſſen, ſo wandte 
ich die Rede auf dieſen Gegenſtand, und vertheidigte 
jene Romane. Das heißt: die ſchlechten Romane mit, 
oder ohne geſchichtliche Grundlage ſeyen ſchlecht; Ro⸗ 
man und Drama erlaube aber eine ſolche Grundlage, 
und ruhe oft feſter darauf, als auf bloßer, nicht ſelten 
haltungsloſer Erfindung. Manzoni erwiederte: das 
Geſchichtliche und das hinzu Erfundene wachſe nicht 
zuſammen, ſondern falle auseinander und die rechte 
Wahrheit fehle immerdar. Die Geſchichte des Ro⸗ 
mans zeige, daß man allmaͤhlig immer mehr Wahrheit 
verlangt und der Geſchichte mehr Raum eingeraͤumt 
habe; was die Behauptung derer beweiſe, welche ent= 
weder reine Geſchichte, oder reine Erfindung verlang⸗ 
ten und alle Miſcherei verwuͤrfen. Das Ganze fuͤhre 
auf Vorurtheile und Taͤuſchung. So habe man ihn 
oft gefragt: was in den promessi sposi wahr oder 
unwahr ſey? und ſolch eine Frage ſey immer ein Vor⸗ 
wurf. — Ich glaubte das Letzte laͤugnen zu duͤrfen, 
und wuͤnſchte z. B. ſelbſt zu wiſſen, ob dem Unge⸗ 
nannten eine geſchichtliche Perſon zum Grunde liege? 
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— Manzoni bejahte dieſe Frage und erinnerte an Goͤ—⸗ 
thes Vorwurf: das Geſchichtliche und Eigene ſey in 
den Verlobten zu ſehr geſondert; waͤhrend er vielmehr 
bezweckt habe, beides ſo auseinander zu halten, daß 
daruͤber kein Irthum moͤglich werde. — Meinerſeits 
hob ich hervor, daß von einem kuͤnſtleriſchen Stand» 
punkte und durch kuͤnſtleriſche Behandlung, die ge⸗ 
ſchichtliche und dichteriſche Wahrheit eine und dieſelbe 
werde, und fuͤr mich Don Abbondio in den Verlob⸗ 
ten mehr eine lebendige Perſon ſey, als tauſend Prie⸗ 
ſter, die da umherliefen. Auch Shakſpears Caͤſar fen 
mir geſchichtlicher, als der in vielen geſchichtlichen Lehr⸗ 
buͤchern, und Homer moͤchte ich nicht fuͤr die geſchicht⸗ 
liche Oſteologie feiner Gedichte austauſchen. — Man⸗ 
zoni gab dies fuͤr ſo außerordentliche Geiſter zu, und 
erhob insbeſondere Shakſpears beiſpielloſe Unparteilich⸗ 
keit, ſowie ſeine Kraft ſich in Jeden zu verwandeln. 
Auch thue das Drama (welches ſchon der Form nach 
die geſchichtliche Erzaͤhlung aufloͤſen muͤſſe) der Wahr⸗ 
heit weniger Schaden als der Roman. Erinnerungen 
an Maria Stuart und Don Karlos gaben Gelegen: 
heit dieſen Satz zu beſchraͤnken; wogegen Manzoni 
behauptete: Zeit und Bedingungen des Epos ſeyen 
vorüber, und ein Roman, der ſich (wie z. B. Tom 
Jones) gar nicht mit der Geſchichte abmuͤhe, ſondern 
bloß Zuſtaͤnde und Sitten ſchildere, ſey wahrhafter, 
verſtaͤndlicher, anſprechender, als wenn er uͤberall in 


Manzont. 121 


die weite Welt hiſtoriſcher, meiſt unbekannter Wahr⸗ 
heit hineinweiſe. — Ich erinnerte: wie verſchieden die 
größten und bekannteſten Männer auch in den angeb⸗ 
lich wahrſten Geſchichten aufgefaßt und dargeſtellt wuͤr⸗ 
den, die Kraft des dichteriſchen und hiſtoriſchen Genius 
alſo uͤberall maͤchtig einwirke, ja nicht ſelten die Ur⸗ 
theile weſentlich lenke und beſtimme. Er, Manzoni, 
habe vollkommen Recht fuͤr alle ſchlechten hiſtoriſchen 
Romane; ich dagegen in aufrichtigem Lobe ſeiner Ver⸗ 
lobten; ſo ſprach er gegen ſich, ich fuͤr ihn. — Das 
Geſpraͤch ging jetzt uͤber auf die neueſte angeblich 
ſchoͤne Literatur der Franzoſen, welche Manzoni als 
das Jahr 1793, als einen Terrorismus bezeichnete, 
der voruͤbergehen werde und muͤſſe; wofuͤr ich ſchon 
Beiſpiele aus meinem letzten Aufenthalte in Paris bei— 
bringen konnte. Ein Italiener welcher eintrat, war 
(gleichwie ich) in Verzweiflung uͤber die bon möts, 
welche er ſo eben in einem Vaudeville graͤulich 
hatte abſingen hoͤren; hier aber miſchten ſich die 
Damen (gleichwie zu Haufe — —) ins Ge: 
ſpraͤch und nahmen die franzoͤſiſchen Komoͤdianten 
in Schutz. Von der Bemerkung: das Franzoͤſiſche 
eigene ſich uͤberhaupt ſchlecht zum Singen, wandte 
ſich das Geſpraͤch auf italieniſche und deutſche Dialekte, 
und mußte zuletzt, da die Zeit verfloſſen war, abge⸗ 
brochen werden. Schon laͤngſt hat Manzoni nichts 
mehr geſchrieben und herausgegeben; was Einige aus 
1. 6 
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feinen. aͤſthetiſchen, oder religioͤſen Grundſaͤtzen herleiten. 
Das letzte faͤnde vielleicht darin Beſtaͤtigung, daß er 
an einer Stelle unſeres Geſpraͤches ſagte: zuletzt muͤſſen 
wir doch Alle bei der Theologie anlangen! — Ich 
erwiederte: ja, in Glauben und Liebe, aber nicht in 
Zank und Streit! — Mir iſt die Bekanntſchaft des 
- merkwürdigen und liebenswuͤrdigen Mannes ungemein 


anziehend und angenehm, und wird dem Gedächtniſſe 


nie entfi * 
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10 Mailand, Sonnabend den 12ten 1 April. 


Schon ſind wiederum drei Tage verfloſſen, ohne daß 
ich Muße fand mit Euch zu plaudern. So will ich 
denn in aller Kuͤrze die Moſaik des Erlebten geben. 
Donnerstag Vormittag ging ich unter Hrn. C— 8 
Schutze zum Palaſt des Vicekoͤnigs. Ein ſehr großes 
Gebaͤude, mit vielen Zimmern und Saͤlen, beſonders 
einem der durch zwei Stockwerke hindurchgeht, und 
trefflich erleuchtet bei der letzten Anweſenheit des Kai⸗ 
ſers, Bewunderung erweckt hat. Mehr ſollte ſich dieſe 
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auf die beruͤhmten Freskogemaͤlde Appianis wenden, 
welche von Ölgemälden nicht zu unterſcheiden find. 
Iſt dies der hoͤchſte Ruhm, ſo verdienen ſie denſelben, 
und mehr als ein Gemaͤlde von Hayez, welches mit 
40,000 Zwanzigern bezahlt ward, und die Kaiſerkroͤ⸗ 
nung etwas in der Schwebel- und Nebelweiſe dar⸗ 
ſtellt. Ferner ſah ich gar viele Buͤſten Napoleons, 
ſeiner Gemahlinn, Maſſenas, Napoleons Thron und 
andere Dinge, welche (ſo wechſeln die Zeiten) in die 
Rumpelkammer zu Tintenfaͤſſern und Lichtputzen ver⸗ 
wieſen waren. | Ä 
Hierauf lange Gefpräche mit Hrn. A — über 
Schulen und Gymnaſien. Im Begriff die Ergebniſſe 
niederzuſchreiben, holte mich Hr. von M — in feinem 
Wagen ab. Der geſcheute Geſchaͤftsmann fuhr mit 
mir zu S. Ambrogio, wo ich Altes und Erneutes 
nochmals ſah; dann beſtiegen wir den Triumph⸗ oder 
Friedensbogen. Er kann den Vergleich mit gleichbe⸗ 
nannten ſehr wohl aushalten und die ſechs Pferde am 
Wagen, ſowie die vier mit den Siegesboten auf den 
vier Ecken, bilden ein Zehngeſpann wie es nirgends 
ein ähnliches giebt. Hiezu der klarſte, dunkelblaue 
Himmel, das gruͤnende Land, gelbbluͤhender Raps, 
ſchneeweiße Berge in der Ferne, und eine wahrhaft 
balſamiſche Luft. 
Freitag den 19ten, am Namenstage des Kai: 
ſers, gah es ein Feſt mit kirchlicher und militärifcher 
WR; 6* 
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Pracht, ausgehangenen Tuͤchern und Tapeten, Orgeln, 
Schießen, Equipagen, Uniformen; zur Befriedi⸗ 
gung verſchiedener Geſchmaͤcke. Zweiter Beſuch bei 
M —, wo der geſcheute und gelehrte Mann mir 
ſeine große, geſchichtliche Bibliothek zeigte und einige 
Buͤcher und Handſchriften herauslegte, die ich durch— 
zuſehen bereits angefangen habe. M' — iſt ein gro: 
ßer Verehrer Sſterreichs und hat ein lehrreiches 
Werk uͤber die Verwaltung zur Zeit der Kaiſerinn 
Maria Thereſia (unter dem Grafen Firmian) ge⸗ 
ſchrieben, deſſen Druck er indeß aus Gründen ver: 
ſchiebt, welche hoffentlich bald ihr Gewicht ver⸗ 
lieren. — — — | 
Heute wanderte ich nach der Gemäldeſummlung 
in der Brera und erfreute mich an Luini, Crivelli, 
Francia, Mantegna, Guido, Raphael. Zugleich kam 
aber meine Beſchraͤnktheit wieder zum Vorſcheine, weil 
gar viele Gemaͤlde fuͤr mich ſo gut wie gar nicht vor⸗ 
handen, oder das find was man chaldaͤiſch, oder 
boͤhmiſch zu nennen pflegt. Bis auf einen gewiffen. 
Punkt koͤnnte ich geltend machen, daß mich das 
Vollkommenſte uͤberwiegend anziehe; zu einem rech- 
ten Kunſtkenner gehoͤrt aber auch eine literariſche, oder 
artiſtiſche Univerſalitaͤt, die wir fehlt. Darum: ne 
sutor ultra crepidam. Warum iſt Waagen nicht 
He: mir em zu geben? N 
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— — hat fih ſagen laſſen: ich habe eine Ge⸗ 

ſchichte der Hohenſtaufen geſchrieben, und wuͤnſcht mich 
noch einmal zu ſehen. Ihr entnehmt daraus, daß es 
(wie ich vorausſagte) mit meiner Berühmtheit ala 1001 
Nacht, ein raſches Ende nimmt. So las ich heute 
in einer gelehrten Anzeige: die Geſchichte der ſchwaͤ⸗ 
biſchen Kaiſer ſey ein großer Gegenſtand, den noch 
kein Menſch gebuͤhrend behandelt habe. Jetzt bluͤhe 
die Hoffnung empor, die Aufgabe bald wuͤrdig geloͤſet 
zu ſehen, da einer der erſten Geiſter ſich damit be⸗ 
ſchaͤftige. Dieſen Geiſt kennt Ihr ſo wenig, als man 
mich hier kennt. Das Alles iſt jedoch nicht bitterer, 
als daß St — mir in meiner eigenen Stube (nach 
dem Abdrucke meines Werkes) ſagte: er wolle die Ge⸗ 
ſchichte der Hohenſtaufen ſchreiben, weil noch gar 
nichts Tuͤchtiges in dieſer Beziehung geſchehen ſey. 
Jene Erfahrungen haben jedoch auch ihre ernſthafte 
Seiten. Es iſt niederſchlagend, nachdem ich ſo viele 
Jahre meines Lebens der italieniſchen Geſchichte ge⸗ 
widmet habe, auch nicht Einen zu finden der mein 
Buch geleſen haͤtte, und mir mit Lob oder Tadel 
forthelfen koͤnnte. Das Ultramontane gilt fuͤr die 
Barbarei, oder iſt doch ein unbekanntes Thule. Zu⸗ 
letzt bleibe ich aber im Vortheile: denn als Geſchicht⸗ 
ſchreiber kenne ich das Italieniſche; die Italiener hin⸗ 
gegen wiſſen nichts vom Deutſchen. Auch erhalte ich 
dadurch eine Anweiſung zur Demuth; obwohl ſtolze 
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Selbſtzufriedenheit mir ferner liegt, als das Gefuͤhl: 
ſo viel meine Thaͤtigkeit auch mich foͤrdere und be⸗ 
gluͤcke, ſey doch das Erzeugniß derſelben unbedeutend 
fuͤr Andere, und hoͤchſtens Fuͤllſtuͤck fuͤr den Tag. 
Diefe Überzeugung: daß ich doch kein Werk aere 
perennius zu Stande bringe, vermehrt meine Luſt an 
den Studien welche ich zu meiner Belehrung uͤber 
das jetzige Italien mache. Ich weiß fuͤr mich, den 
noch Lebenden, keine anziehendere Beſchaͤftigung; 
kuͤnftig iſts gleichguͤltig ob meine, dann ungeleſenen 
Buͤcher, ſo oder ſo in den Verzeichniſſen der Rum⸗ 
pelkammer aufgeführt werden, welche man Literar⸗ 
geſchichte nennt. Tieck hat mich ins Schlepptau neh⸗ 
men, oder durch eine große Recenſion auf die Beine 
ſtellen wollen; ich werde aber nicht (wie die Juden) 


ſenkrecht ſtehend, ſondern (wie alle ehrlichen Chriſten) 


liegend begraben werden. — Genug davon, ich muß 
arbeiten. — 
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Mailand, den 22ſten April. 


in habe ich denn ſeit dem Antritte meiner Reiſe 
redlich gethan, wie Ihr aus den Briefen entnehmen 
werdet, die ich uͤber die Verhaͤltniſſe von Trieſt und 
Venedig bereits an Euch abgeſchickt habe. Auch der 
Aufſatz, die Lombardei betreffend, ruͤckt vorwaͤrts, ſo 
daß ich das Ende abſehe. Zur Erholung gehe ich 
täglich beim ſchoͤnſten Wetter ſpazieren und erfreue 
mich an den glaͤnzenden Fortſchritten des Fruͤhlings. 
Drauf folgen Beſuche mancher Art, über welche im 
Einzelnen zu berichten, Euch ermuͤden wuͤrde, und 
nur mit dem will ich eine Ausnahme machen, den 
ich geſtern Abend bei Manzoni machte. Ich ent 
ſchuldigte meine Wiederkehr mit ſeiner Erlaubniß; und 
er entſchuldigte ſich, daß er nicht gewußt, ich ſey der 
Verfaſſer der Geſchichte der Hohenſtaufen. Das Ge⸗ 
ſpraͤch wandte ſich auf die Kölner Angelegenheiten, wo 
ich, wie Ihr wißt, nach wahrer Überzeugung dem 
Katholiken viel einraͤumen kann; dennoch mußte ich 
die andere wichtige Seite, billigerweiſe auch geltend 
machen. Manzoni iſt naͤmlich ein unbedingter, ab⸗ 

geſchloſſener, ſyſtematiſcher Katholik; — wie es na⸗ 
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tuͤrlich iſt, ſobald man die Form allein im Auge be⸗ 
haͤlt und den Inhalt ganz unterordnet. Es giebt, 
ſagte er, nur eine wahre Huͤlfe, nur ein genuͤgen⸗ 
des Mittel gegen Unordnung, Aufruhr u. dgl. naͤm⸗ 
lich die Autoritaͤt, und dieſe findet ſich allein 
beim Papſte und deſſen Unfehlbarkeit. Sobald 
man hiegegen auftritt, hievon abweicht, entweicht 
alle Haltung und folgt allgemeine Aufloͤſung. Die 
hoͤchſte Pflicht eines jeden iſt, ſich der Autoritaͤt 
zu unterwerfen. — Dies Syſtem laͤßt ſich eben ſo 
formell durchfuͤhren, wie das umgekehrte, welches als 
Centralpunkt aufſtellt: man ſolle ſich der Autoritaͤt 
nicht unterwerfen, weil dieſes ein Aufgeben der wah— 
ren Freiheit und Selbſtaͤndigkeit in ſich ſchließe. Dort 
giebts Inquiſition und Ketzerverfolgung; hier Wohl 
fahrtsausſchuͤſſe, als erlaubte Mittel fuͤr die formale, 
uͤber allen Inhalt erhabene Autoritaͤt. — Die gewoͤhn⸗ 
liche Bemerkung von dem Nichtuͤbereinſtimmen der 
Proteſtanten ward auch von Manzoni ausgeſprochen 
und die Nothwendigkeit behauptet, jeden Irthum un⸗ 


| 


bedingt zu verdammen, weil ein Dingen und Ber: 


tragen mit demſelben unerlaubt ſey. Daher ſey der, 
mit Unrecht vom Koͤnige von Preußen beſchuͤtzte Her⸗ 
meſianismus mit Recht verdammt worden. — Ich 
erwiederte: es falle dem Koͤnige von Preußen nicht 
ein, das katholiſche Dogma (wie Manzoni ſagte) feſt⸗ 
ſtellen zu wollen, und auch innerhalb der katholiſchen 
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Kirche gebe es Abweichungen, ja große Gegenſaͤtze 
welche (folgerecht durchgeführt) unverſoͤhnbar wären, 
ſo z. B. die Syſteme des Thomas von Aquino und 
Duns Skotus, deren Entwickelung die Kirche gedul⸗ 
det habe. „Die groͤßten Abweichungen, ſagte Man⸗ 
zoni, ſind keine, wenn der Hauptpunkt anerkannt 
wird, die kleinſten ſind verdammliche Ketzereien, wenn 
er gelaͤugnet wird; und dieſer Hauptpunkt iſt die 
Unfehlbarkeit der Kirche, oder vielmehr des 
Papſtes.“ — Es war nicht ſchwer darzuthun daß 
Viele dieſe Unfehlbarkeit muͤndlich und ſchriftlich aner⸗ 
kannt, und ſich dennoch von allem Chriſtlichen ge 
trennt haben; Manzoni ſieht aber das Weſentliche in 
der Form, ohne Ruͤckſicht auf den Inhalt der fie 
ausfuͤllt. Die Erinnerung an einige der groͤßten, wie 
der ſchlechteſten Paͤpſte konnte nicht ohne alles Ge⸗ 
wicht bleiben, da Manzoni auf dem Boden des Staa— 
tes, Revolutionen aus dem Inhalte des Regierens 
herleitete und ſie damit, wo nicht entſchuldigte, doch 
erklaͤrte. Der Staatsgewalt raͤumte er jedoch nur 
eine untergeordnete Stelle ein, und leitete den Unter⸗ 
gang der bürgerlichen Autorität hauptſaͤchlich davon ab, 
daß ſie das rechte Verhaͤltniß zum Papſté nicht aner 
kenne. Gemiſchte Ehen, aͤußerte er, koͤnnten die Zahl | 
der Katholiken vermehren; man muͤſſe aber, (ohne 
Ruͤckſicht darauf) die Wahrheit und das Recht geltend 
machen. Ich ließ hiebei nicht unerwaͤhnt, daß . 
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Partei dieſe für ſich in Anſpruch nehme und es über 
die Macht der bürgerlichen und geiſtlichen Autorität 
hinausgehe, die unter Millionen feſtſtehenden Meinun⸗ 
gen auszurotten. — Dies genuͤge anzudeuten wie 
Manzoni ſich ausſprach, und ich nicht ſowohl darauf 
ausging ihn zu widerlegen, als zu weiterer Entwicke⸗ 
lung ſeiner Anſicht anzureizen. 

Ferner ward mancherlei über die Verhältniſſe des 
italieniſchen Landvolks und uͤber agrariſche Geſetze ge⸗ 
ſprochen; endlich kamen wir wieder auf Theater und 
Dichtkunſt. Seit 20 Jahren hat Manzoni kein Then: 
ter betreten. Er lobte Goldonis Talent, tadelte aber die 
laͤſſige und leichtſinnige Weiſe wie er italieniſch geſchrie⸗ 
ben habe. Über Alfieri ſprach er ſich nicht mit der 
kalten Rhetorik des Lobes aus, welche der Wiederhall 
jeder Tragoͤdien zu ſeyn ſcheint. Irrig habe Alfieri 
nur roͤmiſche Gegenſtaͤnde geliebt, oder Alles ins Heid⸗ 
niſche uberſetzt; den chriſtlichen Standpunkt und die 
neuere Weltentwickelung aber verkannt. So liege in 
der Geſchichte der Virginia fuͤr den Roͤmer der Nach⸗ 
druck und die Theilnahme darin, daß eine Freigeborne 
Sklavinn ſeyn ſolle. Für die geborne Sklavinn 
fehle dort das Mitgefuͤhl; waͤhrend die chriſtliche 
Theilnahme, das groͤßere übel in der Sklaverei, und 
nicht in Gang und Fuͤhrung des Prozeſſes ſehe. — 
Meine Behauptung: das weſentlich Chriſtliche fehle 
keiner Confeſſion und jede habe ſich bisweilen davon 
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entfernt, konnte Manzoni nicht einraͤumen, weil die 
Autorität dadurch eine andere Stelle und zugleich 
einen Inhalt gewinnt; indeſſen ſchieden wir mit 
Freundlichkeit, wechſelſeitiger Theilnahme und dem, 
von beiden anerkannten, Schlußworte Auguſtins: in 
omnibus caritas. — Utinam!! 

Heute Mittag wanderte ich zur ambroſfaniſchen 
Bibliothek. Statuten Mailands vom Jahre 1216 
hatte der Bibliothekar nicht finden koͤnnen, weil ein 
Citat das ich irgendwo abgeſchrieben, nicht ſtimme. 
In einem Bande Handfchriften den er mir gab, fand 
ich jedoch ſebbſt jene Statuten und excerpirte einige 
anziehende Punkte. So ergiebt ſich z. B. daraus, 
daß das Colonat und Pachtungen um die Haͤlfte, 
ſchon damals im Gange waren. Der Arme, welcher 
nicht ſelbſt kaͤmpfen, auch keinen Kaͤmpfer bezahlen 
konnte, um einen Beweis vor Gericht zu fuͤhren, 
hatte das beneficium (flebile) daß man ihn ins 
Waſſer warf und Gottes Urtheil abwartete. | 

Jeder Menſch iſt ein Achilles oder Siegfried, und 
hat ſeine verwundbare Stelle. So habe ich mich 
bisher gegen das Heimweh gut genug gepanzert. Als 
ich aber heute an einem Fenſter ein Paar Goldfifch- 
chen im Waſſer ſpielen ſah, ergriff es mich ſo, daß 
ich Alles vergaß was ich meinen Begleiter uͤber die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben der Stadt Mailand fragen wollte. 
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Mailand, den 25ſten April. 


In wenigen Stunden reiſe ich ab nach Turin, und 
eile, uͤber die unruhigen, letzten Tage meines hieſigen 
Aufenthalts noch Einiges zu berichten. Miß Kemble, 
die mit ihrem Vater hier iſt, und in der Scala ſingt, 
habe ich (in Erinnerung an ihre freundliche Aufnahme 
in London) aufgeſucht. Sie lud mich Abends zum 
Thee ein, wo ich jedoch anderer Geſchaͤfte halber, 
nur kurze Zeit bleiben konnte. Ihr Geſang hat ſich 
ſehr ausgebildet, und ihre Stimme iſt ſehr ſtark. 
Dennoch klagt man, ſie ſey zu ſchwach fuͤr die Scala. 
Aber welche Menſchenſtimme kann auf die Dauer in 
dieſem ungeheuren Raume, bei dieſem uͤberſtarken 
Orcheſter und dieſem lauten Reden, die Oberhand 
behalten? Alles was bei uns in dieſer Beziehung 
uͤbertrieben erſcheint, iſt Kleinigkeit in Vergleich mit 
dem was hier à Fordre du jour iſt.— — — 
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urin, den 27ſten April. 


Ich ſende Euch aus einem anderen Theile Italiens 
die Fortſetzung meines Tagebuchs. 

> Donnerstags den 25ſten April beſtieg ich des Mor: 
gens den Dom von Mailand, und ward von Neuem 
mit Bewunderung fuͤr dieſen Bau erfuͤllt. Wenn die 
Vorderſeite (trotz aller Maͤngel und Miſchung der 
Style) bedeutend und das Innere großartig erſcheint, 
ſo giebt es doch noch andere Kirchen, welche man 
damit vergleichen und vielleicht voranſtellen kann. 
Aber das Dach iſt einzig auf Erden! Was ſonſt nur 
als nothwendiges, unvermeidliches übel betrachtet wird, 
iſt hier der Mittelpunkt einer eigenen Welt von Kunſt 
und Schoͤnheit geworden. Welche Menge von Bogen, 
Gaͤngen, Saͤlen, Arabesken, Blumen, verzierten 
Spitzen und Thuͤrmen, halberhabener Arbeit, Bild⸗ 
faulen u. ſ. w. Alles zuſammengehoͤrig und bei un⸗ 
endlicher Mannichfaltigkeit, doch uͤberall Einheit des 
Styls und Harmonie. Man muß bedauern daß der, 
gewiß auf eine groͤßere Hoͤhe berechnete Thurm, ſo 
raſch eingezogen und verkuͤrzt iſt; man muß ſcharf 
tadeln daß geſchmackloſe Leute, eine wahre Hunde⸗ 
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hütte von Glockenſtuhl in dieſe Welt der Wunder 
hineingeſtellt haben. Die Mailaͤnder, welche ſo viel 
fuͤr Verſchoͤnerung ihrer Stadt thun, ſollten die— 
ſem Skandal ein Ende machen, den Kaſten herab— 
werfen, und, wenn ein Beduͤrfniß vorhanden iſt, 
daſſelbe mit Kunst und Schoͤnheit in Übereinſtimmung 
bringen. 

Um 12 Uhr Mittags fuhr ich ab nach Turin, 
mit neuen Empfehlungen des Grafen H — verſehen. 
Die fruchtbare, trefflich bebaute Ebene machte einen 
heiteren Eindruck, obgleich Wein und Maulbeeren noch 
immer winterlich erſchienen. Zur Geſellſchaft gehoͤrte 
eine aͤltere und eine juͤngere Dame, beide lebhaft und 
geſpraͤchig. Es war mir jedoch unmoͤglich den piemon⸗ 
teſiſchen Dialekt ganz zu verſtehen, in welchem ſie 
gar Vieles vortrugen, und ſich beſonders Über den 
ſchlechten mailaͤnder Dialekt ſehr luſtig machten. So 
kenne ich nun ſchon dreierlei italieniſch: venetianiſch, 
mailaͤndiſch und piemonteſiſch; aber das was uns 
Deutſchen beigebracht wird, iſt eine vierte, davon ſehr 
verſchiedene Sprache. Selbſt die Gebildeteren, welche 
ſich bemühen mit einem Fremden das wahre Italie⸗ 
niſch zu reden, fallen gar leicht in den Dialekt zuruͤck. 
So ſagt der Mailänder piü für piu, tan für tanto, 
comün für comune, ca für casa, nessün für nes- 
suno u. ſ. w. Nur einen Mann, den Präfidenten 
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M hoͤrte ich in der Weiſe reden, daß das geſpro⸗ | 
chene Italieniſch ſchon zur Muſik wird. 

Zwei Herrn verſtaͤndigten ſich wechſelſeitig im 
Magen über die Natürlichkeit, Nuͤtzlichkeit und Ans 
nehmlichkeit des Tabakrauchens, und trugen naͤchſtdem 
ihre Forderung den Damen in einer Form vor, welche 
dieſen den Muth benahm zu widerſprechen. Endlich 
erging die Frage, als ein uͤberfluͤſſiger Anhang, auch 
an mich und die Einwilligung ward vorausgeſetzt. 
Ob nun gleich die Gewehre ſchon in Anſchlag lagen, 
fuͤhlte ich mich doch ein Mannſen und erklaͤrte: fuͤr 
meine Perſon koͤnnte ich das Rauchen vertragen, gaͤbe 
es aber nie zu, wenn Damen im Wagen ſaͤßen, 
ſelbſt wenn man deren Einwilligung mit hoͤflichen 


Worten erzwinge. — Sie wollen alſo, ſagte der eine 
Herr, ein Ritter von der Tafelrunde und Paladin 
der Damen ſeyn. — Ja, war meine deutliche Ant⸗ 


wort. Wer rauchen will, ſetze ſich in das Kabriolet, 
oder die Rotonde. Beide Herrn entſchloſſen ſich zum 
letzten und tauſchten ihre Plaͤtze mit Nichtrauchenden. 

Ein Herr der da ſagte, er lebe ſeit 30 Jahren 
in Frankreich, trug uͤber das dortige Paßweſen Dinge 
vor, denen ich aus wiederholter Erfahrung wider⸗ 
ſprechen durfte. Er dehnte ſeine Belehrung hiernaͤchſt 


auf das geſammte Paßweſen aus; und ſiehe da, bei | 


der erſten Reviſion fand ſich, daß fein Paß nicht in 
Ordnung ſey. Er mußte ausſteigen und in Mailand 
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das Noͤthige nachholen. Nur mit Kourierfahrt und 
fuͤr ſchwere Muͤnzen, war er im Stande uns auf der 
Graͤnze einzuholen. Binnen 16 Stunden iſt mein 
Paß viermal beſehen und weine Ehrlichkeit bezeugt 
worden. ? 

Die Bruͤcke über den Ticino, auf der Graͤnze von 
Mailand und Piemont, iſt ein treffliches Werk; darauf 
folgt aber eine lange Strecke ſteinigen, wuͤſten, un⸗ 
fruchtbaren Landes, die ſich ſchlechter ausnimmt, als unſer 
milder Sand. In Novara aß ich ſehr gut zu Abend; 
deſto ſchlechter war die Nacht. Fuͤr ſechs Perſonen war 
der neue piemonteſer Wagen viel zu eng, man konnte nicht 
Hand noch Fuß ruͤhren, ward immerwaͤhrend gedraͤngt 
und geſtoßen; vom Schlafe nicht die Rede. Beim 
Anbruche des Tages Alles umher truͤbe, arger Regen 
und keine Freude an Welt und Menſchen. Des⸗ 
halb beſchloß ich im Hotel Feder, meinem geraͤder⸗ 
ten Leibe Ruhe zu vergoͤnnen. Kaum aber hatte ich 
das Noͤthige ausgepackt und meine lobenswerthe Stube 
in Ordnung gebracht, ſo heiterte ſich der Himmel 
auf, und der Beſchluß des dolce oder amaro far 
niente fiel zu Boden. Von halb 11 Uhr bis halb 
5 Nachmittags habe ich ſehr viele Beſuche gemacht, 
Briefe ausgetragen, und die Stadt in allen Theilen 
kennen lernen. Ja, als ich am Ende einer Straße 
die Alpen erblickte, eilte ich hinaus und erfreute mich 
von Neuem an dem DE Bacgtraſe, in deſſen 
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Mitte Turin liegt. Wenigſtens hat wohl kaum eine 
Stadt auf ſo viele Grade eines Kreiſes eine ſolche 
Umgebung. — — — 


Sieb zehnter Brief. 


Mailand, den en April. 


Ba Menſchen die im Norden der Alpen leben, 
ſtellen ſich vor: Italien ſey in Beziehung auf die 
Verhaͤltniſſe der Natur, ein gleichartiges großes Ganzes. 
Andere, die es genauer nehmen, zerfaͤllen das Land 
in drei Theile: einen noͤrdlichen, mittleren und ſuͤd⸗ 
lichen; wo dann der erſte ſich bis an den Apennin, 
und der zweite bis Terracina und die Berge erſtreckt, 
welche den Kirchenſtaat von dem Koͤnigreiche Neapel 
trennen. Obgleich dieſe Eintheilung guten Grund 
hat, bezeichnet oder erſchoͤpft ſie doch keineswegs die 
große Mannichfaltigkeit der vorhandenen Verhaͤltniſſe. 
Schon das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich zeigt 
3. B. die größten Verſchiedenheiten und Gegenſaͤtze, 
von den venetianiſchen Lagunen, bis zu den hoͤchſten 
Gipfeln europaͤiſcher Berge. Ja das Herzogthum 
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Mailand ſchließt faſt alle nur moͤglichen Abſtufungen 
in ſich: ſumpfige Reisfelder, bewaͤſſerte Wieſen, frucht⸗ 
bare Ebenen, anſteigende Huͤgel, kalte Berge. Und 
aus dieſer natuͤrlichen Beſchaffenheit folgt großentheils 
die Verſchiedenheit des Land-, Wein- und Seiden⸗ 
baues, ſowie der Viehzucht; ferner untereinander ſehr 
abweichende Groͤße der Beſitzungen, der Zuſtand der 
Menſchen, ihre Armuth und ihr Reichthum, Eigen— 
thum, Erbenzins, große und kleine Pachtungen, Go: 
lonat u. ſ. w. Fuͤr dieſe Andeutungen werden ſich 
ſpaͤter genauere Beweiſe finden; hier moͤgen ſie als 
Warnung dienen gegen allgemeine Ausſpruͤche in Lob, 
oder Tadel, oder gegen die Neigung lebendige Zu⸗ 
ſtaͤnde aburtelnd uͤber einen abſtrakten, todten Leiſten 

zu ſchlagen. a | 
Ahnliche Vorurtheile wie jene auf natürlichem Bo⸗ 
den des Raumes, finden wir auf dem geſchichtlichen der 
Zeit. Bleiben wir z. B. bei dem Herzogthume Mai⸗ 
land, der eigentlichen Lombardei ſtehen. Sie ent⸗ 
wickelte zu der Zeit der Hohenſtaufen bewunderns⸗ 
werthe Kraͤfte und großartigen Widerſtand. Die Über⸗ 
macht welche Friedrich 1 und II, mit Bezug auf alte 
Eaiferliche Rechte geltend machen wollten, war jedoch 
nicht herber und bitterer, als was Mailand in Bezug 
auf Lodi und andere Städte täglich übte. Ja inner: 
halb der eigenen Mauern herrſchte nur zu oft arge 
Parteiung und Verfolgung, bis aus der Anarchie, 
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die Tyrannei der Viskonti und Sforza hervorwuchs. 
Allerdings hatte dieſe Zeit auch ihre Lichtſeiten, es 
wirkte lombardiſcher Geiſt und Thaͤtigkeit noch immer 
fort; deſto empoͤrender aber iſt es zu leſen, wie einem 
ſolchen Volke mitgeſpielt wurde. Hierauf die Periode 
ſpaniſcher Statthalter; wohl die ſchlechteſte fuͤr Land 
und Einwohner: ſo ſtiefmuͤtterlich, ſo eigennuͤtzig, 
ſo unverſtaͤndig wurden ſie behandelt. Die vom Him⸗ 
mel mehr, als faſt irgend ein Land beguͤnſtigte Lom⸗ 
bardei, verarmte und die Bevoͤlkerung nahm taͤglich 
ab, ſchon weil viele Einwohner ihr eigenes ſchoͤnes 
Vaterland verlaſſen, und in ſchlechteren Gegenden 
Nahrung ſuchen mußten. Haͤtten die Mailaͤnder Herr⸗ 
ſcher ſolcher Art verjagt, wie die Hollaͤnder es thaten; 
wer wollte deshalb den Stab uͤber ſie brechen? 

Die oͤſterreichiſche Herrſchaft war ein augenſchein⸗ 
licher, unlaͤugbarer übergang zum Beſſern, und was 
Viele als das preiswuͤrdige Ergebniß der franzoͤſiſchen 
Revolution bezeichnen, hatte Maria Thereſia lange 
vorher ſchon in ihren italieniſchen Beſitzungen mit 
ſtarker und zugleich milder Hand durchgefuͤhrt. So 
z. B. Aufhebung der meiſten Lehensverhaͤltniſſe und 
vieler Patrimonialgerichtsbarkeiten, Gleichheit des Ge⸗ 
richtsſtandes und der Beſteuerung, eine freiſinnige Ge⸗ 
meineordnung, Beſchraͤnkung uͤbertriebener Rechte der 
Geiſtlichen und Moͤnche, Aufhebung der Zuͤnfte u. ſ. w. 
In al r Beziehung kamen die Franzoſen, man 
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koͤnnte fagen, post festum. Nur unterſchied ſich ihr 
Verfahren von dem der Kaiſerinn weſentlich dadurch, 
daß jene auf Örtliches und Volksthuͤmliches nirgends 
Ruͤckſicht nahmen, und das Kapital von Jahrhun— 
derten uͤberall verzehrten, um den Glanz eines 
Tages zu erhoͤhen und die Augen zu blenden. Dies 
gelang; jedoch nur auf kurze Zeit, und die Nachwehen 
konnten nicht ausbleiben. Die Traͤume, Hoffnun⸗ 
gen und Wuͤnſche, welche Viele in wohlgemeinter Be⸗ 
geiſterung fuͤr Gegenwart und Zukunft, insbeſondere 
fuͤr eine voͤllige Unabhaͤngigkeit Italiens von jedem 
fremden Einfluſſe hegen, weiß ich zu wuͤrdigen, ehre 
dieſelben (ſofern nicht verbrecheriſche Mittel zu angeb⸗ 
lich edlen Zwecken angewandt werden ſollen) und ſpreche 
davon ein andermal umſtaͤndlicher. Auf dem Boden 
der bloß proſaiſchen Wahrheit und Wirklichkeit, draͤngt 
ſich indeß dem unbefangenen Beobachter die Überzeu⸗ 
gung auf: die Lombardei ſey, Alles zu Allem gerech⸗ 
net, noch nie ſo gut regiert worden als jetzt unter 
dem väterlichen Zepter Sſterreichs; fie ſey noch nie 
fo reich, bevoͤlkert, wohlerzogen, menſchlich und chriſt— 
lich geweſen. Oder welche Zeit kann der Lombarde 
zur uͤckwuͤnſchen? Die der Hohenſtaufen, der Vis⸗ 
konti, der Spanier, der Republik, und der Einver⸗ 
leibung mehrer italieniſchen Landſchaften mit dem 
grand empire? Waͤre die unbedingte Abhaͤngigkeit 
von Frankreich nicht geweſen, ſo wuͤrde das italieniſche 
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Koͤnigreich im guͤnſtigſten Lichte erſcheinen. Paris 
beſchraͤnkte aber damals weit mehr, als jetzo Wien, 
und fremde Zwecke mußten mit Aufopferung von den 
Lombarden verfolgt werden. Das Gute was geſchah, 
war meiſt das Werk der klugen und tuͤchtigen 
italieniſchen Beamten; auf deren Anſtellung und 
Thaͤtigkeit ſich Oſterreich ſo ſehr ſtuͤtzt, daß nur aͤußerſt 
wenige Deutſche in Italien und vielleicht nicht mehr 
angeſtellt ſind, als Italiener in Wien. Ob noch zu— 
viel dahin berichtet und von dorther entſchieden werde, 
läßt ſich ohne die genaueſte Kenntniß ſchwer beurthei⸗ 
len; gewiß iſt die oͤſterreichiſche Regierungsweiſe, im 
Ganzen und Großen, das vollkommene Gegenſtuͤck 
einer uͤbertriebenen Gleichmacherei und Centraliſation. 
Dies wird mehr als hinreichend durch folgende Mit: 
theilungen uͤber die Verwaltung und Verfaſſung des 
lombardiſch-venetianiſchen Königreichs erwieſen. | 
Daſſelbe ift der Oberleitung des Vicekoͤnigs 
Rainer anvertraut, und in zwei Gubernien, oder 
Statthalterſchaften getheilt: die venetianiſche und die 
lombardiſche. Jene enthaͤlt | 7 
acht Landſchaften, 93 Bezirke, 814 Gemeinen; 
dieſe enthaͤlt ö ER, 
neun 155 127 22260 
Alle Berichte der Statthalter gehen an den Vice⸗ 
koͤnig zu unmittelbarer Entſcheidung, oder durch ihn 
zu weiterer Beförderung nach Wien. Eben fo laufen 


142 Siebzehnter Brief. 


alle von da kommenden Antworten durch feine Hände. 
Ihm ſtehen große Rechte zu, z. B. die Ernennung ſehr 
vieler Beamten; wie ſich denn uͤberhaupt die wiener Ober⸗ 
leitung weſentlich nur auf allgemeine uͤber die Graͤnzen 
des Koͤnigreichs hinausgehende Einrichtungen bezieht; 
alle Handhabung des Örtlichen aber den italiſchen Be⸗ 
hoͤrden uͤberlaſſen iſt. — Unbegnuͤgt mit jener, ich 
moͤchte ſagen mehr ſchreibenden Stellung, verſtattet 
der Vicekoͤnig jedem ohne Ausnahme muͤndliches Ge⸗ 
hoͤr, und zeigt dabei die verſtaͤndige Gutmuͤthigkeit 
und theilnehmende Herablaſſung, durch welche ſo viele 
Glieder des Hauſes Habsburg die Gemuͤther einzu⸗ 
nehmen verſtanden. 

Bis zum Jahre 1830 war der Statthalter 
in gewiſſer Weiſe zugleich Praͤſident des Inneren und 
der Finanzen; jenes als Haupt des Guberniums, die⸗ 
ſes als Vorſitzer des Finanzſenats. Manche Sachen 
konnte er allein abmachen, andere kamen zum Vor⸗ 
trag, uͤber noch andere mußte nach Wien berichtet 


werden. So z. B. uͤber neue Geſetze, authentiſche 


Auslegung derſelben, Gruͤndung von Amtern, Abaͤn⸗ 
derung von Steuern und Poſteinrichtungen, Holz⸗ 
ſchlaͤge und Verkaͤufe über ein gewiſſes Maaß und 
eine beſtimmte Summe han Ubssſchretungen des 
Etats u. ſ. w.) 


*) Geſetz über den Finanzſenat von 1819. Mr 
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Manche Sachen, welche von verfchiedenen Seiten 
her zu betrachten waren, kamen in beiden verein⸗ 
ten Senaten, dem politiſchen und finanziellen zum 
| Vortrag. Bei Gleichheit der Stimmen entſchied der 
Statthalter; konnte aber, wenn er in der Minderzahl 
blieb, fich für gewiſſe Fälle an die hoͤchſten Stellen no 
Wien wenden. 5 

Dieſe Einrichtungen find durch ein 1 Geſetz vom 
erſten Auguſt 1830 weſentlich geändert, und die Fi⸗ 
nanzbehoͤrde unter dem Namen des magistrato came- 
rale, ganz vom Gubernium getrennt worden. Der 
Praͤſident deſſelben erhaͤlt 6000, die Raͤthe erhalten 
2 — 3000 Gulden Gehalt. Berichtserſtattungen an 
die höhere Behörde, finden ungefähr noch immer über 
dieſelben Gegenſtaͤnde ſtatt, wie zuvor. Im Geſetze 
heißt es: die Hauptpflicht der neuen Behoͤrde iſt, bei 
allen ihren Geſchaͤften lediglich vom finanziel⸗ 
len Geſichtspunkte auszugehen, und im Auge 
zu behalten, wie die Einnahme am groͤßten und ſicher⸗ 
ſten, die Ausgabe hingegen am geringſten ſeyn koͤnne; 
ſo weit dies mit einem guten und regelmaͤßigen Gange 
der Verwaltung vereinbar iſt. Der weſentliche Zweck 
(heißt es weiter) der Einfuͤhrung dieſer neuen Behoͤrde 
iſt: die Anſichten, welche die Finanzverwaltung leiten, 
von jedem anderen Zwecke der oͤffentlichen Verwaltung 
ganz getrennt zu erhalten. 
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Dem Statthalter iſt in jede Landſchaft eine De: 
legation, der Finanzbehoͤrde eine Intendanz unterge⸗ 
ordnet. Im Gubernium und dem magistrato came- 
rale haben die beiſitzenden Raͤthe Stimmrecht, in der 
Delegation und der Intendanz entſcheidet der Delegat 
und Intendant allein. Beide Behoͤrden ſind ganz 
voneinander getrennt und haben ganz verſchiedene 


Vorgeſetzte. Der Delegat bildet die landſchaftliche 


Behoͤrde fuͤr alle Regierungsſachen, auch ſind ihm 
mehre techniſche Beamten (z. B. fuͤr Land- und 
Waſſerbaue) zugeordnet. Unter der Leitung des ma- 
gistrato camerale und der Intendanten ſtehen, die 
indirekten (nicht die direkten) Abgaben, Zoͤlle, Stem⸗ 
pel, Domainen, Forſten, Regalien u. ſ. w.; alle 
übrigen Gegenſtaͤnde der bürgerlichen Regierung fallen 
dem Gubernium und den Delegationen anheim. Der 
Intendant darf (ohne Anfrage) gewiſſe Pachtungen 
zuſchlagen, Friſten bewilligen, niedere Beamte ernennen, 
Verkaͤufer der Regalien auswaͤhlen, Urlaub auf gewiſſe 
Zeit ertheilen u. ſ. w. K 
über den Werth dieſer neuen Einrichtungen lauten 
die Urtheile verſchieden. Die meiſten Sachverſtaͤndi⸗ 


gen welche ich befragte, gaben der aͤlteren Verwaltungs⸗ 


weiſe den Vorzug; und man koͤnnte (in Erinnerung an 
preußiſche Behoͤrden) ihrer Meinung beitreten und ſa⸗ 
gen: In unſeren Tagen muͤſſen die Miniſterien gro⸗ 
ßer Staaten allerdings nach Gegenſtaͤnden abgegraͤnzt 
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ſeyn; obwohl auch hier ein vereinender, ausgleichender 


Mittelpunkt noͤthig iſt. Vereinzelt man aber naͤchſt⸗ 
dem das Regieren in den einzelnen Landſchaften wie⸗ 
derum nach Gegenſtaͤnden; ſo giebt dies einen Bau, 
eine Mauer ohne Mauerverband, einen Aufzug ohne 


Einſchlag. Waltet oben der Standpunkt des Ob⸗ 


jektiven (alſo des Handels, der Finanzen, des Kriegs- 
weſens u. ſ. w.) vor; ſo muͤßten in der mittleren 
Region, dieſe verſchiedenen Standpunkte vielmehr ver⸗ 
einigt, oder doch verſtaͤndigt werden. Wenn alſo die 
verſchiedenen Abtheilungen einer Regierung und die 
verſchiedenen Referenten unter einem Praͤſidenten zu: 
ſammentreten und ſich beſprechen; ſo fuͤhrt dies leich⸗ 
ter und ſchneller zum Ziele, als wenn ein Schrift⸗ 
wechſel eintritt, oder abweichende Berichte hoͤheren Orts 
eingereicht werden. Vor allem ſollte in ſo entfernten, 
großen Landſchaften, der Statthalter den Überblick und 
die Leitung des Ganzen behalten. — Nicht minder 
bedenklich iſt jene Weiſung des Geſetzes: nur die 
Finanzen im Auge zu behalten. Dies erinnert 
(anti⸗oͤſterreichiſch) an die franzoͤſiſche, abſtrakte, ana⸗ 
tomiſche Theilung der Gewalten, welche der Gegen: 


ſatz des Lebendigen, uͤberall ineinander Greifenden und 


aufeinander Wirkenden iſt. Es duͤrfte oft nothwendi⸗ 


ger ſeyn hieran zu erinnern, als die Aufmerkſamkeit 


abzulenken; damit z. B. nicht vergeſſe der Handels⸗ 


ey 


d 


miniſter man beduͤrfe der Steuern, der Finanzminister 


7 


X 


11 


145 Siebzehnter Brief. 


man zerſtoͤre den Handel durch Übermaaß derſelben, der 
Polizeiminiſter ſeine Anordnungen bezweckten Befoͤrde⸗ 
rung geſetzlicher Freiheit, der Juſtizminiſter zum Privat⸗ 
recht gehoͤre als zweiter Theil das Staatsrecht u. ſ. w. 

Dieſen Bemerkungen gegenuͤber, behaupten An⸗ 
dere: viele oͤrtliche Verhaͤltniſſe machten jene Einrich⸗ 
tung noͤthig, welche ohne Zweifel zur Vermehrung 
der Einnahmen beigetragen hat, und die befuͤrchtete 
Einſeitigkeit wird durch eine Verſtaͤndigung der Re⸗ 
gierungs⸗ und Finanzbehoͤrde, oder durch die Entſchei⸗ 
dung des Vicekoͤnigs vermieden. 

In dem Hauptorte jeder Landſchaft beſteht ein 
Gerichtshof erſter Inſtanz für buͤrgerliche und 
peinliche Sachen, in Mailand und Venedig befinden 
ſich Appellationshoͤfe, und ein hoͤchſter Reviſionshof 
in Verona. Fuͤr jede Rechtsſache giebt es zwei In⸗ 
ſtanzen. An die dritte darf man ſich indeß wenden, 
ſobald die Urtheile jener nicht uͤbereinſtimmen, oder 
offenbare Rechtsverletzungen vorfielen. Alsdann ent⸗ 
ſcheidet das hoͤchſte Gericht ebenfalls uͤber den Inhalt 
der Sache. Auch bei allen Klagen auf Eheſcheidung 
finden zwei Berufungen ſtatt. In einigen Staͤdten 
iſt neben dem Gerichtshofe erſter Inſtanz ein Stadt⸗ 
richter (pretore urbano), meiſt ein Mitglied jenes 
Gerichtes, angeſtellt, um fuͤr viele Faͤlle die Suͤhne 
guͤtlich zu verſuchen und uͤber gewiſſe Gegenſtaͤnde 
zu entſcheiden; ſo z. B. Streitigkeiten uͤber Miethe, 
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Dienſtboten, geringe Injurien, Geldforderungen be⸗ 
ſtimmter Art, ſummariſchen Beſitz u. dgl. Auf dem 
Lande hat der Landrichter (pretore ſorese) mit wer 
nigen Ausnahmen denſelben Geſchaͤftskreis, wie in 
den Staͤdten der Gerichtshof erſter Inſtanz. Von den 
Prätoren geht die Berufung an die zweite Inſtanz. 
Ihnen zur Seite koͤnnen Gehuͤlfen ſtehen; ſie entſchei⸗ 
den aber immer allein, ohne eigentliche collegialiſche 
Mitwirkung. Den Gerichten erſter Inſtanz ſind auch 
Steuer⸗ und Handelsprozeſſe zugewieſen, und nur in 
Venedig und Mailand beſtehen beſondere Handelsgerichte. 
Der hoͤchſte Gerichtshof fuͤhrt die Aufſicht uͤber alle 
niederen Gerichte und uͤber die Advokaten. Muͤndliches 
Verfahren (ohne Plaidiren) kann nur vor den Praͤtoren 
ſtattfinden; doch ſchreiben dieſe den Hergang alsdann 
ſelbſt nieder. Geſchworne ſind nie eingefuͤhrt geweſen. 

Fuͤr das peinliche Verfahren finden ſich ungefaͤhr die⸗ 
ſelben Inſtanzen, wie bei buͤrgerlichen Streitigkeiten. 
In einigen Faͤllen muß jedoch die Sache an die zweite 
und dritte Stelle gehen, nach Maaßgabe der Groͤße 
des Verbrechens und der Strafen, der Beweisart und 
der Milderungsgruͤnde u. ſ. w. Dem Landrichter ſteht 
es zu, bei begangenen Verbrechen ſogleich unmittelbar 
einzugreifen und naͤchſtdem die Auftraͤge der Gerichts⸗ 
hoͤfe auszuführen. Die höhere Inſtanz kann (inner: 
halb der geſetzlichen Beſtimmungen), ſchaͤrfen, oder 
mildern. Ward auf den Tod oder auf lebenswie⸗ 
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riges Gefaͤngniß erkannt, oder lauteten die beiden erſten 


Urtheile nicht uͤbereinſtimmend, ſo geht die Sache im⸗ 


mer an den Reviſionshof von Verona. Über politiſche 


Vergehen wird gewoͤhnlich nach Wien berichtet. Der 


Anſtellung als Rath in einer Gerichtsbehoͤrde gehen 


zwei forgfältige, von den Appellationshoͤfen geleitete 
Pruͤfungen vorher. Die Schnelligkeit und Unpartei⸗ 
lichkeit der jetzigen Rechtspflege wird (nicht ohne ta⸗ 


delnde Seitenblicke auf fruͤhere Zeiten) allgemein ge⸗ 
lobt. An die Stelle der franzoͤſiſchen Formen und 
Geeſetzbuͤcher ſind uͤberall die oͤſterreichiſchen getreten. 


Daß den Delegaten und Intendanten in ihrem Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe eine entſcheidende Stimme zugewieſen ward, 
rechtfertigt man damit: daß da, wo es ſich hauptſaͤchlich 


vom Ausfuͤhren und Vollziehen handele, eine collegialiſche 


Berathung entbehrlich, ja ſchaͤdlich fey. Indeſſen finden 
ſich bei dieſer Form doch leicht Einſeitigkeiten hinſichtlich 
der an die hoͤhere Behoͤrde gerichteten Vorſchlaͤge und Be⸗ 


richte ein; hiegegen ſchuͤtzen im lombardiſch-venetianiſchen 


Koͤnigreiche aber wohl die landſchaftlichen Congregatio⸗ 
nen, von denen bald umſtaͤndlicher die Rede ſeyn wird. 


Umgekehrt erſtreckt ſich das Stimmrecht der Raͤthe 


im Gubernium nicht auf alle Gegenſtaͤnde. Es wird 


z. B. nur geuͤbt, wenn von Ertheilung neuer Rechte, 


Anſtellung der Beamten u. ſ. w. die Rede iſt; woge⸗ 


gen der Statthalter die Vorbereitung mancher Sachen, 


die Buchhalterei, Cenſur und Polizei allein leitet. 
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Achtzehnter Brief, 


a ban d den 18ten 1 April 


1 man die öſterreichiſche Verwaltung mit der 
franzoͤſiſchen, ſo zeigen ſich bedeutende Verſchiedenhei⸗ 
ten und fuͤr jene, unter Anderem, zwei weſentliche 
Vorzuͤge: erſtens, daß die ausuͤbenden Beamten hin⸗ 
ſichtlich vieler Gegenſtaͤnde weniger willkuͤrlich verfah⸗ 
ren duͤrfen, weil ſie einer genaueren Aufſicht unterwor⸗ 
fen ſind; und zweitens: daß ſie dennoch eine freiere, 


unabhaͤngigere, ſichere Stellung haben, weil ſie nicht 


nach Belieben, ohne Urtheil und Recht, koͤnnen ab: 
geſetzt werden. Mag dieſe Abſetzbarkeit der Beamten 
in Frankreich ein nothwendiges übel ſeyn; es 
wird durch dieſe Nothwendigkeit nicht geringer, viel: 


mehr deutet dieſelbe auf noch groͤßere Maͤngel hin, 


‚insbefondere daß die Regierung in dieſer Richtung 
tyranniſch verfahren muß, weil ſie ſonſt (bei uͤber⸗ 
triebener Beſchraͤnkung durch die Verfaſſung) aller Kraft 
entbehrte und wahrſcheinlich aller Gehorſam entwiche. 
Mit der lombardiſchen Verwaltung ſteht nun aber 
die Verfaſſung der Gemeinen, Städte, Bezirke und. 
Landſchaften, es ſteht das Steuerweſen damit in engſter 
Verbindung, weshalb ich davon an dieſer Stelle 
(ſelbſt auf die Gefahr einiger Wiederholungen) ſprechen 
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will. Die Geſetze, die Schriften von Carli, Verri 
und Burger, ſowie mündliche Belehrungen mancher 
Art, dienten zur Aufklaͤrung dieſer Gegenſtaͤnde; am 
gruͤndlichſten, erſchoͤpfendſten und umſtaͤndlichſten find 
fie jedoch in einer Abhandlung des Hrn. Gubernial- 
ſekretairs Czoͤrnig behandelt, welcher dieſelbe im Auf: 
trage des Hrn. Gouverneurs Grafen Hartig ent⸗ 
worfen hat, und die gedruckt werden ſoll, ſobald ſeine 
Geſchaͤfte die voͤllige Beendung derſelben erlauben ). 
Steuerweſen und oͤffentliches Recht entwickeln ſich 
überall gegenſeitig, ſobald nicht uͤberlegene Gewalt den 
natuͤrlichen Gang der Dinge hemmt. Bereits im 
Jahre 1248 entwarf Mailand ein Steuerregiſter, 
welchem aber ſchon deshalb aufs Lebhafteſte wider⸗ 
ſprochen ward, weil es bezweckte die Pflicht des Zah⸗ 
lens weiter auszudehnen, denn zuvor. Seit dem 
funfzehnten Jahrhunderte finden ſich Steuern von 
Salz und Pferden, welche aber oft die Geſtalt der 
Perſonenſteuer annahmen und wobei man die Gemei⸗ 
nen als zahlungspflichtige Koͤrper betrachtete, ohne ſich 
viel um die weitere Vertheilung und Erhebungsart zu 
ge bekuͤmmern. Die großen Beduͤrfniſſe Karls V zwan⸗ 
gen ihn eine neue Steuer aufzulegen, welche monat⸗ 


) Herr Cyzoͤrnig, dem ich fo viele Nachrichten verdanke, 
bezweckt ein Werk uͤber die Statiſtik der Lombardei heraus⸗ 
zugeben, welches den größten Beifall a Kenner verdie⸗ 
nen wird. 
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lich bis auf 25,000 Goldgulden ſtieg. Man ver⸗ 


ſuchte ſie als Grundſteuer zu vertheilen, blieb aber 


bei allgemeinen Vorſchriften ſtehen; was dahin fuͤhrte, 
daß man fie bald im Verhaͤltniß der Salz- und 
Pferdeſteuer, bald als Grund- und Kopfſteuer erhob. 
In den Staͤdten ward die Hauptſumme meiſt durch 
Verbrauchsſteuern von Salz, Gemahl und Fleiſch auf⸗ 
gebracht. Im Jahre 1564 begann man eine Ab⸗ 
ſchaͤtzung des Grundvermoͤgens nach dem Kapital⸗ 
werthe, und des Handels nach der Menge eingegan— 
gener Waaren. Die Grundſaͤtze waren aber ſo ſchwan⸗ 
kend und der Widerſßruͤche, Schwierigkeiten, Ausnah⸗ 
men und Willkuͤrlichkeiten ſo viele, daß bis zu Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts nichts wahrhaft Heilſa⸗ 
mes zu Stande kam. Gleichzeitig zerfiel die ganze 
Gemeineordnung, und noch weit mehr als die Staͤdte, 
litten die Landleute durch uͤbermaͤßige Belaſtung. Alle 
Klagen und Vorſtellungen beim ſpaniſchen Hofe gegen 
Thorheit, Willkuͤr, Verwirrung, Unterdruͤckung, Ver⸗ 
armung, Verſchuldung blieben ohne Erfolg, und als 
große Gnade und Beſſerung galt es, daß man den 
verſchuldeten Gemeinen und Privatperſonen erlaubte 
die Zinſen herabzuſetzen, oder theilweiſe bankerott zu 
machen. Gleichzeitig wurden die Staatseinnahmen 
allmaͤhlig verpfaͤndet und verkauft, und die Noth der 
Regierung ſtieg dergeſtalt, daß der Übergang der Lom⸗ 
e in die Hand Oſterreichs ein ungemeines Gluͤck 
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war. Nicht ohne große Anſtrengung kam ein allge: 
meines Steuerkataſter zu Stande, und hiemit ſtand 


die Gemeineordnung der Kaiſerinn Maria Thereſia 


vom 30ſten December 1755 in genaueſtem Zuſam⸗ 
menhange. Vom Steuerweſen werde ich ſpaͤter ſpre— 
chen; jetzt hingegen den Gang entwickeln, welchen die 


Verfaſſung der laͤndlichen Gemeinen, Staͤdte, Bezirke 


und Landſchaften nahm. Laut jenes Geſetzes von 
1755 ward in jeder Gemeine eine Verſammlung 
(convocato) aller im Kataſter aufgefuͤhrten, ſteuer⸗ 
pflichtigen Einwohner gegruͤndet, und ihr das Recht 


beigelegt uͤber die ökonomiſchen Angel egenheiten der 


Gemeine zu berathen und zu beſchließen. In jedem 
Jahre waͤhlte jene Verſammlung drei Bevollmaͤchtigte 
(deputati), einen aus den Hoͤchſtbeſteuerten, die bei⸗ 
den anderen aus den uͤbrigen Grundbeſitzern. Hiezu 
geſellte ſich ein vierter Bevollmaͤchtigter, gewaͤhlt von 
den Einwohnern welche keine Grundbeſitzer ſind, und 
ein fuͤnfter von den Kaufleuten. Die beiden letzten 
nehmen insbeſondere die Rechte ihrer Wähler hinficht- 
lich der Perſonen- und Gewerbſteuer wahr. Jene drei 
bilden jedoch allein die Stellvertreter (rappresentanza) 
der Gemeine uͤberhaupt, und haben (nach Beſtaͤtigung 
durch die Regierung) das Recht ihr Vermoͤgen zu ver⸗ 


walten. Geiſtliche und Soldaten ſind unwaͤhlbar, 


weil ſie nicht unmittelbar von den buͤrgerlichen Ge⸗ 
richten abhangen. Außerdem ward (ſofern es noͤthig 


— 


rer 
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erſchien) ein Geuchtsdiener (console) und ein Syndi⸗ 
kus angeſtellt. | 

N lea Hauptgrundſatz daß die Gemeine ihre Obrig⸗ 
keiten waͤhle und ihr eigenes Vermoͤgen verwalte, blieb 
(ohne daß die Regierung ihr Recht der Aufſicht und 
Beſtaͤtigung unbillig ausdehnte) bis zum Jahre 1796 
in voller Anwendung. Unter dem Scheine groͤßere Freiheit 
gruͤnden und groͤßere Unabhaͤngigkeit bewilligen zu wol⸗ 
len, zerſtoͤrten die Franzoſen alle thaͤtigen und wirkſamen 
Gemeineeinrichtungen, ſetzten kraftloſe Formen an ihre 
Stelle, centraliſirten Jegliches, regierten willkuͤrlich von 
oben herab, und vekböten zuletzt jede genoſſenſchaftliche 
und communale Verbindung, damit die Atomiſtik ihrer 
Herrſcherweiſe ungeſtoͤrt fortdauere, und ſich nirgends 
etwas Umfaſſenderes und Feſteres organiſire. Die 
Schilderung welche der franzoͤſiſche Bevollmaͤchtigte 
Trouvé *) von dem Zuſtande der cisalpiniſchen Republik 


) Er ſagt unter Anderem: Eine Regierung ohne Mittel 
und Kraͤfte, eben ſo ohnmaͤchtig das Gute zu thun, als das 
Boͤſe zu hindern, eine uͤbelverſtandene grundverderbliche Ver⸗ 
waltung, ein Militairetat der trotz ſeiner ungeheueren Koſt⸗ 
barkeit doch durchaus nichtig iſt, eine gaͤnzliche Zerruͤttung 
der Finanzen, keine republikaniſche Anſtalten, kein oͤffentlicher 
Unterricht, kein Zuſammenhang in den buͤrgerlichen Geſetzen, 
allenthalhen Ungehorſam, Sorgloſigkeit, ungeſtrafte Ver⸗ 
ſchleude 9 der Staatsgelder; mit einem Worte: die aller⸗ 
vollkommenſte und allerſcheußlichſte Anarchie — das i das 
Bild der RENTE Republik! 
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machte, enthaͤlt ein ſo ſchaudervolles Gemaͤlde zugleich 
der Anarchie und Tyrannei, daß die Ruͤckkehr der 
Oſterreicher als ein großes Glück zu betrachten war 
und die Herſtellung des alten Communalgeſetzes in ſich 
ſchloß. Nach deren nochmaliger Vertreibung behielt die 
neue Regierung das Meiſte davon bei, und zeigte ſich 
weit geordneter, verſtaͤndiger und nationaler, denn jene 
angeblich republikaniſche. Da es indeſſen meine Abſicht 
iſt, von fruͤheren Zeiten nicht mehr als das zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß ſchlechthin Nothwendige aufzunehmen, fo wende 
ich mich ſogleich zur Darſtellung dez jetzigen Einrichtungen. 
Die Gemeinen werden eingeteilt in ländliche und 
ſtaͤdtiſche; und die letzten zerfallen wiederum in mehre 
Abtheilungen mit verſchiedenen Einrichtungen, welche 
ich ſogleich näher beſchreibe. Es find nämlich in der 
Statthalterſchaft von | 1 5 
Venedig, Mailand 
315 1783 laͤndliche Gemeinen mit Ver⸗ 
a fammlungen von Grundeigen⸗ 
thuͤmern (convocato) und einer 
1 Deputation; 
483 432 mit Raͤthen (consiglj) und ei⸗ 
ner Deputation, jedoch verſchie⸗ 
denen Geſchaͤftseinrichtungen; 
17 13 mit ſtaͤdtiſchen Magfftelen und 
Raͤthen. Auf genauere Entwickelung gewiſſer Unterſchiede 
der Staͤdte und Gemeinen kann ich hier nicht eingehen. 
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Hat eine laͤndliche Gemeine über 300 ſteuerpflich⸗ 
tige Grundeigenthuͤmer, ſo muß ein Gemeinerath 
(consiglio) erwaͤhlt werden; hat ſie uͤber 100, ſo kann 
die Verſammlung der Grundeigenthuͤmer, der Convo⸗ 
cato darauf antragen, daß ſtatt ſeiner ein Conſiglio 
eingeführt werde. Zu der Verſammlung, dem Con vo⸗ 
cato gehoͤren alle ſteuerpflichtigen Grundeigenthuͤmer, 
und haben (ohne Ruͤckſicht auf Groͤße oder Kleinheit 
ihres Beſitzes) das Recht durch Kugelung abzuſtim⸗ 
men. Geiſtliche und Beamte bleiben davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Juden erhalten zwar keine Gemeineaͤmter, 
dürfen: aber mitſtiünmen, ſofern ſie ſteuerpflichtige 
Grundeigenthuͤmer ſind. Der Convocato verſammelt 
ſich regelmaͤßig alle Jahre zweimal, oder nach Auffor⸗ 
derung des Delegaten und Diſtriktscommiſſarius zu 
außerordentlichen Geſchaͤften. (Die Diſtriktscommiſ⸗ 
ſarien laſſen ſich mit den preußiſchen Landraͤthen ver⸗ 
gleichen und haben mit den Staͤdten nichts zu thun.) 
Jene Verſammlungen haben nun das Recht: | 

1) drei Bevollmaͤchtigte (deputati) zur Verwal⸗ 

tung der Gemeineangelegenheiten auf drei Jahre 

zu waͤhlen, und nach Ablauf derſelben ſie wie⸗ 

der zu waͤhlen. Ein vierter Deputirter wird 

| nur vorübergehend bei Fertigung der Perſonen⸗ 

ſteuer beſchaͤftigt; der fünfte für die Gewerbe 

wird nicht mehr gewaͤhlt, ſeit die Gewerbſteuer 
in unveraͤnderter Weiſe erhoben wird. 
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2) Die Heberegifter für die Perſonenſteuer zu ent: 

| werfen, oder doch zu prüfen. | 

3) Den Nachweis der kuͤnftigen Gemeineeinnah⸗ 
men und Ausgaben zuſammenzuſtellen, und 
ſich Rechenſchaft uͤber die Geſchaͤftsfuͤhrung von 
den Bevollmaͤchtigten ablegen zu laſſen. 

4) über Gemeineguͤter, etwanige Anſtellung von 
Gemeinebeamten, ſowie uͤber alle Dinge zu 
rathſchlagen und zu beſchließen, welche das 
Wohl der Gemeine betreffen. | 

Der aͤlteſte Grundeigenthuͤmer iſt Vorſitzer des 
Convocato, die Bevollmaͤchtigken der Gemeine find 

gegenwaͤrtig, und ebenſo der einflußreiche Landrath des 
Bezirks. Entſteht Streit zwiſchen dem Convocato 
und den bevollmaͤchtigten Verwaltern der Gemeine, 
fo geht die Sache zur Begutachtung an die land⸗ 
ſchaftliche Verſammlung und von dieſer zur Entſchei⸗ 
dung an den Delegaten, welcher zugleich Vorſitzer die: 

ſer Verſammlung iſt. Kein Convocato kann rath⸗ 
ſchlagen, wenn nicht wenigſtens (einfchließlich der Des 
putirten) acht Perſonen gegenwaͤrtig ſind. 

Was der Convocato fuͤr die ländliche Gemeine iſt, iſt 
der Rath, oder (wie wir ſagen wuͤrden) die Verſammlung 
der Stadtverordneten (consiglio comunale) fuͤr die Stadt. 
Er hat in Mailand und Venedig 60, in den ſogenann⸗ 
ten koͤniglichen Städten und Hauptorten der Landſchaft 
(capi luoghi) 40, in den anderen Staͤdten und Ort⸗ 
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ſchaften 30 Glieder. Zwei Drittheile deſſelben ſollen 
Grundeigenthuͤmer ſeyn, ein Drittel kann man aus 
anderen angeſehenen Perſonen, Kaufleuten, Fabrikanten 
u. ſ. w. erwaͤhlen. Jene Grundeigenthuͤmer werden 
aus den 100 am hoͤchſten Beſteuerten genommen, und 
ſollen in Mailand und Venedig mindeſtens mit 2000 
Scudi Grundwerth in der Steuerrolle eingetragen ſeyn. 
Kein Kleinhaͤndler, ſowie Keiner der ein Gehalt von 
der Stadt bezieht, kann Mitglied des Rathes werden. 
Das erſte Mal wurden die Raͤthe durch die Regierung 
geſetzt. Seitdem ſcheidet jaͤhrlich ein Drittel aus; 
man kann jedoch die Ausſcheidenden nach einem Jahre 
wieder erwaͤhlen. Dieſe Wahl geſchieht in der Art, 
daß die Raͤthe ſelbſt ein Verzeichniß von doppelt ſo 
viel Perſonen entwerfen als Stellen zu beſetzen ſind, 
und daſſelbe der landſchaftlichen Verſammlung über: 
reichen; welche alsdann die noͤthige Auswahl trifft und 
der Delegation zur Beſtaͤtigung vorlegt. Der Rath 
erwaͤhlt feinen Praͤſidenten, und beſchließt durch ge— 
heime Abſtimmung in Gegenwart von mindeſtens ei- 
nem Drittheil der Mitglieder. Er hat fuͤr die Stadt 
denſelben Geſchaͤftskreis, wie der Convocato fuͤr die 
Landgemeine. 

Der Rath (oder die Stadtverordneten) fertigen 
eine dreifache Liſte der Perſonen, aus welchen die 
Regierung den Buͤrg er meiſter (podesta) ernennt. 
Auch die vom Rathe erwaͤhlten Beiſitzer des Magiſtrats 
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(4 bis 6, nach Maaßgabe der Große der Stadt) wer⸗ 
den von der Regierung beſtaͤtigt. Die Wahlen erfolgen 
auf drei Jahre, zu zwei Drittheilen aus den Grundeigen⸗ 
thuͤmern, zu einem Drittheil aus den Obengenannten. 
Die Mehrheit der Stimmen entſcheidet im Magi⸗ 


ſtrate (congregazione municipale). Von ihm gehen 


die Berufungen an die landſchaftliche Verſammlung 
(congregazione provinciale) und die Delegation. Er 
hat das Recht die Angelegenheiten in der Verſamm⸗ 


lung der Stadtverordneten (consiglio) in Antrag zu 


bringen und den Nachweis der n und Aus⸗ 
gaben zur Pruͤfung vorzulegen. Alle Etats gehen an 
die landſchaftliche Verſammlung und den Delegaten. 
Dieſe haben kein Recht, Ausgaben anzuſetzen, welche 
der Convocato und das Conſiglio nicht billigten. Legt 
der Etat zu den Staatslaſten nicht uͤber vier Cente⸗ 
fimen auf den Seudo, fuͤr die Gemeinen zu, fo kann 
ihn der Delegat beſtaͤtigen; ſteigt die Gemeinelaſt hoͤher, 
ſo wird er dem Gubernium vorgelegt; ja von den 
koͤniglichen Staͤdten, ſowie von Mailand und Vene⸗ 


dig, ſogar dem Vicekoͤnig. Offene Orte decken ihre 


Beduͤrfniſſe durch Zuſchlaͤge auf die Grunde und Per⸗ 


ſonenſteuer; die Staͤdte hingegen baähüchck durch 


Sufhläge auf die Verzehrungsfteuern. 
Mit Ausnahme der Podeſta von Mailand und 
Venedig, erhalten die Buͤrgermeiſter und Stadtraͤthe 


Ppodesta e assessori) kein Gehalt. 
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In jeder Hauptſtadt einer Landſchaft beſteht eine 
Handelskammer von 4 bis 12 Mitgliedern, welche 
vom Delegaten aus den Kaufleuten und Fabrikanten 
vorgeſchlagen und durch das Gubernium beſtaͤtigt werden. 
Sie ſollen uͤber den Zuſtand der Gewerbe und des 
Handels Nachrichten ſammeln, Hinderniſſe anzeigen, 
Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen und Ermunterungen 
machen u. ſ. w. Der Delegat iſt Wake der Han⸗ 
delskammer. 

In jeder Landschaft ft eine land ſcha feli che 
Verſammlung (Eongregazione provinciale) von 4, 
6 bis 8 Mitgliedern, genommen aus den Grundeigen⸗ 
thuͤmern, welche mindeſtens fuͤr 2000 Scudi ſteuer⸗ 
pflichtiges Land beſitzen. Zu ihnen tritt ein Abgeord⸗ 
neter fuͤr jede koͤnigliche Stadt hinzu. Die Gemeinen 
ſchlagen die auf drei Jahre eintretenden Perſonen vor, 
die landſchaftliche Verſammlung entwirft daraus eine 
dreifache Liſte, welche der Centralcongregation zur Aus⸗ 
wahl vorgelegt wird, und die Regierung ertheilt endlich 
ihre Beſtaͤtigung. Die Mitglieder der landſchaftlichen Ver⸗ 
ſammlungen empfangen kein Gehalt. Ihre Geſchaͤfte 
beziehen ſich auf das Steuerweſen, die Gemeineverwal⸗ 
tung, die oͤffentlichen Arbeiten an Straßen und Ka⸗ 
naͤlen, den buͤrgerlichen Theil der Kriegsverwaltung, die 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten und uͤberhaupt auf Alles was 
das Wohl und Wehe der Landſchaft angeht. Sie 
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ſind befugt uͤber alle dieſe Dinge der Regierung Vor⸗ 
trag zu halten. 

Was die landſchaftlichen Verſammlungen fuͤr jede 
Provinz bezwecken, iſt zwei Hauptverſammlun⸗ 
gen (congregazioni centrali) für die Statthalterſchaften 
Venedig und Mailand zugewieſen. Sie beſtehen ebenfalls 
zu zwei Drittheilen aus adligen und nicht adligen Grund⸗ 
beſitzern, und zu einem Drittheil aus ſtaͤdtiſchen Ab: 
geordneten. Der ſteuerpflichtige Beſitz eines Mitglie⸗ 
des ſoll wenigſtens 4000 Scudi betragen. Geiſtliche, 
Beamte und Nichtchriſten ſind ausgeſchloſſen. Der 
Vorſchlag geht hinſichtlich der Grundbeſitzer von den 
Gemeinen aus, die landſchaftliche Verſammlung fer⸗ 
tigt naͤchſtdem eine dreifache Lifte, die Regierung wählt 
und beſtaͤtigt endlich auf ſechs Jahre, und bewilligt 
jedem Mitgliede der Hauptverſammlungen ein Gehalt 
von 2000 Gulden. Vorſchlaͤge fuͤr die ſtaͤdtiſchen 
Mitglieder gehen von den Staͤdten aus. Die Haupt⸗ 
verſammlungen ſollen nun das Steuer- und Gemeine⸗ 
weſen in hoͤherer Stelle pruͤfen, die aufgelegten Kriegs⸗ 
laſten vertheilen, eine Aufſicht fuͤhren uͤber Straßen, 
Fluͤſſe und Wohl thaͤtigkeitsanſtalten, der Regierung 
Eingaben und Vorſtellungen uͤber das Beſte des Lan⸗ 
des machen, und ſich (wenn ſie nicht berückſichtigt 
werden) ſelbſt an den Kaiſer wenden. 

Dieſer moͤglichſt kurzen Überficht der merkwuͤrdigen 
lombardiſchen Einrichtungen, ließen ſich lange Erlaͤute⸗ 
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rungen und Betrachtungen hinzufügen. Ich erlaube 
mir jedoch nur wenige Bemerkungen. 

Erſtens. Die oͤſterreichiſche Regierung hat ſich 
allerdings die noͤthige Aufſicht uͤber die Gemeineange⸗ 
legenheiten und die Beſtaͤtigung der Wahlen vorbehal⸗ 


ten; doch verweigerte ſie (wie ich hoͤre) dieſe Be⸗ 


ſtaͤtigung faſt niemals, und hat die Gemeinen und 
Staͤdte fuͤr deren genoſſenſchaftliche Zwecke niemals 
beſteuert, ſondern die freiwillige übernahme und Be⸗ 
willigung gewiſſer Gemeinelaſten abgewartet. 
Zweitens. Die Einrichtung, daß alle ſteuerpflich⸗ 
tigen Grundeigenthuͤmer in dem Convocato Sitz und 
Stimme haben, erſcheint ſehr demokratiſch und er⸗ 
innert an die vielbeſprochene Frage uͤber das allge⸗ 
meine Stimmrecht. Indeſſen iſt jene Verſammlung 
ſelten ſo zahlreich wie man denken ſollte, und erwaͤhlt 
im entgegengeſetzten Falle gewöhnlich eine engere Raths⸗ 
verſammlung (consiglio). Die Zahl der gegenwaͤrtigen 
Mitglieder des Convocato belaͤuft ſich gewoͤhnlich auf 
20 bis 30, ſelten auf 100 bis 150 Perſonen, und 
der aus den Hoͤchſtbeſteuerten genommene erſte Des 
putirte uͤbt faſt uͤberall einen großen Einfluß. 
Drittens. Ariſtokratiſch, oder oligarchiſch erſcheint 
es dagegen, daß die Raͤthe, oder (nach unſerer Sprech⸗ 
weiſe) die Stadtverordneten (consiglj) niemals aus der 
Wahl der geſammten Buͤrgerſchaft hervorgehen, daß 
man niemals an dieſe zuruͤckgeht; ſondern aller Erſatz 


- 
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der Austretenden durch deren eigenen Vorſchlag und 
hoͤhere Beſtaͤtigung erfolgt. 1 

Viertens. Ob die Zahl der Inſtanzen (Rath, Ma⸗ 
giſtrat, Provinzialverſammlung, Delegation, Centralver⸗ 
ſammlung, Gubernium, Vicekoͤnig) nicht zu groß fen 
und den Gang der Geſchaͤfte nicht zu weitlaͤufig mache, 
kann ein nur oberflaͤchlich Unterrichteter keineswegs 
entſcheiden. Doch verkuͤrzt ſich der Weg, ſofern z. B. 
der Delegat auch Vorſitzer der landſchaftlichen, der 
Statthalter Vorſitzer der Hauptverſammlung iſt, und 
manche Sachen nicht den ganzen Kreis der Behoͤrden 
durchlaufen. Eben ſo mag der Zweifel welchen Manche, 
beſonders in Venedig, uͤber die, ſelten kundbar wer⸗ 
dende Thaͤtigkeit der Hauptverſammlungen erheben, 
hier ungeloͤſet bleiben. Gewiß war die Abſicht loͤblich, 
von der Gemeine aufwärts bis zum Königreich, jeder 
Verwaltung gegenuͤber, eine mitwirkende (oder wie es 
jetzt heißt conſtitutionelle) Koͤrperſchaft aufzuſtellen, und 
dadurch den Sinn fuͤr Privatwohl, oͤffentliches Recht 
und Politik zu wecken und zu ſchaͤrfen! Wie fehr 
dies ſchon gelungen ſey zeigt | 

Fuͤnftens, der Umſtand: daß ſich N | 
Männer finden, welche die Stellen der Bürgermeifter 
und Beiſitzer unentgeltlich übernehmen, und fih 
mit ungemeiner Schnelligkeit und Klugheit zu allen 
Geſchaͤften brauchbar machen. Achte Vaterlandsliebe 
und Theilnahme an dem Wohle der einzelnen Staͤdte, 


\ 
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ift gewiß der Hauptgrund dieſer erfreulichen Erſchei⸗ 
nung; doch wirken allerdings auch die kurze Dauer 
des Amtes, der Reichthum der Bewohner, und die Aus⸗ 
zeichnungen und Befoͤrderungen, welche die Regierung 
verſtaͤndiger Weiſe den Tuͤchtigeren unter den ſtaͤdti⸗ 
ſchen Beamten zukommen laͤßt. 


Neunzehnter Brief. 


Mailand, den 20ſten April. f 


Ich habe in meinem vorigen Briefe Manches uͤber 
die Art mitgetheilt, wie im lombardiſch⸗ venetianifchen 
Koͤnigreiche die Menſchen regiert werden und mit re⸗ 
gieren; heute will ich nachholen was mir uͤber Gang 
und Weſen der Bevoͤlkerung ſelbſt, anziehend erſcheint. 
Es betrug die Bevölkerung im Jahre 
| 1824 1838 
im venetianifchen Antheile 1,894,000 2,094,000; 
im mailaͤnder Antheile 2,194,000 2,474,000. 
Sie hat alſo ungefaͤhr um 12 aufs Hundert zu: 
genommen. Eine groͤßere Zunahme ward theils durch 
die Cholera verhindert, theils iſt ſie in einem bereits 
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ſo außerordentlich bevoͤlkerten Lande unmoͤglich. Es 
kommen z. B. auf einen Chilometer“) (1000 Quadrat⸗ 
metres) in Sibirien 2 Menſchen, in Frankreich 60, in 
Großbritannien und Irland 76½, in Belgien 125, 
im Mailaͤndiſchen 115. Laͤßt man die unfruchtbaren 
und bergigen Bezirke aus, ſo zaͤhlt dieſe Landſchaft 
ſogar 151 Menſchen auf den Chilometer. Übrigens 
iſt die Bevoͤlkerung ſo verſchieden, daß in einigen klei⸗ 
neren Theilen des Mailaͤndiſchen nur 7, in anderen 
bis 1707 Menſchen auf den Chilometer fallen; wel⸗ 
ches theils eine Folge der natuͤrlichen Verhaͤltniſſe, 
theils der nahen Hauptſtadt iſt. So zaͤhlt der Be— 
zirk Mailand verhaͤltnißmaͤßig die meiſten, naͤmlich 
95,000, Bormio und Chiavenna die wenigſten, naͤm⸗ 
lich 400 Einwohner auf die Quadratmeile. In dieſer 
Gegend befinden ſind aber 20 Berge uͤber 7000 Fuß 
hoch, welche Anbau und Ernaͤhrung von Menſchen 
unmoͤglich machen. Mit Ausſchluß des gebirgigen 
Theiles, kommen 9300 Menſchen auf die Quadratmeile. 

In der Stadt Mailand lebten 1824, 129,000 
Menſchen, jetzt 155,000; in Brescia jetzt 30,000, in 
Bergamo 30,000. Ungefaͤhr ein Siebentel aller Ein⸗ 
wohner wohnt in den eigentlichen Staͤdten, mehre woh— 
nen in ſtaͤdteaͤhnlichen Orten, und die meiſten nicht 
in engen Doͤrfern beiſammen, ſondern zerſtreut, ob⸗ 


) Abhandlung Cattaneos im Polytechnico. 
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wohl durch den politiſchen und adminiſtrativen Be⸗ 
griff einer Gemeine zuſammen gehalten. Es giebt 41 
Gemeinen welche uͤber 5000 Einwohner, 175 Ge⸗ 
meinen welche zwiſchen 2 — 5000 zählen. Faſt "a 
aller Einwohner leben in den kleineren Ortſchaften 
unter 2000 Seelen, / in denen von 2— 5000, 740 
in denen von 5— 15,000, ½ in den großen Städten. 
Oder von 1000 Bewohnern leben 127 in den großen, 
nur 25 in den mittleren, 114 in den kleineren, und 
734 in der letzten Klaſſe der Ortſchaften, woraus ſich 
uͤber Natur und Charakter des Landes gar vielerlei 
ergiebt. 99 5 
Auf 100 Maͤnner kommen im Mailaͤndiſchen 99 
Frauen. Von 100 Menſchen find 51 7⅜0 unter, 
48 ¼10 über 25 Jahre alt. Das männliche Geſchlecht 


zwiſchen | | 
1 14 Jahren beträgt 30,52 vom Hundert. 
o n 11,87 „ 1 
21 — 25 1 ＋ 9,32 " " 
26 — 60 „ 1 36,80 A ,, „ 
über 60 I " 11,49 „ 5 


Auf eine Familie kommen etwa 5, auf ein Haus 
8 ½ Perſonen, auf 63 Perſonen 13 Ehen, auf 113 
Perſonen eine Trauung. Die Zahl der Ehen iſt ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig groͤßer in der Ebene, als im Huͤgel- und 
Berglande. Bis zum 30ſten Jahre werden 7 aller 
Ehen geſchloſſen. Auf 1000 Einwohner fallen 41 
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Geburten, und auf 100 weibliche, 107/40 männliche 
Geburten. Eine Ehe giebt im Durchſchnitt 4*”/ıoo 
Kinder, und je mehr Ehen deſto weniger Kinder, je 
weniger Ehen deſto mehr Kinder. Unter 100 Kindern 
wird eins todt geboren, und gegen 18 Knaben nur 
10 Maͤdchen. Auf 100 Todte kommen 119 Gebur⸗ 
ten. Vom erſten bis zum vollendeten vierten Jahre, 
ſtarben in Brescia 40 von hundert, in Cremona 31, 
im Durchſchnitt der Lombardei 47. Unter 1000 
Menſchen ſtarben etwa 34, und zwar mehr auf dem 
Lande, wie in den Staͤdten, großentheils eine Folge 
der vorhandenen Noth. Die bergigen Landſchaften zei⸗ 
gen hier ein beſſeres Verhaͤltniß, als die Ebene. 

Eine fortdauernde Abnahme der Bevoͤlkerung kann 
man in der Regel als Zeichen uͤberhand nehmenden 
Verfalles betrachten; eine Zunahme der Bevölkerung 
aber keineswegs immer als Beweis wachſenden Wohl: 
ſtandes und Gluͤcks. Wollen wir hiebei auch alle 
Zweifel in Hinſicht auf das lombardiſche Landvolk un- 
terdruͤcken, ſo giebt doch Irland hieruͤber bittere Er⸗ 
fahrungen. 

Nach Herrn Quadrios ſorgfaͤltigen See | 
kommt im Venetianiſchen: | | 
Ein Edelmann auf 587 Einw. Ein Seemann auf 241 

„Beamter „ 126 „ „Fiſcher „ 224 
ae RT ij „%, Armer „ 28 
„ Geiſtlicher „ 216 „ „ Gefangener „ 813 
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Ein Kaufmann auf 36 Ein Findling auf 321 
„ Kuͤnſtler „ 19 Oder ein Findling auf 46 
m Landmann „ 2 Geborne. g 


Zwanzigſter Arif. 


Mailand, den 21ſten April. 


Ich habe ſchen in meinem Briefe vom 18ten April 
an den Zuſammenhang erinnert, welcher faſt überall 
zwiſchen dem Steuerweſen und der Regierungsform 
beſteht; heute will ich Ihnen Naͤheres uͤber die direkten 
Steuern, insbeſondere die Grundſteuer mittheilen. 
Nach der Beſitznahme Mailands durch die Oſterreicher 
ward im Jahre 1718 eine Behoͤrde zur Anfertigung eines 
neuen Kataſters (giunta del censimento) gegruͤndet, 
weil das alte dieſen Namen nicht verdiente und die 
groͤßten Widerſpruͤche und Ungerechtigkeiten zeigte. Es 
wurden alſo neue Meſſungen vorgenommen, Karten ent⸗ 
worfen, Abſchaͤtzungen angeordnet, Zeugen verhoͤrt, Kauf⸗ 
und Pachtbriefe verglichen, und an Ort und Stelle Jegli⸗ 
ches durch Sachverſtaͤndige näher gepruͤft. Man zog in 
Erwaͤgung: natürliche Beſchaffenheit des Bodens, Aus⸗ 


— 
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ſaat, Ertrag, Koſten, Fruchtpreiſe, Gefahren, Ungluͤcks⸗ 
faͤlle u. ſ. w., und beſtimmte endlich den Kapitalwerth 
des Grundſtuͤcks; es ſey durch unmittelbare Auffindung 
deſſelben, oder indem man das reine Einkommen mit 
vier Procent zu Kapital berechnete. Kirchenguͤter die 
vor 1575 erworben waren, blieben ſteuerfrei. 

Eine zweite Ermittelung betraf die Handels- 
ſteuer (tassa del mercimonio), welche 1¼ Procent 
des verwandten, oder umlaufenden Kapitals betragen 
ſollte, in Wahrheit aber nicht über. / Procent be⸗ 
trug. Handwerker die kein eigentliches Handelskapital 
haben, z. B. Schneider, Schmiede u. dgl. blieben 
ausgenommen. Spaͤter ward dieſe bewegliche Steuer 
in eine feſte verwandelt und nach ſechs Klaſſen erho⸗ 
ben. — Seit 1760 bis jetzt, iſt die Grundſteuer un⸗ 
abaͤnderlich nach dem Kapitalwerthe IB: Ws 
ausgeſchrieben worden. 

In den venetianiſchen Landschaften beſtanden alte 
aͤußerſt unvollkommene Abſchaͤtzungen des Landes, und 
man beſtimmte die Grundſteuer (terratico) in jedem 
Jahre, auf eine hoͤchſt verwickelte Weiſe. Nach Beſitz⸗ 
nahme des Landes durch die Franzoſen ward die 
Steuer erhoͤht und anders vertheilt, aber mit ſo viel 
Eile, Willkuͤr und Unbilligkeit, daß die Klagen daruͤber 
taͤglich ſtiegen, und eine neue Kataſtrirung des Landes 
ſchlechterdings nothwendig erſchien. Sie iſt jetzt ihrer 
Vollendung nahe, und wenn das Werk der Maria 
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Thereſta für jene Zeit bewundernswerth und das erſte 
ſeiner Art war; ſo zeigt die neue Arbeit eine ſolche 
Genauigkeit und Vollendung, daß faſt nur die Frage 
übrig bleibt, ob man die Sorgfalt nicht zu weit ge 
trieben habe? | a 

„Seit 1805 iſt eine große Zahl von Perſonen 
(jedoch nicht ohne Unterbrechungen) damit beſchaͤftigt, 
und hat den Mai 1828 ſchließlich als Grundlage und 
Grundzeit der Kataſtrirung angenommen. Sie er⸗ 
ſtreckt ſich auf alle Theile des lombardiſch-venetiani⸗ 
ſchen Koͤnigreichs, welche nicht im mailaͤnder Kataſter 
enthalten ſind, alſo auf alle ehemals venetianiſche 
Landſchaften und des Veltlin. Die Flur⸗, Bezirks ⸗ 
und Landkarten zeigen in verſchiedenen Maaßſtaͤben 
eine Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit, die alles bisher 
Geleiſtete wohl übertrifft. Beim Meſſen find überall 
metriſche Ruthen (pertiche metriche zu 280 wiener 
Quadratklaftern) und bei der Abſchaͤtzung oͤſterreichiſche 
Lire zum Grunde gelegt. Die Abſchaͤtzung richtet ſich 
auf den Ertrag aller Art, in gewoͤhnlichen Jahren und 
bei gewoͤhnlicher Benutzung. Die Durchſchnittspreiſe 
von 1823 bis 1825 liegen zum Grunde, mit genauer 
Ruͤckſicht auf oͤrtliche Verhaͤltniſſe, Abſatz, Zufuhr, Ent⸗ 
fernung, verſchiedene Guͤte der Erzeugniſſe u. ſ. w. 
Die Ausgaben werden vom Ertrage abgezogen und 
nach Weiſe der Benutzung, Verpachtung, Bewaͤſſerung 
u. dgl. berechnet. Moͤglicher Unfälle halber vermindert 
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man den reinen Ertrag, des Ackerbaus um ½ bis ½; 
von Lein, Kaſtanien und Olbaͤumen /, von Heu 
1s, von Holz ½s. Zehnten und Erbzins kommen 
nicht in Abzug. Gebaͤude unterliegen einer beſonderen 
Abſchaͤtzung, wobei Kirchen, Kirchhoͤfe, Feſtungen, 
öffentliche Plaͤtze, und Straßen frei bleiben, der ge⸗ 
woͤhnliche Ertrag aller uͤbrigen Gebaͤude aber moͤglichſt 
genau ermittelt wird. Außerordentliche Einnahmen 
(3. B. von Kauflaͤden und Kaffeehaͤuſern), ſowie bloße 
Verſchoͤnerungen werden nicht beruͤckſichtigt; wohl aber 
zahlt der Eigenthuͤmer fuͤr ſeine Benutzung der Ge⸗ 
baͤude. Maſchinen find frei; Mühlen und Waſſer⸗ 
kraft aber nicht. Man nimmt als Regel an daß ſich 
alle Gebaͤude im mittleren Zuſtande befinden, und 
zieht für Bau⸗ und Erhaltungskoſten 20 — N80 Pro⸗ 
cent des Ertrages ab— | 

Obwohl, während der ganzen en si an 
Ort und Stelle mit den Obrigkeiten und auch mit 
den Einzelnen Ruͤckſprache genommen ward, legt die 
Regierung dennoch das ganze Werk dem Volke zur 
Pruͤfung vor. Doch ſollen die Einreden weder von 
Einzelnen, als ſolchen (das hieße: von Millionen) gel⸗ 
tend gemacht, und eben ſo wenig gegen die allgemei⸗ 
nen, ein fuͤr allemal feſtgeſtellten Grundſaͤtze gerichtet 
werden; ſondern nur gegen deren Anwendung und An⸗ 
wendbarkeit. Jede Gemeine erwaͤhlt drei Grundbeſitzer 
zu Bevollmaͤchtigten, bei denen jeder Einzelne ſeine 
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N Einwendungen vorbringt; darauf folgt die Bezirksver⸗ 
ſammlung, zu welcher jede Gemeine einen Abgeordne⸗ 
ten ſendet; weiter gehen dann die Sachen an die land⸗ 
ſchaftlichen und Hauptverſammlungen. Es kann alſo 
ſein Recht geltend machen, der Einzelne gegen den 
Einzelnen, Gemeine gegen Gemeine, Bezirk gegen 
Bezirk, und Landſchaft gegen Landſchaft. | 

In der Bezirksverſammlung hat jede Gemeine 
eine Stimme, und bei Gleichheit der Stimmen ent⸗ 
ſcheidet der Bezirkscommiſſarius. Die Sachverſtaͤndi⸗ 
gen und mit der Kataſtrirung beauftragten Beamten 
ſind uͤberall gegenwaͤrtig, um die Verhaͤltniſſe ee 
legen und ſich zu rechtfertigen. 

Die Grundſtüuͤcke (Acker, Wieſen, Gaͤrten, Buͤſche 
u. ſ. w.) ſind wohl in 20 Klaſſen zerfaͤllt, und s 
giebt Stuͤcklein die nur mit einem Centeſimo reiner 
Einnahme verzeichnet wurden. Die Zahl der Einwoh⸗ 
ner, der Eigenthuͤmer, des Grundwerthes und der ein⸗ 
zelnen Grundſtuͤcke iſt in den Gemeinen ſehr verſchie⸗ 
den. Ich gebe ee der hoͤchſten und geringſten 
Zahlen. apa 
Provinz N 1 Bevoͤlke⸗ 
Mailand. in Scudi. thuͤmer. rung. 


Caſtellazzo 12,365 3 143 
Bernate 11,281 155 201 
Trenzaneſimo 37,643 a 147 
Vidiſerto 25,168 2 176. 
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Hingegen hat Tirano im Veltlin eine ſteuerpflichtige 
Flaͤche von 20,000 Ruthen (pertiche) und 10,500 
Nummern in der Karte; und Baruffini 13,000 Ru⸗ 
then mit 13,200 Nummern. Fuͤr das ganze lom⸗ 
bardiſch⸗venetianiſche Koͤnigreich ſtellt ſich die Sache 
für einen gegebenen „ alſo: | 
Bevöl kerung 4,506,000 
Oberflaͤche in Ruthen (bertiche) See eee 
Steuerpflichtige Antheile (cotes) der Ei⸗ 05 

genthuͤmer, oder Erbzinsbeſitzer in 5 
verſchiedenen Gemeinen 835,000 
Nummern in den Karten 6,665,000 
Abſchaͤtzung des Kapitalwerthes in Sei 210,851,000. 

Hiebei iſt diejenige Summe des Kapital werthes an⸗ 
geſetzt, welche im Mailaͤndiſchen ſeit 1760, und im 
Venetianiſchen pro viſoriſch feſtſteht. Die Zahl der 
Eigenthuͤmer betraͤgt ungefaͤhr die Haͤlfte obiger An⸗ 
theile, oder Quoten. Im Jahre 1837 wurden (je: 
doch auf eine aͤußerſt abgekuͤrzte Weiſe) 95,885 Be⸗ 
ſitzveraͤnderungen in die Steuerregiſter eingetragen, von 
denen etwa eine Hälfte aus Todesfaͤllen, die andere 
aus Vertraͤgen herruͤhrte. Hievon fiel die geringſte 
| Zahl mit 1387 auf die Landſchaft Pavia; die e 
mit 15,455 auf Udine. 

Der Kapitalwerth, wonach die Grundſteuer im 
Mailaͤndiſchen vertheilt und erhoben wird, iſt ſeit 1760 
nicht geändert; wohl aber traten ſeit dem Jahre 1796 
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Erhoͤhungen der Steuer ſelbſt ein, ſo daß bis 48 Cen⸗ 
teſimen vom Scudo des Kapitalwerthes eingezogen 
wurde. Seit 1819 iſt die Abgabe auf 17/10 Cente⸗ 
ſimen vom Scudo feſtgeſtellt, und auch im Venetia⸗ 
niſchen ſehr herabgeſetzt, obwohl ſie hier noch immer 
den mailaͤnder Steuerſatz uͤberſchreitet. Der letzte iſt 
bei weitem nicht in dem Maaße geſtiegen, als ſich der 
Ertrag des Grundes und Bodens ſeit 80 Jahren er⸗ 
hoͤhte. Der mailaͤndiſche Antheil des Koͤnigreichs zahlt 
jetzt zwiſchen 21 und 22, der weak 12 Mil⸗ 
lionen Lire. 

Noch hat ſich die Regierung n nicht aus⸗ 
| geſprochen: wie hoch fie die Steuer in den neu kataſtrir⸗ 
ten Landſchaften anſetzen will. Gewiß werden dabei 
große Schwierigkeiten eintreten, und Klagen der Alt⸗ 
beſteuerten, oder Neubeſteuerten uͤber den Zahlungs⸗ 
antheil und das Verhaͤltniß ihrer Laſten ſchwerlich auge 
bleiben. Beſteuert man naͤmlich die venetianiſchen 
Landſchaften nach Maaßgabe des jetzigen Ertrags, ſo 
zahlen ſie weit mehr als die Mailänder; ſtellt man 
ihren Beitrag verhaͤltnißmaͤßig ſo niedrig als den der 
letzten, ſo ſinkt die Einnahme; erhöht man den Bei⸗ 
trag der Mailaͤnder, ſo klagen dieſe uͤber Mfg 
tigkeit. 

Im Allgemeinen ſind die Ungleichheitep 100 Un⸗ 
billigkeiten der venetianiſchen, vorlaͤufigen Grundſteuer 
aber ſo groß, daß man in dem neuen Kataſter eine 
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Wohlthat ſieht, und ſeine Einfuͤhrung herbeiwuͤnſcht. 
Mache ich aufmerkſam auf die Schwierigkeit der Ein⸗ 
führung, Feſtſtellung oder Abänderung von Grund⸗ 
ſteuern, ſowie auf den boͤſen Umſtand daß ſie dem 
erſten Bezahler nicht bloß einen Theil der Rente, 
ſondern den Kapitalwerth der Rente nehmen, jeden 
ſpaͤteren Erwerber aber freilaſſen (weil er die Steuer 
zu Kapital berechnet und dies vom Kaufwerth u. dgl. 
abzieht): — ſo erwiedert man, das jetzige Übel ſey 
noch groͤßer, und der augenblickliche Verluſt werde im 
Ablaufe der Zeit verſchmerzt und vergeſſen. 

Außer der Grundſteuer beſteht im lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Koͤnigreiche eine Gewerbſteuer fuͤr 
Stadt und Land. Sie ward von Maria Thereſia 
eingefuͤhrt, von den Franzoſen erweitert und erhoͤht, 
von den Sſterreichern für alle freien Beſchaͤftigungen 
(professioni liberali) aufgehoben und für die übrigen 
Gewerbe berichtigt. Die Zahlungsquote iſt nach Klaſ⸗ 
ſen von Ortſchaften beſtimmt, deren jede wieder drei 
Abſtufungen in ſich ſchließt. Ein Viertel des Be⸗ 
trags erhalten die Hane zur Being ihrer Aus⸗ 
Kahn 

Die Kopfſteuer wird in den offenen Orten er⸗ 
11 5 5 „ welche von den Verbrauchsſteuern befreit ſind. 
Alle Perſonen zwiſchen 14 und 60. Jahren ſind ihr 
unterworfen, und ſie betraͤgt fuͤr jeden gleich viel, naͤm⸗ 
lich des Jahres 3 Lire 68 Centeſimen jetziger Waͤh⸗ 
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rung. Außer dieſer fuͤr den Staat erhobenen Summe 
kann (im Fall des Beduͤrfniſſes) die Haͤlfte des erfor⸗ 
derlichen Mehrbedarfs mit hoͤchſtens 2 Lire 99 Cen⸗ 
timen fuͤr die Gemeine beigetrieben werden. über dieſe 
Summe von 6 Lire 67 Centimen ſteigt die Kopfſteuer 
niemals; vielmehr wird die zweite Hälfte jenes Be⸗ 
darfs, ſowie jeder höhere Beitrag als ein Zuſchlag 
zur Grundſteuer erhoben, welcher deshalb ſehr verſchie⸗ 
den, und nicht ſelten ſehr bedeutend iſt. Ja in etli⸗ 
chen Faͤllen betraͤgt derſelbe mehr, als die an den 
Staat zu entrichtende Abgabe. Dieſe großen Beduͤrf⸗ 
niſſe mancher Gemeinen entſtehen meiſtens durch oͤrt⸗ 
liche Verhaͤltniſſe (z. B. Waſſerbaue), und dadurch 
daß die Gemeineguͤter zur Zeit der franzoͤſiſchen Herr⸗ 
ſchaft meiſt verſchleudert wurden. Doch giebt es auch 
einzelne Gemeinen deren Einnahmen ſo viel betragen, 
daß gar keine Zuſchlaͤge noͤthig ſind. Wenn in det 
gleich hohen Kopfſteuer eine Unbilligkeit fuͤr die niede⸗ 
ren Klaſſen liegt; fo. wird dies in etwas, durch die 
oft anſehnlicheren Zuſchlaͤge zur Grundſteuer, ſowie 
dadurch ausgeglichen, daß die große Zahl kleinerer Ei⸗ 
genthuͤmer bei der Abſtimmung uͤber den jaͤhrlichen 
Bedarf der Gemeine meiſt entſcheidet. Auch ſind alle 
eigentlich Arme von Zahlung der Kopfſteuer befreit. 
Die Einziehung all der genannten, im Betrage 
feſtſtehenden direkten Steuern, wird unter Aufſicht der 
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Behörden, jedesmal auf drei Jahre öffentlich verpach⸗ 
tet, und zwar (je nachdem die Verhaͤltniſſe ſich ſtellen) 
fuͤr eine, oder mehre Gemeinen, oder ganze Bezirke 
und Landſchaften. Noͤthigen Falls kann der Paͤchter 
bis zur Auspfaͤndung vorſchreiten, ja der Saͤumige 


aus dem Beſitze geſetzt werden. Nach allgemeinem Zeug⸗ 


niſſe findet jedoch (bei der mäßigen Höhe der Steuern) 
ſehr ſelten ein aͤußerſtes Zwängsmittel, oder laute 
Klage ſtatt. Bei der Leichtigkeit der Einziehung ſind 
auch die Koſten derſelben ſehr gering. Zur naͤheren 
Aufklärung mögen folgende Nachrichten über das mais 
länder Gubernium hier noch Platz finden. 
Die ſteuerbaren Grundſtuͤcke betragen 
| Ruthen (pertiche) 30,581 000 
Der ſteuerpflichtige Kapitalwerth, Scudi 124,037,000 
Die Bevölkerung (1837). . Kopfe 2,453,000 
Davon wohnen in den ummau⸗ 
erten, der Verbrauchsſteuer | 


unterworfenen Städten  . - „ 302,000 
In den offenen, der Kopfſteuer 5 15 
unterworfenen Orten Nö 
Der Kopfſteuer waren unterworfen „ 630,000 
Wovon befreit wurden „ 53,000 

Und wirklich zahlten 4 577,000 
Der Gewerbſteuer waͤren unterworfen Bi 76,000 
Und wirklich 6% ↄ or N 
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Der Bruttoertrag der g 0 
| Grundfteuer betrug Lire 21,955,000 


Khpfſteur „ 2,116,000 
Gewerbſteuer. „ 637,000 
Die Einhebungskoſten betrugen fuͤr die g | 
N Grundſteuer „ 870,000 
ff. ß 
Een: Gewerbſteuer. „ 16,000 
Das iſt im Durchſchnitt fuͤr jede 100 Lire 
Grundſteuer . . 40 Cent. oder ”s Proc. 
Perſonenſteuer 1 Lite e a, 


Wann 2,00 np ae. 

In der Landſchaft Lodi wurden von 100 Lite 
Grundſteuer nur ioo einer Lire 1 Execution bei⸗ 
getrieben. Sn 
Da ich uͤber die Einnahmen und Ausgaben der 
Staͤdte Trieſt und Venedig Einiges mitgetheilt habe, 
ſo mag der Hauptinhalt eines Abſchluſſes der Jahres⸗ 
rechnung von Mailand fuͤr 1837 hier Platz finden. 
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I. Einnahme. 


14) Gebuͤhren 


Lire, ohne 


| | Gentefimen 
J) Forderungen aus vorigem Jahre (zum 
Theil zu allmaͤhligen, fortlaufenden 
gaben 290,618. 
2) Zinſen von Kapitatien 0198 ; 1,141. 
3) Miethe von Haͤuſern und Plätzen 49,455. 
4) Erbzins, Zehnten und aͤhnliche Grund⸗ 
einnahme 0 1,323. 
5) Einnahme von Staorspulfieinen 
(monte) 2,398. 
6) Einnahme von ae dune, Ge ROT 
ſen u, derg Re, 
7) Gewerbſteuer. 42,084. 
8) Verguͤtungen fuͤr Ausgaben des 
Staats u. ſ. w. 0 230,868. 
9) Verſchiedene gewoͤhnliche e y 25,289, 
10) Ältere Forderungen und Anleihen 980,000. 
11) Zuſchlag zur Verbrauchsſteuer 1,116,783. 
12) Zuſchlag zur Grundſteuer (vom abge⸗ 
ſchaͤtzten Kapitalwerthe der 4,722,000 
Scudi) 1 308,3 13. 
13) Verkauf von aha dene 1,059. 
4,034. ꝛc. 
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II. Ausgabe. | Lire. 
3): Rüͤckſtaͤndige Ausgaben 901,255. 
Gehalte eat kA 


3) Amtsausgaben 1 bund. 4323,58 
ine ee eee eee. 
5) Miethe 9 FFF 
6) Zinſen von Kapitalien.. 177,334. 
7) Erbzins und Zehnten ee on, eee 
8) Erhaltung der Straßen, Kanaͤle und * 
Pumpen ee aD; 
9) Erhaltung der Gebäude Bon bins 
10) Straßenreinigung ., 2.2 025° 49,682. 
11) Straßenerleuchtung 143,628. 
12) Ausgaben fuͤr Ach Feſte va 
lea a eee 
13) Armen und Wohlthäͤtigkeit 248,168 
14) Entſchaͤdigungen, oder Verguͤtungen. 54,754. 
15) Kriegs ausgaben 153,766. 
16% Pelizi . „136/48 l. 
17) Marktaufſichhtt 3,503. 
18) Geſundheitsaufſicht. 10,190. 
19) Loͤſchanſtaltn n 54,310. 
engt: „ ndr. 
21) Offentlicher Unterricht. 72,45. 
22) Verſchiedene Ausgaben. 1/06. 
23) Neue Arbeiten an Straßen u. Kanaͤlen 833,180. 
24) Ausgaben fuͤr einige Gebaͤude 0 475. 


e 
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5 | | Lire. 

25) Abgezahlte Schulden . n 100,000. 

26) Erworbene Grundſtuͤcke 1,620. 

27) Außerordentliche Ausgaben leinſchließ⸗ | 
lich für die Cholera 34,397. 


28) Außerordentliche Ausgaben für die 


Einquartierung eee, e 

So die Hauptpunkte der mehren und x 
Ausgaben. Dieſe betrugen in Summa 3,308,645. 
Die Einnahmen betrugen 3,121,812. 
Vorſchuß 186,833. 

Eine Merge heng dieſer Jahresrechnung Mailands, 
mit denen anderer Staͤdte, fuͤhrt zu anziehenden Er⸗ 
gebniſſen; heute will ich nur daran erinnern, daß die 
Poſten der Einnahme und Ausgabe, welche man als Ent⸗ 
ſchaͤdigungen, oder Verguͤtungen bezeichnet, meiſt Zah⸗ 
lungen fuͤr den Staat oder fuͤr Einzelne, und nur 
als durchlaufende Poſten zu betrachten ſind. Kom⸗ 
men in einem Jahre ſehr große außerordentliche Aus⸗ 
gaben vor, wie (obwohl ganz entgegengeſetzter Art) die 
Cholera und die Kaiſerkroͤnung waren; ſo werden ſie 
nicht mit einem Male aufgebracht und gedeckt, ſondern 
wohl Anleihen gemacht oder ungewoͤhnliche Mittel her⸗ 
beigeſchafft. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich Nummer 10 

der Einnahme. 

Eine regelmaͤßige Haupteinnahme gewaͤhrt der Zu⸗ 
ſchlag zur Verbrauchs ſteuer. Es iſt anziehend, und 
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lehrreich (auch im Vergleiche mit Trieſt und Venedig) 
zu ſehen, auf welche Gegenſtaͤnde jene Abgabe gelegt, 
und nach welchen Siem fie für die Stadt 


zn ward. 
Lire. l Einem 


Wein und e ig, der Zentner . eee 15 
N... LEN, nr BR 80 
Trauben a 75° 
Gebeutelt (abburattato) Waben 1 49 
Desgleichen, ungebeutelt ee e 21 
Brot, Nudeln u. dergl. von Wai⸗ 

zenmehl! 7 49 
Waizen zur 1 oda BT 21 
Reis . is 3 23 
Heu, Hafer, Spelt und anderes N 

Getraide (biada z: 86 
Goh zur ÜBER ET ee, en 46 
e bee eee 
Nutz holz; 793 29 
Geſaͤgtes Holz egnam en) 7 
Biennhol dd ve 8 
Kohlen ene ae EINEN 57 
Kalk und Gidns — 40 
Mauer⸗ und 3 „das ber. ki 

Be. a — 29 
Ochſen, das Stück Nett ne ea an 


Kühe und Firſen sn iz 
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1 St | Lire. Centeſt imen. 
Shen 64 
Schweine N DUTRIR 45. | 

Die Einnahmen 15 Ausgaben aller lombardiſchen 
Staͤdte und Gemeinen belaufen ſic jährlich auf 36— 
46 Millionen Lire. 105 
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Mailan d,. den 22 ten April. 


a lombardiſche Staͤdteordnung ſtand in genauem 
Zuſammenhange mit den Grundſteuern, von den 
Grundſteuern bot ſich der übergang zu den anderen 
direkten Abgaben; heut will ich Euch Einiges von den 
übrigen Einnahmequellen mittheilen. Erlaubte es Zeit 
und Raum, ſo vergliche ich gern die Zeiten ſeit der 
franzoͤſiſchen Revolution mit den jetzigen; doch finden ſich 

fuͤr den Liebhaber Nachrichten i in Contis Werk uͤber die 

Finanzverwaltung im Koͤnigreiche Italien und in Pecchios 
Werke uͤber denſelben Gegenſtand. Nur einige Stel⸗ 
len aus dem letzten will ich aneinanderreihen und mit⸗ 
theilen. „Die Klaſſe der Eigenthuͤmer (ſagt er) wurde 


2 
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in den Jahren von 1796 bis 1802 durch Auflagen, 
Kriegsſteuern und militairiſche Ausſchreiben in ihren 
Rechten verletzt, in ihren Gewohnheiten, Neigungen 
und Vorurtheilen geſtoͤrt, verhoͤhnt und niedergedruͤckt. 
Gleichzeitig vermehrten ſich die Gemeineausgaben mit 
jedem Jahre, und anſtatt einen Bund mit den Orts⸗ 
obrigkeiten zu ſchließen, waren die Miniſter unter ſich 
uneins und wirkten wie feindliche Gewalten. Manche 
Eigenthuͤmer konnten die Grundſteuer nicht bezahlen, 
weil ſie die Einnahmen uͤberſtieg, und die abgepfaͤnde⸗ 
ten und ausgebotenen Laͤndereien fanden keine Kaͤufer. 
Die mit Frankreich geſchloſſenen Handelsvertraͤge wur⸗ 
den von dem Staͤrkeren aufgelegt, und dienten ledig⸗ 
lich zu ſeinem Vortheile. Abgaben, Verſicherungen, 
Contrebande ſtiegen in gleichem Maaße und die Erhe⸗ 
bungskoſten betrugen 17 aufs Hundert. Die Ein⸗ 
tragungsrechte (droits d'enregistrement) wurden ſo 
ſtreng geltend gemacht, daß ſie z. B. der Erbe von 
der ganzen Erbſchaftsmaſſe zahlen mußte, wenn er 


auch (der abzuziehenden Schulden halber) gar nichts 


erhielt. Die Leidenſchaft des Miniſters, die Staats⸗ 
einnahmen um ein Paar tauſend Lire zu erhoͤhen, 
ſtieg bisweilen bis zur Verruͤcktheit. Im Jahre 1806 


beſteuerte er z. B. auch das wenige Gemuͤſe, was die 


Mehreren ſo viel zuſammengebracht war, daß man 
„ 8 ä 8 a 


Landleute in Koͤrben zur Stadt brachten. Sie muß⸗ 
ten dann obenein am Thore ſo lange warten, bis von 


* 


W 
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einen Steuerzettel ausgab, wo dann lange Streitig⸗ 
keiten uͤber Beitrag und Vertheilung nicht ausbleiben 
konnten.“ — Unter den Ausgaben ſtanden (1808) 
30 Millionen zahlbar an Frankreich und 42 Millio⸗ 
nen fuͤr den Krieg oben an; wogegen fuͤr Kirchen und 
Schulen nur 200,000 Lire ausgeworfen wurden. 
Ein Gluͤck daß dieſen ſchrecklichen Verhaͤltniſſen wenig⸗ 
ſtens einige andere Gruͤnde entgegenwirkten: ſo z. B 
Verbeſſerung der Straßen und Kanaͤle, ein freier 
Markt in Italien, Zunahme des Ackerbaues, des Ver⸗ 
brauchs, der Preiſe, Anlage mancher Fabriken, Ele 
mien oͤkonomiſche Geſellſchaften u. ſ. w. 

Manches von den fruͤheren Einrichtungen ward 
beibehalten, Anderes geaͤndert. Jetzt beſteht zuvoͤrderſt 
eine Verzehrungsſteuer in den geſchloſſenen Orten. 
Sie wird jedoch nicht uͤberall nach gleichen Saͤtzen, 
ſondern nach verſchiedenen Abſtufungen erhoben, zu 
welchem Zwecke man die Staͤdte in vier Klaſſen ge⸗ 
theilt hat. Sie erſtreckt ſich nicht uͤberall auf dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde, meiſtens jedoch auf Wein, Brannt⸗ 
wein,, Mehl, Brot, Schlachtvieh, Fiſche, DL, Butter, 
Kaͤſe, Heu, Stroh, Holz, Kohlen und einige andere 
Gegenſtaͤnde. Die Mahlſteuer wird auf den Mühlen, 
die Steuer von den uͤbrigen Dingen meiſt an den 
Thoren erhoben. Es giebt der Zentner Wein von 
1 Lire 61 Centimen bis 2 Lire 71 Centimen; Ochſen 
und Kuͤhe von 14 bis 24 Lire das Stuͤck; der Zent⸗ 
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ner Mehl (nach Maaßgabe der Art, von 1 Lire 6. Gene 
timen bis 4 Lire 25 Centimen; der Zentner Ol von 
3 Lire 56 Centimen bis 4 Lire 60 Centimen; Butter 
2, 64 bis 2, 99; Kaͤſe 5, 63, bis 6, 32 u. ſ. w. 

Von dieſen . ſind die Bewohner 
der offenen Orte, fuͤr ihren unmittelbaren Verbrauch 
befreit; nicht aber gewiſſe Gewerbtreibende, welche da⸗ 
ſelbſt wohnen und verkaufen. Es wird alſo von 
Baͤckern, Schlaͤchtern, Weinhaͤndlern, Gaſtwirthen, 
eine Mehlſteuer, Fleiſchſteuer, Weinſteuer u. ſ. w. em 
hoben, und jedem aller Handel mit dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den verboten, der nicht in der Steuerrolle aufgefuͤhth iſt. 

Der Zentner, von Baͤckern und Brothaͤndlern ver⸗ 
kauften Mehles zahlt 75 —80 Centimen; der Zent⸗ 
ner Wein 80 Centimen; der Zentner Branntwein 
2 — 3 Lire; der Ochſe 16 Lire, die Kuh 12, 
ein Kalb 6, ein Schwein 4, Schafe, Ziegen, Ham⸗ 
mel und Laͤmmer wenn fie Über / Zentner wiegen, 
50 Centimen, wenn darunter, 25 Centimen. Wer 
fuͤr ſeinen eigenen Gebrauch ſchlachtet, iſt frei von der 
Steuer; doch erſtreckt ſich dieſe Beguͤnſtigung nicht 
auf das Schlachten von Rindvieh, und aller Fleiſch⸗ 
verkauf bleibt verboten. Dieſe laͤndlichen Verzehrungs⸗ 
ſteuern werden in der Regel an den Meiſtbietenden 
verpachtet, welcher ſie dann nach der Steuerrolle im 
Einzelnen erhebt, oder ſich mit Bädern, Schlächtern 
u. f. w. über eine im Allgemeinen zu zahlende Summe 
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vergleicht. Waͤhrend einige die Angemeſſenheit die⸗ 
ſer Steuern und ihre leichte Erhebung ruͤhmen; be⸗ 
haupten Andere: ſie ſeyen, bei geringem Ertrage, eine 
Quelle unzaͤhliger Betruͤgereien und Scherereien; und 
das Übergewicht der Wahrheit duͤrfte ſich wohl auf 
die letzte Seite hinneigen. 
Obwohl alle Taxen (calmieri) fuͤr die Gewerbe 
im Allgemeinen aufgehoben ſind, dauern ſie doch an 
einigen Orten, z. B. in Mailand fuͤr die Baͤcker fort. 
Auch einige Schlaͤchter ſind einer Taxe des Rindfleiſches 
unterworfen, Andere nicht; und da nun die Kaͤufer 
jenes den Vorzug geben, ſo iſt es ein Vorzug, oder 
eine Art von Privilegium, in die Zahl derer aufgenom⸗ 
men zu werden, fuͤr welche die Polizei Gewicht und 
Preis des Fleiſches feſtſetzt. | 
Was nun das Zollweſen anbetrifft, 5 beiweckt 
die oͤſterreichiſche Regierung unbedingte Einfuhrverbote 
allmaͤhlig abzuſchaffen und allzu hohe Steuerſaͤtze zu 
verringern, iſt aber (gleichwie die meiſten anderen 
Staaten) von dieſem Ziele allerdings noch weit ent⸗ 
fernt. Die Einfuhr vieler Gegenſtaͤnde (ſo der mei⸗ 
ſten auslaͤndiſchen Fabrikate) iſt alſo noch immer ver⸗ 
boten, z. B. von Baumwolle, Flachs, Seide, Wolle, 
Eiſen, Elfenbein, Porzellan, Stroh, Chokolade, Ma⸗ 
caroni u. ſ. w. Die Finanzbehoͤrde kann jedoch die 
Einfuhr dieſer Gegenſtaͤnde, fuͤr Einzelne ausnahms⸗ 
weiſe verſtatten; nur ſoll die, mit 60 Procent des 


* 
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| Werthes erhobene Steuer, 50 Gulden nicht uͤberſtei⸗ 


gen. Eine aͤhnliche Erlaubniß iſt fuͤr die Ausfuhr 
gewiſſer Gegenſtaͤnde nöthig, fo des rohen Eifens, der 
Lumpen, der Kunſtwerke. Unbedingt verboten iſt die 
Einfuhr von Salz, kuͤnſtlichen Mineralwaſſern, Sur⸗ 
rogaten des Kaffees, im Auslande gedruckter religioͤſer 
und Gebetbuͤcher. Unbedingt verboten iſt die Ausfuhr 


von Seidenwuͤrmern, Gold- und Silbererzen u. ſ. w. 


Verboten iſt der Durchgang von Salz, Tabak und 
Salpeter. Frei gehen ein, Gold- und Silbermuͤnzen, 
Maſchinen u. ſ. w. Die Steuer wird erhoben nach 
Gewicht, Werth, Zahl und Anſpannung des Zug⸗ 
viehes. Zu dem eigentlichen Zolle tritt gewoͤhnlich 
noch hinzu, Bettelz, Plombirungs⸗, Gewichtsgeld u. dgl. 
Die Zollſaͤtze ſind ſeit dem Frieden nicht gleich geblie⸗ 

ben, ſondern manche derſelben erniedrigt, und noch 
mehre erhoͤht werden. Es zahlte z. B. nach der Zoll⸗ 
rolle von 8 1831. | 
Wein der Centner, Lire 2 bis 26 10 bis 40 


n,, FE 
Baumwolle (ohe e 18 L. 75 C. 18 L. 75 C. 


Papier . 40 L. bis 107 L. 17 L. bis 53 L. 
Bier in Faͤſſern 4 2. 28 C. 8 L. 30 C. 
Kaffee 75 L. 112½ L. 

Alle Steueſätze fuͤr die Einfuhr von Getraide und 


Vieh ſind 1831 erhoͤht, ja meiſt verdoppelt worden. 
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So gab 1823. 1831 
ein Ochſee e 5 Lire 12 Lire 
eine Kuh er, 6 
ein Maltichier „% 12% 
ein Schaf 45 Cent. 90 Cent. 


Daß die Zollrolle ſich noch mehr vereinfachen 
laſſe, unterliegt wohl keinem Zweifel; ſo zaͤhlte der 
Artikel Haͤute im vorletzten Tarife 152, und aß 
jetzt 90 Nummern. 
über die Zollſtraßen, Erklaͤrungen, Zahlungen, 
Magazine, Controlle, Viſitation, Bewachung, Be⸗ 
zettelung u. ſ. w. u. ſ. w. finden ſich die umſtaͤndlich⸗ 
ſten Vorſchriften. Die allerneueſte, in Italien noch 
nicht zur Anwendung gebrachte Zollrolle, enthaͤlt Ver⸗ 
einfachungen des Geſchaͤftsganges, Beſtimmung der 
Steuerſaͤtze nach dem Gewichte, anſtatt nach dem 
Werthe. Sie ſucht dieſelben den jetzigen Verhaͤltniſſen 
und Beduͤrfniſſen anzupaſſen, und auf einfachere Zah⸗ 
len zuruͤckzubringen u. ſ. w. 

Der Staat übt ein Handels monopol in Hin⸗ 
Mt auf Salpeter, Schießpulver, Tabak und Salz. 
In letzter Beziehung ſo ſtreng, daß der Anbau des 
Tabaks verboten iſt, und Salzquellen von denen der 
Fiskus keinen Gebrauch machen will, verſchuͤttet wer⸗ 
den. Der Preis des Salzes iſt außerordentlich viel 
hoͤher, als er ſich bei freiem Handel ſtellen wuͤrde; 
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eine Abgabe welche alfo die aͤrmere Klaſſe (ih 
die Kopffteuer) am härteſten trifft. | 

Das Lotto beſteht noch und wirkt ſehr nach 
thelig. Die Domainen und Forſten ſind faſt 
ganz verkauft und die letzten meiſt verwuͤſtet. Des⸗ 
halb unterliegen die der Gemeinen und oͤffentlichen 
Anſtalten einer oͤffentlichen Aufſicht, wogegen aͤhnliche 
Vorſchriften hinſichtlich der Privatforſten, 9555 ſelten 
zur Ausfuͤhrung kommen. 

Die Staatseinnahmen haben ſich erhöht, zum 
geringeren Theil eine Folge der Steuervermehrung, zum 
größeren der erhöhten Produktion und Conſumtion. Die 
a beträgt im Mailaͤndiſchen 21,900,000 Lire 

die Perſonalſteuer 2,000,000 
die Gewerbſteuer 600,000. 
Rechnet man hiezu alle Übrigen Einnahmen (welche 
die groͤßere Haͤlfte ausmachen) ſo entſteht eine Haupt⸗ 
ſumme von 50 und einigen Millionen Lire. 

Auf Verzinſung und Tilgung der Staats⸗ 
ſchulden hat die Regierung große Aufmerkſamkeit ge⸗ 
richtet. Jene findet (meiſt zu 5 Procent) ſehr regel⸗ 
maͤßig ſtatt; dieſe erlitt durch die Macht der Verhaͤlt⸗ 
niſſe manche Unterbrechung. Die fuͤnfprocentigen 
Staatsſchuldſcheine ſtehen zu 113 Procent und ge⸗ 
nießen großen Vertrauens. Sie lauten auf beſtimmte 
Inhaber und muͤſſen, wenn ſie in andere Haͤnde ge⸗ 
hen ſollen, umgeſchrieben werden. 
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Mailand, den 23ſten April. 


Ich ſollte jetzt wohl Manches uͤber die perſoͤnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe insbeſondere der Tandbewohner beibringen. 
Es ſcheint mir aber gerathener hievon erſt zu ſprechen, 
wenn ich mehre Theile Italiens wieder geſehen und 
verglichen habe. Hier mag folgender Auszug aus 
Hrn. Czoͤrnigs Ermittelungen Platz finden. In der 
Lombardei koͤmmt auf 238 Perſonen ein Geiſtlicher, 
deren Zahl wegen großer Vertheilung der Bevoͤlkerung 
aber nicht zu groß ſeyn ſoll. Die Zahl der Moͤnche, 
welche meiſt zu wohlthaͤtigen Orden gehoͤren, betraͤgt 
nur 140. An vier Fuͤnftel aller Einwohner ſind un⸗ 
mittelbar oder mittelbar mit dem Ackerbau beſchaͤftigt. 
Faſt ein Fuͤnftel der Einwohner lebt von Induſtrie, 
Gewerbe und Kaufmannſchaft. Verhaͤltniſſe (deren 
Entwickelung nicht hieher gehört) geben den Advoka⸗ 
ten, Notaren, Feldmeſſern und Rechnungsfuͤhrern eine 
beſondere Wichtigkeit. In der Lombardei giebt es 
598 Doktoren der Medizin, 323 Doktoren der Chi⸗ 
rurgie, 996 Doktoren der Medizin und Chirurgie, 
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zuſammen 1917 ee Perſonen, und 3321 
Hebammen. 
Von der Grundfläche der Lombardei ind etwa 
acht Neuntel bebaut und zwar. | 
Acker und Wieſen 67 Magen 1. 
Weiden 12 „ im Durchschnitt 
Wald 21 „ 12 
Die einzelnen Landſchaften zeigen indeß hinſichtlich 
dieſer bene die groͤßten fee So 
hat z. B. 
Pavia 92 ee Acker, 3 Weide, 5 Wald; 
Sondrio 13 40 A ul 
Der Bodenertrag it für das Jahr 1836 folgen? 
dergeſtalt angefchlagen worden: a 
440,000 wiener Metzen 


Noggen 

Haf r dne 336, 000 

erte t e e ac. 94,000 
Huͤlſenfruͤchte 132,000 
Maizen 2,162,000 | 
RB Re. 3,653,090 
Neis I „ 479000 
i. 244,000 
Kaſtanien 158,000 Zentner 
Kartoffeln 305,000 
Obſt 238,000 
ler 74,000 N 
Flachs 906,000 
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Stroh 5,300,000 Zentner 
Heu und Futterkräuter 10,110,000 

Kaͤſe, Butter und mas 696,000 
Seide 0,000 
Wein 1,916,000 Eimer 
Holz 6809,00 lasten 


Manche Gegenſtaͤnde ſind in der Lombardei theu⸗ 
rer, andere wohlfeiler, als in den deutſchen 
zu Sſterreich gehörigen Landſchaften. Zu jenen 
zaͤhlt man Roggen, Hafer, Heu, Holz, Kartoffeln, 
Rindfleiſch u. ſ. w.; zu dieſen ie Mais und 


Stroh. 


ſten und niedrigſten Stand in den einzelnen Landſchaften. 
Es waren in der Lombardei 


Maximum 5 Minimum | 


Luxuspferde 7,538; Mailand 2,853; Sondrio 93 


Pferde der Landwirthe u. ſ. w. W 
51,808; Lodi 9,616; Sondrio 1522 
Eſel . 13,476; Bergamo 2,839; Pavia 237 


Kühe... 257,839 Como 57,000; Cremona 9700 
Schafe 168,000; Bergamo 59,000; Pavia 500. 


Obgleich in der DR ſehr viel 5585 Hand⸗ 
arbeit geſchieht, findet ſich doch eine große Zahl von 
Zugvieh, und uberhaupt ein ſtaͤrkerer Viehſtand als 
in den meiſten Laͤndern. Ich gebe die Durchſchnitts⸗ 
ſumme fuͤr die ganze Lombardei, und zugleich den hoͤch⸗ 
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Auf eine geographiſche Quadratmeile kommen in 
der geſammten Lombardei im Durchſchnit: 

PIEEOR ap Ochſen. ing Summa. 

Mauleſel. 

ee ee s 402 662 1178 
Maximum in | 
der Landſchaft N 
Mailand 363 139 470 1292 2264 
Minimum in | bh 
Sondrio 18 16 17 332 397. 

Im Widerſpruche mit manchen Behauptungen 
und einzelnen Erfahkungen, findet ſich der ſtaͤrkſte 
Viehſtand überall da, ie die meiſten Men⸗ 
ſchen ſind. 

Die Kuͤhe werden, weil die eigene Zuzucht theurer 
iſt, groͤßtentheils in der Schweiz gekauft, die Kaͤlber 
aber geſchlachtet. Der Kaͤſe, welcher unter dem Na: 
men des Parmeſaner geht) wird meiſt gemacht in dem 
Landſtriche von Mailand bis Pavia und Lodi, und 
von Abbiategraſſo am Ticino, bis nach Codogno in 
der Naͤhe der Adda. Man ſchlaͤgt den Werth des 
jährlichen Ertrags an Kaͤſe und Butter auf 372 
Million Lire an. 

Im Verhaͤltniſſe zu allen übrige Betriebszweigen 
hat die Seidencultur am meiſten zugenommen 
und iſt zugleich die emfachſte f e und einträg⸗ 

I. 9 
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lichſte ). Sie ſpielt in dem venetianiſch⸗lombardiſchen 
Koͤnigreiche eine faſt noch groͤßere Rolle, als die Schaf⸗ 
zucht im noͤrdlichen Theile Deutſchlands. Von Jahr 
zu Jahr waͤchſt die Zahl der Maulbeerbaͤume, welche 
(ohne die Übrige Bodencultur zu beeinträchtigen) die 
Felder vom Lago maggiore bis gen Treviſo bedecken. 
Die Landſchaften von Brescia, Cremona, Verona und 
Mantua nehmen den groͤßten Antheil am Seidenbau; 
die Behandlung in der Brianza (ſuͤdlich von Como 
und Lecco) wird als die vorzuͤglichſte geruͤhmt, und 


Mailand iſt (naͤchſtdem aber Bergamo) der Mittel⸗ | 


punkt des ‚gefammten Handels. * 
Fuͤr das Jahr 1800 ſchlug man den Bd der 


gewonnenen Seide auf 1,800,000, jetzt auf 7 Millio⸗ 


nen Pfunde an. Der Ertrag (dies wird behauptet) 
f hat ſich binnen 20 Jahren auf das Dreifache, der 
Werth auf das Sechsfache erhoͤht. Hiemit traten 
falſche Spekulationen in Verbindung, um den Sei⸗ 


denhandel in wenige Haͤnde zu bringen und die Preiſe 


auf einer erkuͤnſtelten Hoͤhe zu erhalten; es entſtanden 
irrige Hoffnungen, als wuͤrden und muͤßten dieſe 
Preiſe ununterbrochen ſteigen. Daher in den Jahren 
183% ein ungeheurer Ruͤckſchlag, welcher gar ſehr an 
aͤhnliche deutſche Erfahrungen hinſichtlich des Woll⸗ 


f 5 


) Czoͤrnig im Echo 1837 Nr. 5. 
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handels erinnert. Dieſelbe Gefahr, welche dieſen aus 
Neuholland bedroht, findet fuͤr die Seide von Aſien 
her ſtatt. Dieſe Einfuhr aus Aſien nach London 
hat in den Jahren von 1825 bis 1838 um 36'% 
Procent zugenommen. Sie betrug 1800 — 1802, 
1,350,000 Pfund, 18301832 hingegen 6,138,000 
Pfund. Trotz dieſer Thatſachen iſt die Seidencultur 
in Italien noch immer im Steigen, und die Preiſe 
haben ſich jetzt, ſo ſcheint es, in ſichererer Weiſe feſt⸗ 
geſtellt. Auch die eigene Seidenweberei hat in der 
Lombardei zugenommen; doch iſt ſie im Verhaͤltniſſe 
zum Erzeugniß noch unbedeutend und schaff etwa 
2349 Stuͤhle und 3276 Menſchen. In Italien 
wird uͤberhaupt an Seide gewonnen: 


In Piemont und Genua. 2,000,000 Pfund “ 

Lombardiſches Königreich und | 
Schotte 7.2. 7000000 

Parma, Modena, Lukka . 550,000 

ee OR AORTO 

ichen ſtae . 600/090 

Neapel und Sicilien 1,200,000 


> Summa 11,850,000 Pfund, 
welche nach den hohen Preiſen von 1836 den unge⸗ 
heuren Werth von 374 Millionen Lire hatten. Will 
man auch aus dieſer einen großen Erſcheinung nicht 
die Folgerungen ableiten, welche die alten Verehrer 
der Handelsbalanz ſicherlich gezogen haͤtten; ſo wider⸗ 
9 * 1 5 
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legt fie doch hinreichend diejenigen, welche (ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Land und Volk) nur Fabriken wollen, und 
allen Reichthum daraus herleiten. 


Auf den europaͤiſchen Markt kommen jahrlich, 
nach einem Überſchlage, an roher und geſponnener Seide, 
Ballen zu 73% Kilogrammen, oder 128 ½ wiener 
Pfunden: 

Aus Italien 34,000 Ballen (nach Abzug des 
f eigenen Verbrauchs) 

Frankreich 10,500 

Indien und Bengalen 9,500 


China und Canton 4,000 
Perſien 7,500 
Kleinaſien 3,500 


Levante und die Inſeln 3,500 
Spanien 1,500 
Wahrſcheinliche Mare 74,000 Ballen. 

Hievon verbraucht 
Frankreich. 22,000 Ballen 
i eee 
Drebupen RER 1017 500 hs 
Oſterreich u. Deutſchland 5,000 
Rugand. 600 
＋ʒ n Man) Rn 5,000. 


über den Seidenbau haben Sachverſtaͤndige N 
gründliche Werke Sarnen, daß es 10% mich ganz 
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unpaſſend waͤre darüber zu ſprechen. Hier nur ein 
Paar Curioſa aus Burgers Reiſe. 24,000 Eier des 
Seidenwurmes wiegen ein halbes Loth. Der Seiden⸗ 
wurm lebt 45 bis 53 Tage, vermehrt in 30 Tagen 
ſein Gewicht 9,500 Male, und ißt in den letzten 28 
Tagen ſeines Lebens nichts. 739 Pfunde Maulbeer⸗ 
blaͤtter geben etwa 70 Pfunde Cocons (galette), 100 
Pfund Cocons geben 8 / Pfund geſponnener Seide, 


ein Pfund Cocons ah einen Faden von 88, 000 


Klafter. 

Waͤre es auch ſonſt nicht bekannt, ſo ergaͤbe ſich 
doch ſchon aus den vorſtehenden, kurzen Mittheilun⸗ 
gen, daß das lombardiſch-venetianiſche Königreich, 
eben ein reiches Land iſt. Auch haben Regierung und 
Gemeinen ſehr viel fuͤr oͤffentliche Zwecke, Straßen, 
Kanaͤle, Bruͤcken, Kirchen, Rathhaͤuſer u. dgl. ver 
wandt. Die Straßen insbeſondere, ſowohl in der Ebene, 
als über die Berge (den Spluͤgen, das ſtilfſer Joch u. ſ. w.) 
ſind im beſten Stande und werden (ohne Chauſſee⸗ 
geld zu erheben) gegruͤndet und erhalten. Andererſeits 
iſt aber jener Reichthum des Landes keineswegs gleich 
vertheilt, und den Wohlhabenden ſtehen viele Arme 
gegenuͤber. Ich muß jedoch an dieſer Stelle wieder⸗ 
holen, was ich ſchon in meinem Briefe uͤber Venedig 
erwaͤhnte: daß naͤmlich kaum irgend ein Land groͤßere 
und reichere Wohlthaͤtigkeitsanſtalten beſitzt, 
als das noͤrdliche Italien. Zum Beweiſe noch einige 


— 


* 
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Thatſachen. Fuͤr die venetianiſchen Landſchaften (ohne 
die Hauptſtadt) beläuft ſich die jährliche Einnahme 
vom Stiftungsvermoͤgen, an eine Million Gulden. 
Ja in der Stadt Mailand beträgt das reine Ver: 
mögen der Wohlthaͤtigkeits- und Krankenanſtalten 
(ohne das was der Staat und die Gemeine beitra⸗ 
gen) 61½ Million Lire. Unter den verſchiedenen 
Anſtalten ſteht das große Hospital mit einem VBermöd« 
gen von 18 ½ Million obenan, und naͤchſtdem folgt 
eine ganze Reihe von anderen Stiftungen fuͤr Wai⸗ 
ſen, Findlinge, Wittwen, arme alte Leute, ferner ein 
Spital der barmherzigen Bruͤder und Schweſtern, 
ein auf billige Bedingungen ausleihendes Pfand⸗ 
haus u. ſ. w. Auch die Sparkaſſen kommen in Auf⸗ 
nahme und haben jetzt etwa ein Kapital von 8, 352 Lire, 
von welchen auf Mailand fallen. 5, 605 
was denn freilich im Vergleich mit anderen anden 
beſonders mit England, e als ein kleiner ufa 
a Nad, 


\ 8 STE 
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n In meinem 1 Buche uͤber England habe ich darauf 
aufmerkſam gemacht, daß aus der Zahl der in einem 
Lande begangenen Verbrechen, oft ſehr uͤbereilte 
und unwahre Folgerungen gezogen werden. Die all⸗ 
gemeine Zahl erweiſet z. B. ſehr wenig, ſobald man 
nicht die Art der Verbrechen naͤher bezeichnet; und ſelbſt 
dieſe Bezeichnung laͤßt Vieles im Dunkeln, wenn man 
Noth, Krieg, Mißwachs, Aufſicht, Verfahren, ge⸗ 
ſellige W hahnſſer Volksthuͤmlichkeit u. dgl. unbe⸗ 
ruͤckſichtigt laͤft. Je mehr Thatſachen jedoch aus 
einzelnen Laͤndern bekannt werden, deſto eher lernt 
man Irthuͤmer und falſche Schluͤſſe vermeiden, und 
deſto naͤher kommt man der Wahrheit. Deshalb 
duͤrfte folgende Überſicht der binnen zehn Jahren in 
der Statthalterſchaft Mailand begangenen Verbrechen, 
nicht ohne Intereſſe ſeyn. 
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| 7.4829, 1830. 1881. 1832, 1839. 1834. 1835. 1856. 1857, 1838. 
Hochverrat — — — 


23 3 1 4 

Stoͤrung der öffentlichen Ord⸗ | N Ss. | 

nung (pubblica Hangilita) — — 1 88 83 — — =: — 
Offene Gewalt. £ 36 31 48 49 84 53 38 36 69 39 
Mißbrauch amtlicher Gewalt — 5 2 3 2 27 1 
Verfaͤlſchung der Münzen 2 Se I 2 3 yı u. 8 98 8 
Störung des Gottesdienſts — — — — — 1 — 11 
Nothzucht und e 5 

recen BE 3 © 312 7 6 68 7 6 6 4 
Mord und Todſchlag * 1 I 12: 5 44 1 5 6 2 
Verwundungen 5 1 8 8 92 11 7 6 5 9 
Gefaͤhrliches Ausſetzen von | 

C 4 5 8 8 10 41 5 4 5 4 
J en,  —_ = — — — — . 
Brandftiftung . . JJ e u in 22 


Diebſtahl und Betrug (in- - 
Heel!) 970 987 1013 1121 1024 787 600 1097 1123 867 
ub 4214 231 214 170 249 194 172 163 201 148 


Gaunerei (truffa) . ) 8 29 21 
Bigamie 0 2 0 23 2 0 ee — en — — — — — mas — 
Verlaͤumdung ; — — 1 — 1 33 8 
Huͤlfe Verbrechern geleiſtet — 1 1 233 358 1 


= Summa 1163, 1344. 1371. 1445. 1478. 1163. 864. 1590. 1528. 1190. 
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Um nicht ſelbſt in die oben geruͤgten Fehler zu 
verfallen, will ich dieſer Tafel nur wenige Randgloſſen 
beifuͤgen. Es zeigt ſich zuvoͤrderſt keine ſo regelmaͤßige 
Zunahme oder Abnahme der Verbrechen, daß ſich dar— 
aus juridiſche, oder moraliſche Folgerungen ableiten 
ließen; vielmehr beruht das Steigen oder Fallen in 
einzelnen Jahren und bei einzelnen Verbrechen, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf vorübergehenden Verhaͤltniſſen, politiſchen 
Unruhen, Mißaͤrndten u. dgl. 

Die Verfaͤlſchung der Muͤnzen e ee delle 
monete) ſcheint gewoͤhnlicher zu ſeyn, als in vielen 
anderen Laͤndern; vor Allem aber beſtaͤtigt ſich die 
alte Klage, daß Raub in Italien am haͤufigſten be⸗ 
gangen werde, und bis jetzt noch durch keine Geſetz⸗ 
gebung ausgetilgt ſey. Diebſtahl nach einer, und Mord 
und Todſchlag nach der andern Seite, find verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig minder haͤufig; man kann aber nicht ſagen, 

daß ſich die Italiener um deswillen im juste milien 
befaͤnden. — Auffallen muß es, die Kolumne des 
Zweikampfes durch zehn Jahre hindurch ganz leer zu 
finden. Iſt dies Folge richterlicher Nachſicht, oder 
Mangel an dem Muthe das Leben einzuſetzen, oder 
richtige überzeugung und Einſicht in das Barbariſche 
und Unchriſtliche dieſer Selbſthuͤlfe? — Hingegen iſt 
die Zahl der Selbſtmorde verhaͤltnißmaͤßig groß, be⸗ 
ſonders in Mailand. An die Stelle des Kindermor⸗ 
des tritt gefaͤhrliches e derſelben. — Ganz na⸗ 

i 
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tuͤrlich: denn wo das ungefaͤhrliche Ausſetzen an 


der Tagesordnung iſt und durch falſche Humanitaͤt 


befördert wird, kann ja nur das gefaͤhrliche be⸗ 


ſtraft werden. Auch der Kindermord iſt ein ganz 
überflüffiges Verbrechen, wo man fein Gewiſſen auf 
bequemere Weiſe beruhigen kann. Soll man aber 


(ich wiederhole die Frage) um deswillen die noch dunklere 


Kehrſeite vergeſſen? Im Jahre 1831 wurden 2625 
Kinder in das mailaͤnder Findelhaus gebracht, waͤhrend 
in der ganzen Landſchaft nur 1576 uneheliche Kinder 


geboren wurden. Wären alſo leine irrige Voraus⸗ 


ſetzung) auch alle uneheliche Kinder ohne Ausnahme, 
ins Findelhaus gebracht worden; ſo mußten ſich doch 
unter jener Zahl, 1049 ehelich geborne Kinder befin⸗ 
den. Im Jahre 1836 wurden 2963 Findlinge ins 
mailaͤnder Findelhaus gebracht, von denen 1764 ſtar⸗ 
ben. Die Zahl aller in dieſem Jahre zu ernaͤhren⸗ 
den Findlinge betrug 9892. Ein Drittel aller Kin⸗ 
der in Mailand, oder s aller im Lande gebornen 
Kinder wurden alſo gefuͤhllos von ihren Altern ver⸗ 


_ 


laſſen! Welche Unſittlichkeit, welch unverfländiger 


Aufwand! An dieſer Stelle wuͤrde obrigkeitliche Huͤlfe 
und eine veraͤnderte Geſetzgebung eher zum Ziele fuͤhren 
als bei manchem anderen wohlgemeinten Verſuche, die 
Verbrechen ganz auszurotten. Und erſcheinen nicht ein⸗ 
zelne Diebereien, begangen an Geld und Gut fremder 
Menſchen, faſt unſchuldig gegen den Diebſtahl wel⸗ 
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chen die Altern hier an ihren eigenen Kindern be⸗ 
gehen? | 
Ich will an dieſer Stelle noch einen öde ver⸗ 
wandten Punkt erwaͤhnen. Zur Erklaͤrung der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig geringen Zahl unehelicher Kinder, 


ward mir nicht bloß die Leichtigkeit und der Leichtſinn 


* 


angegeben, womit man fruͤhe Ehen ſchließt; ſondern 
auch die ſtrenge Aufſicht unter welcher die Maͤdchen 
ſtehen und die Scheu eine zu ſchwaͤngern. Auffallen⸗ 
der lautet ein anderer Erklaͤrungsgrund, auf welchen 
viel Nachdruck gelegt ward. Man halte es naͤmlich 
fuͤr viel unſchuldiger mit verheiratheten Frauen verbo⸗ 
tenen Umgang zu haben, als mit Maͤdchen, und jene 
Frauen theilten dieſe Anſicht. Daher ſtecke in der Zahl 
der Findelkinder wohl eine viel hoͤhere Zahl unehelicher 
Kinder in der Ehe, neben den außerehelichen. Auf dieſe 
Weiſe werde das Erzeugen unehelicher Kinder vermieden, 
und den in der Ehe gebornen fehle nicht ein durch 
das Geſetz gegebener Vater, welcher (ſofern man ſie 
nicht ausſetze) fuͤr die, waͤhrend der Ehe gebornen, 
Sorge tragen muͤſſe. Mir erſcheint dieſe Anſicht 


viel unſittlicher als die entgegengeſetzte: das größere 


übel und Unrecht tritt an die Stelle des kleineren und 
der Teufel wird ausgetrieben ur Belzebub den 
ebe der Teufel. 
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Ich komme heute auf einen erfreulicheren Gegenſtand, 
wo Regierung, Gemeinen und Einzelne gleich loͤblichen 
Eifer gezeigt haben, — naͤmlich das Schulweſen. 
Das allgemeine Urtheil ſcheint ſich dahin auszusprechen: 
fuͤr die Elementarſchulen ſey ſehr viel zu Stande ge⸗ 


bracht, Gymnaſien und Univerſitaͤten beduͤrften dage⸗ 


gen noch mancher Verbeſſerung. Erſt nach Mitthei⸗ 
lung des Hauptinhaltes der Geſetze und der wichtig⸗ 
ſten Thatſachen, werde ich auf dieſe Behauptung zu⸗ 
ruͤckkommen, und merkwuͤrdige Verſchiedenheiten zwi⸗ 
ſchen den preußiſchen und lombardiſchen Einrichtungen 
nachweiſen. Zufolge des Hauptgeſetzes uͤber die niede⸗ 
ren Schulen, giebt es zwei Abſtufungen der Ele: 
mentarſchulen, entweder mit einer, oder mit 
3 —4 Klaſſen, zu denen ſogenannte techniſche 
Schulen hinzugefuͤgt werden ſollen. In den niederen 
Elementarſchulen wird der erſte Unterricht in der Re⸗ 
ligion, ſowie im Leſen, Schreiben und Rechnen er⸗ 
theilt. Die hoͤheren Elementarſchulen ſind fuͤr die⸗ 
jenigen beſtimmt, welche ſich dereinſt den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten widmen wollen. Die techniſchen 
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Schulen beziehen ſich vorzugsweiſe auf Landbau und 
Handel. Dem Geſetze zufolge ſind die Altern ver⸗ 
bunden ihre, zwiſchen 6 — 12 Jahre alten Kinder 
(bei Strafe einer halben Lire fuͤr monatliches Aus⸗ 
bleiben) in die Schule zu ſchicken; man hat jedoch 
dieſe Beſtimmung in der Lombardei nicht zur Anwen⸗ 
g dung bringen koͤnnen. Wo es die Verhaͤltniſſe irgend 
geſtatten, iſt der Unterricht der Knaben von dem der 
Maͤdchen getrennt. Fuͤr das Locale aller Elementar⸗ 
ſchulen, ſowie fuͤr Tiſche, Baͤnke u. dgl. ſorgen die 
Gemeinen. Nur in den bergigen und kaͤlteren Ge⸗ 
genden werden die Schulſtuben geheitzt. Der Preis 
der vorgeſchriebenen Schulbuͤcher ſteigt von 42 Cen⸗ 
teſimen, bis zu einem Gulden. In den hoͤheren Ele⸗ 
mentarſchulen lehrt man Religion, Rechtſchreibung, 
italieniſche Grammatik, Anfangsgruͤnde des Latein, 
der Mathematik, Phyſik, Geographie und Naturge⸗ 
ſchichte. (Von Menſchengeſchichte iſt nicht die Rede.) 
In den techniſchen Schulen ſoll auch Unterricht uͤber 
die neueren Sprachen (franzoͤſiſch, deutſch, engliſch) 
ertheilt werden. Den Pfarrern wird empfohlen nicht 
bloß Religion zu lehren, ſondern auch einen Theil 
der ubrigen Stunden zu Übernehmen; den Bifchöfen 
ſteht die Aufſicht uͤber den Religionsunterricht zu. 
Zur Eroͤffnung einer Privatſchule iſt die Beſtaͤtigung 
der ene nothwendig. 
In der Anweiſung wie die PR ſich benehmen 
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und die Schuͤler behandeln und erziehen ſollen '), 
finden ſich ſehr genaue, vaͤterliche Ermahnungen. 
So heißt es daſelbſt: Ihr Schuͤler, ehe ihr aus dem 
Hauſe geht, ſo ſehet nach ob eure Kleider reinlich 
ſind. Ihr muͤßt eure Haͤnde waſchen, die Naͤgel ab⸗ 
ſchneiden und die Haare kaͤmmen. Wenn ihr in der 
Schule ankommt, ſo wiſcht den Koth oder Schnee 
von den Fuͤßen und ſchuͤttelt Hut und Mantel aus. 
Baͤnke, Sitze, Tiſche, Fenſter, Thuͤren, Waͤnde, Abtritte 
duͤrfen nicht beſchaͤdigt und verunreinigt werden u. ſ. w. 
Es gab Elementarſchulen !) in der Lombardei: 
Im Jahre 1835, 4422; 1836, 4470; 1837, 4531. 
darunter Pri⸗ ien e e, 
vatſchulen N e en en 726. 
Im Jahre 1837 fehlten Elementarſchulen fuͤr Kna⸗ 
ben nur in 66 Gemeinen, ſo daß wenn ſie nicht am 
Unterrichte Theil nehmen, dies nicht ſowohl dem Man⸗ 
gel oͤffentlicher Anſtalten, ſondern guten Willens zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Die Koſten der Elementarſchulen be⸗ 
trugen im Jahre 1837, 507,000 Gulden. Davon 
war eigenes Einkommen 21,000, Beitrag der Gemei⸗ 
nen 423,000, des Staats 63,000 Gulden. Unter 
100 Schulen find 84 öffentlich, "und von 100 kom⸗ 


) Vom 18ten Julius 1819, 8ten Auguſt 1821, 18ten 
Januar 1826, 17ten Julius 1826. 

++) Im Jahre 1834 waren im Venetianiſchen 1438 Schu: 
len, mit 81,372 Schülern und 1676 Lehrern und Lehrerinnen. 
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men 59 auf die Knaben und 41 auf die Maͤdchen. 

Etwa , aller ſchulfaͤhigen Kinder gehen in die Schule, 
und zwar oo Knaben und /o Maͤdchen. 1 
der Kinder beſuchen öffentliche, "100 Privatſchulen. 
1s aller Knaben und / aller Mädchen werden in den 
letzten unterrichtet. Eine oͤffentliche Schule beſuchen im 
Durchſchnitt 48, eine Privatſchule 23 Kinder. Die 
Zahl der Lehrer iſt etwa doppelt ſo groß, als die der 
Lehrerinnen. — Die Zahl aller lehrenden Perſonen 
(mit Einſchluß von 2226 Pfarrern, Direktoren, Be⸗ 
hoͤrden) belaͤuft ſich auf 6284 Perſonen. Ungeachtet 
die Cholera ſehr ſtoͤrte, haben ſich die Schulkinder von 
183% doch um 3242 vermehrt, und unter dieſer Zu⸗ 
nahme befinden ſich weit mehr Maͤdchen als Knaben. 
In den Kinderwarteſchulen befinden ſich 2026 Kinder 
und 93 Lehrer; ihre jaͤhrliche Einnahme belaͤuft ſich 
auf etwa 16,000 Gulden. überall zeigen ſich alſo 
Fortſchritte, und durch ſtets wachſende Bewilligungen, 
bethaͤtigen die Gemeinen ihre loͤbliche Theilnahme am 
Schulweſen. 

An die Elementarſchulen mit mehreren Klaſſen, 
ſchließen ſich die Gymnaſien an. Es giebt deren ver⸗ 
ſchiedene Arten, z. B. oͤffentliche, der Gemeinen, der 
Biſchoͤfe, der Privatperſonen, mit oder ohne Penſionen 
und Alumnate (convitti). Viele Vorſchriften und Ein⸗ 
richtungen ſind fuͤr alle gleichartig, auf kleinere Ver⸗ 
ſchiedenheiten kann ich hier nicht eingehen. Im Jahre 
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1837 waren in der Lombardei Gymnaſien, 10 kai⸗ 
ſerliche mit 96 Lehrern und 2865 Schuͤlern, 8 der 
Gemeinen mit 1291 Schuͤlern. Die Privatgymnaſien 
zählten etwa 1168 Schüler. In den letzten dürfen 
nur gepruͤfte und beſtaͤtigte Lehrer Stunden geben. 
Jeder Schuͤler eines Privatgymnaſiums muß auch in 
das Verzeichniß eines oͤffentlichen Gymnaſiums einge⸗ 
tragen ſeyn, ſich den Pruͤfungen unterwerfen und 
halbjaͤhrlich zwei Gulden an daſſelbe zahlen“). Es iſt 
verboten den fuͤr oͤffentliche Gymnaſien vorgeſchriebenen 
Lehrgang in den Privatgymnaſien zu verkuͤrzen, oder 


die Schuͤler eiliger aufruͤcken zu laſſen. Kuͤnftige 


Theologen, Arzte und Baumeiſter ſind ganz den 
öffentlichen Gymnaſien zugewieſen, und hinſichtlich kuͤnf⸗ 
tiger Juriſten viele beſchraͤnkende Maaßregeln vorge⸗ 
ſchrieben. Wenn die Privatgymnaſien ungeachtet dies 
ſer Beſchraͤnkungen immer noch zahlreich beſucht wer⸗ 
den, ſo ruͤhrt dies (wie einige behaupten) daher: daß 
viele Altern, unbegnuͤgt mit bloß wiſſenſchaftlichem 
Unterrichte, ihren Kindern eine umfaſſendere Erziehung 


zu geben wuͤnſchen. Andere ſagen: die Neigung vie⸗ 


ler Altern bequem zu leben und ſich von der Laſt der 
Erziehung zu befreien, fuͤhre zu Penſionen und Pri⸗ 


vatgymnaſien. — Den natuͤrlichſten Grund dieſe zu 


) Geſetze vom erſten Januar 1819, 26ften März 1824, 
23ſten Oktober 1834, 29ſten April 1837. e 
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n ra wohl die ee auf dem 
Lande wohnenden Altern. 

So wie die Aufſicht uͤber alle Etmennſchuben in 
der Lombardei einem Inſpektor anvertraut iſt, ſo die 
Aufſicht uͤber die Gymnaſien einem zweiten. Beide 
ſtehen unter dem Gubernium. Der Name größere 
und kleinere Gymnaſien bezeichnet keinen weſentlichen 
Unterſchied; nur zaͤhlen jene (z. B. in Mailand) ge⸗ 
woͤhnlich mehr Schuͤler, und die Lehrer haben des⸗ 
halb einen etwas groͤßeren Gehalt. Der letzte betraͤgt 
jaͤhrlich im Durchſchnitt 500 — 800 Gulden. Die 
Stellen werden faſt alle durch oͤffentliche Aufforderung, 
oder Bewerbung (concorso) beſetzt. Erſt auf vorher⸗ 
gegangene Pruͤfung durch eine beſondere Commiſſion, 
folgt die Beſtaͤtigung durch die Regierung. An jedem 
Gymnaſium befindet ſich in der Regel ein Rektor, 
ein Lehrer der Religion, vier Profeſſoren der Gram⸗ 
matik, und zwei der Humanitaͤten (d’umanitä). Um 
die Zahl derer zu beſchraͤnken, welche ſich zu den Gym⸗ 
naſien und zum Studiren draͤngen, hat man in 
neuerer Zeit vorgeſchrieben: es ſolle dort kein Schüler 
vor dem zehnten, keiner nach dem vierzehnten Jahre auf⸗ 
genommen werden. Weil ſich jedoch fand, daß ges 
rade die fleißigſten und talentvollſten Kinder (beſonders 
durch die erſte Vorſchrift) auf nachtheilige Weiſe in 
ihrer Laufbahn aufgehalten wurden, hat man ſehr oft 
davon abgehen muͤſſen. f 
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Koͤrperliche Strafen ſind uͤberall abgeſchafft; Sonn⸗ f 
tags gehen alle Gymnaſiaſten zur Kirche; keine Klaſſe 
ſoll uͤber 80 Schuͤler zaͤhlen. An fuͤnf Tagen wer⸗ 
den 20 Lehrſtunden (täglich 4) gegeben, der Donnerstag 
iſt ſtets ganz frei. Außer den kurzen Ferien um die 
Zeit der hohen Feſte, waͤhren dieſelben vom neunten 
September bis erſten November. 

Der Lehrgang jedes Gymnaſiums dauert fuͤr jeden 
Schuͤler ſechs Jahre in vier Klaſſen der Grammatik 
und zweien der Humanitaͤten. In der erſten gram⸗ 
matiſchen Klaſſe lehrt man die Anfangsgruͤnde der las. 
teiniſchen und italieniſchen Sprache, der Rechenkunſt, 
Geographie und Religion. In der zweiten gramma⸗ 
tiſchen Klaſſe wird dieſer Unterricht fortgeſetzt und hin⸗ 
zugefuͤgt Geographie und Geſchichte der oͤſterreichiſchen 
Monarchie, ſowie roͤmiſche Alterthümer. Mit der 
dritten grammatiſchen Klaſſe beginnt der Unterricht im 
Griechiſchen, in der vierten der Unterricht in der latei⸗ 
niſchen Proſodie. Auch dauern die Stunden in den 
fruͤher begonnenen Gegenſtaͤnden fort, nur geht man 
vom Leichteren zum Schwereren uͤber. In der erſten 
Humanitaͤtsklaſſe lehrt man weiter Rhetorik und Poetik, 
Algebra bis zu den Gleichungen des erſten Grades, 
Geographie, Geſchichte, Religion. In der zweiten 
Humanitaͤtsklaſſe wird dieſer Unterricht fortgeſetzt und 
erweitert. Auf Verlangen entbindet man Schuͤler vom 
Beſuche der griechiſchen Lehrſtunden, aber nur dann, 
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wenn ſie nicht Theologen oder Arzte werden wollen. 
Man wirkt dahin, daß die Schüler fo ſelten als moͤg⸗ 
lich ihre Lehrer wechſeln. Halbjaͤhrig finden Privat⸗ 
und oͤffentliche Prüfungen ſtatt, welche mit zwei Ne 
den beginnen und ſchließen, die von zwei Schuͤlern 
in lateiniſcher und italieniſcher Sprache gehalten wer⸗ 
den. Einige Schuͤler belohnt man durch Praͤmien. 

Die Buͤcher nach welchen der Unterricht ertheilt 
wird, ſind fuͤr alle Gegenſtaͤnde vorgeſchrieben. Ins⸗ 
beſondere lernt man Latein und Griechiſch lediglich 
aus Anthologien und Chreſtomathien, welche fuͤr die 
hoͤheren Klaſſen groͤßere und laͤngere Stuͤcke enthalten. 
In der griechiſchen Auswahl für die erſte Humanitaͤts⸗ 
klaſſe finden ſich z. B. Auszüge aus Hierokles, Aſop, 
Alian, Polizian, Diogenes Laertius, Plutarch, Athenaͤus, 
Strabo, Stobaͤus, Sertus Empirikus, Diodor, Dio⸗ 
nyſius von Halikarnaß, Apollodor, Lucian, Herodot, 
Anakreon, Homer, Heſiodus, Theokrit, Bion, Moſchus, 
Meleager, Tyrtaͤus, Solon, Orfeus, den Tragikern, 
Ariſtofanes. — Ahnlicher Weiſe ſind die Chreſtomathien 
fuͤr das Lateiniſche eingerichtet, ſo daß ſelbſt Stuͤcke aus 
Muretus und Open nicht fehlen. Beſondere Ruͤckſicht iſt 
dabei auf die alten rhetoriſchen Eintheilungen genommen, 
weshalb z. B. Beſchreibungen, Erzaͤhlungen u. ſ. w. 
aus den verſchiedenſten Schriftſtellern aufeinander folgen. 
Zu näherer Aufklaͤrung des Geſagten theile ich‘ 
den Stundenplan der Gymnaſien mit. 
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Stunden. | Montag. |  Dinftag. 


1 . 1 Religion 
20 Grammatik 2 Arithmetik 


3 Grammatik 3 A 
4 Geographie 4 ee 


Erſte gramma⸗ 
tiſche Klaſſe. 


„1 Arithmetik 
2 Grammatik 2 Religion 
3 Grammatik 3 7 
4 Geographie und 40 Grammatik 
Geſchichte J 00 


Grammatik 2 N Grammatik 


3 Arithmetik 3 Griechiſch 
4 Religion 4 Grammatik 


Zweite gram⸗ 
matiſche 
Klaſſe. 


Dritte gram⸗ 
matiſche 
Klaſſe. 


5 3 Grammatik 


Vierte gram⸗ 2 (Grammatif 


matiſche N. M 5 Griechiſch 
Klaſſe. 1 4 Geſchichte und 4 Religion 
| | ‚Geographie 

Erſte Human. 7 | Styl 3 Styl 


7 3 | 
tätstlaſſe.] N. M. 4 Geſchichte und 4 Griechiſch 


Geographie 


4 Geographie 
„ Susi 


\ M. Styl 
Zweite Huma⸗ “ 2 Algebra 5 
30 Sit 5 Griechiſch 


nitaͤtsklaſſe. N. M. 40 


| 


Mittwoch. 


Geſchichte 


Geſchichte 


rammatik 


rithmetik 
rammatik 


eligion 
(gebra 
Styl 


geographie und 


14 Geſchichte 


1 Religion 
2 Arithmetik 
a Grammatik 


1 Arithmetik 
2 Religion 


4 Grammatik 


44 f 0 
3 Grammatik 


3 Arithmetik 


4 Religion 


2 Grammatik 
3 Griechiſch 


4 Geographie und 


Geſchichte 
A Styl 
3 Griechiſch 
und 
Geographie 
2 Styl 
3 Griechiſch 


’ | 4 Algebra 
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Freitag. | 


Sonnabend. 


17 
2 | Grammatik 
4 Geographie 


1 


: 4 Grammatik 


00 


4 Geographie und 
Geſchichte 

A Grammatik 

3 Griechiſch 


4 Geographie und 
Geſchichte 


2 Grammatik 


3 Arithmetik 


4 Religion 


1 Religion 


2 Algebra 
40 Styl 


1 | 
3 Styl 


3 
4 Geographie und 


Geſchichte 
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Über die techniſchen oder Realſchulen iſt am 
erſten September 1838 ein neues Geſetz ergangen. 
Sie ſind weſentlich fuͤr die Ausbildung der Gewerb⸗ 
treibenden und Kaufleute beſtimmt, und ſollen hiebei 
vorzugsweiſe eine praktiſche Richtung, ſowie den oͤſter⸗ 
reichiſchen Staat und das lombardiſch-venetianiſche 
Koͤnigreich im Auge behalten. Die Staͤdte wo jene 
Schulen errichtet werden, geben das Locale und die 
beweglichen Gegenſtaͤnde; die Regierung hingegen alles 
Übrige. Wöchentlich ertheilen die Lehrer der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Sprachen 4 bis 15 Stunden, und er⸗ 
halten eine Beſoldung von 200 bis 800 Gulden. Die 
Schule hat drei Klaſſen, zu deren niedrigſter man aus, 
der erſten grammatiſchen Klaſſe eines Gymnaſiums 
uͤbergehen kann. In den letzten muß jeder Schuͤler, 
allen Stunden (mit einzelner Ausnahme des Grie⸗ 
chiſchen) beiwohnen; hier findet ſich zuerſt der wich⸗ 
tige Unterſchied und Gegenſatz gezwungenen (d’obbligo) 
und freien Unterrichts. In der erſten Klaſſe der 
Realſchule (das heißt immer der niedrigſten) muß 
der Schuͤler nehmen: Religion 2 Stunden, italieniſche 
Grammatik 3, Geographie 3, Mathematik 4, Zoologie 5, 
Zeichnen 6, Schoͤnſchreiben 4, in Summa in der 
Woche 25 Stunden. — Lehrgegenſtaͤnde freier 
Wahl find dagegen, deutſche Sprache 2 Stunden und 
franzoͤſiſche Sprache 2 Stunden. — Zweite Klaſſe. 
Religion 2 Stunden, italieniſcher Styl 3, Geogra⸗ 
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phie 3, Mathematik 4, Botanik 3, Zeichnen 6, 
Schönſchrelben 4, zuſammen 25 Stunden. Deutſch 
und Franzoͤſiſch frei. — Dritte Kaffe. Religion 
2 Stunden, italieniſcher Styl 3, Phyſik 7, Minera⸗ 
logie 3, zuſammen 15 Stunden. Ferner wird ge⸗ 
lehrt: Chemie 5 Stunden, Handelswiſſenſchaft 5, 
Buchhaltung 5, Handelscorreſpondenz 3. Hier ſteht 
dem Schuͤler die Wahl frei, ob er Chemie und einen 
der letzten Gegenſtaͤnde, oder die drei 1 ohne 
Chemie hoͤren will. ö 

Außer dieſen, zum Theil erſt zu erichenden; tech⸗ 
niſchen Schulen beſteht eine Spezialſchule für . 

„Lie 

Thierarzneikunſt mit 5 en, 41 1 

gen und Koſtenn e 
Chemie mit 3 Lehrern, 15 Zoͤgli ingen, u. Kosten 67503 
Hebammen mit 3 Lehrern, 71 Zoͤgl. u. Koſten 24,432. 
Die letzte Anſtalt ſteht mit dem Gebaͤr⸗ und Findel⸗ 
hauſe in Verbindung. 
Sobald die künftigen Theologen die Elementar⸗ 
ſchulen verlaſſen, genießen ſie einen, von allen uͤbrigen 
Anſtalten ganz getrennten Unterricht in den biſchoͤf⸗ 
lichen Seminarien, Lyceen und Fakultaͤten (instituto 
teologico). Jener Seminarien giebt es ſo viele als 
biſchoͤfliche Sprengel. Das größte in Mailand zählte 
1837, an 403 Schuͤler, das kleinſte in Crema zehn. 
Die Lehrer werden von den Biſchoͤfen ernannt; doch 
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muͤſſen ſie hieruͤber der weltlichen Behoͤrde Anzeige 
machen, und die Tauglichkeit der Angeſtellten nach⸗ 
weiſen ). Im Ganzen aber zeigen ſich die Mittel be⸗ 
ſchraͤnkt und die Gehalte gering. Von den Lyceen und 
Univerſitaͤten ſpreche ich in einem anderen Briefe. 


Bünfundzwanzigfer Brief, 


1 Turin, den 29ften April. 
Der Inhalt meines vorigen Briefes giebt zu vielen 
Betrachtungen und Vergleichungen Gelegenheit. Ich 
will dies jedoch anderen Sachverſtaͤndigen uͤberlaſſen, 


und mich auf wenige Bemerkungen einſchraͤnken, welche 


das Mitgetheilte naͤher erlaͤutern duͤrften. 


Erſtens. Die Art und Weiſe des erſten Unterrichts 


iſt ſo einfach, und der natuͤrliche Fortſchritt ſo offenbar, 


daß ſich kaum eine erhebliche Verſchiedenheit zwiſchen 


dem lombardiſchen und deutſchen Verfahren nachweiſen 
laͤßt. Deshalb bleibt bloß zu wuͤnſchen, es moͤge ſich 


) Verfügung vom 15ten Aug. 1835. 
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die Zahl wahrhaft guter Lehrer in dem Maaße ver⸗ 
mehren, wie die der Schuͤler. Zum Lobe der Geiſt⸗ 
lichen wird berichtet, daß ſie nicht bloß den Religions⸗ 
unterricht uͤbernehmen, ſondern bisweilen auch andere 
Stunden geben; eine Thaͤtigkeit die ſich gewiß oͤfter 
mit ihrem Berufe vereinigen ließe. 

Zweitens. Die geringe Zahl der Schulſtunden 
auf den Gymnaſien wird dadurch erklaͤrt: daß die 
Schuͤler zu Hauſe viel arbeiten muͤßten und ihrer 
italieniſchen Lebhaftigkeit halber, nicht ‚länger feſtzuhal— 
ten wären. Die Maſſe der haͤuslichen Arbeiten iſt in⸗ 
deß wohl geringer als bei uns, und man koͤnnte jene 
Lebhaftigkeit als Vorwand gebrauchen, um die Schuͤler 
deſto laͤnger und ſtrenger in geordneter Weiſe zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Auch werden wir kuͤnftig ſehen, daß die 


Zahl der Schulſtunden in anderen Theilen Italiens 


größer iſt. Deshalb iſt die Frage nach der Angemeſ⸗ 
ſenheit des Mehr, oder Weniger, durch andere Gruͤnde 
zu entſcheiden, und eben ſo die: ob es nicht rathſamer 
ſey, zwei Nachmittage (wie bei uns), als einen gan⸗ 
zen Tag in der Woche (wie in der Lanbgrde f 
zu geben. 

Drittens. 9000 eee . ich. 
daß unter dem Namen Grammatik nicht bloß der 
lateiniſche, ſondern auch jeder Unterricht in der Mut⸗ 
terſprache begriffen iſt; ſowie unter dem Namen Styl, 
die weitere Aus üb des dieſer Gegenſtaͤnde, die Rhetorik 

IJ. m 10 


218 Fuͤnfundzwanzigſter Brief. 


und Poetik. Das Griechiſche tritt perhältnißmäfig | 
ſehr in den Hintergrund, und die Naturfeite wird gar 


nicht beruͤckſichtigt. Daher kommt es auch, daß bie: 
weilen drei Unterrichtsſtunden uͤber denſelben Gegen: 
ſtand aufeinander folgen, ohne die Aufmerkſamkeit 


durch Abwechſelung anzufriſchen. So loͤblich es it 


der vaterlaͤndiſchen loͤſterreichiſchen) Geſchichte und Geo⸗ 
graphie eine Stelle einzuraͤumen; darf man doch be— 
zweifeln, ob es angemeſſen ſey, fie allem anderen hi⸗ 
ſtoriſchen Unterrichte voranzuſtellen? 

Viertens. Die Gruͤnde, welche fuͤr oder beides 
einen häufigen Wechſel von Lehrern aufgeftellt worden 
ſind, will ich hier nicht wiederholen; wohl aber muß 
ich erwaͤhnen daß man das Leſen bloßer Chreſtoma⸗ 
thien zu rechtfertigen ſucht, weil es Zweck ſey, die 
Schuͤler mit ſehr vielen Schriftſtellern und jeder Art 
des Lateiniſchen und Griechiſchen bekannt zu machen. 
Man muß einraͤumen daß auf dem deutſchen, entge⸗ 


gengeſetzten Wege, manche Gymnaſiaſten alle gram⸗ 


matiſchen Feinheiten eines Schriftſtellers kennen ler⸗ 


nen, aber oft nicht im Stande ſind, auch nur eine 


Periode aus einem zweiten zu uͤberſetzen, weil die For⸗ 
men und die vorkommenden Wörter ganz verſchieden 
ſind. Wiederum erſcheinen die in den Chreſtomathien 
befindlichen Bruchſtuͤcke im Durchſchnitte ſo kurz, daß 
man den Charakter und Ton der verſchiedenen Schrift⸗ 


ſteller daraus nicht kennen lernt, das Vollkommene 
| * 


EV 
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und den Menſchen wahrhaft Ausbildende, durch die 
Maſſe des Mittelmaͤßigen verdeckt und eine lebendige 
Begeiſterung fuͤr die großen Schriftſteller unmoͤglich 
wird. Am Beſten duͤrfte es ſeyn, beide Methoden wo 
moͤglich bis zu einem gewiſſen Punkte zu verbinden, 
und nirgends die Ausbildung von Philologen da als 
Hauptzweck aufzuſtellen, wo es ſich darum handelt 
Menſchen fuͤr verſchiedene Berufsarten auszubilden. 
Sonſt werden die jugendlichen Schuͤler keineswegs 
durch den vollen Eindruck antiker Groͤße im Kopfe 
aufgeklaͤrt und im Charakter geſtaͤrkt; ſondern alles 
Studium alter Klaſſiker wird ihnen dergeſtalt verleidet, 
daß ſie nach dem Abgange vom Gymnaſium keinen 
Griechen oder Roͤmer mehr in die Hand nehmen. 
Wer kann laͤugnen daß dies bei uns die Regel, und 
das Gegentheil die Ausnahme iſt? 

Fuͤnftens. Es laͤßt ſich bezweifeln: ob es rath⸗ 
ſam ſey den kuͤnftigen Theologen, gleich allen Übrigen, 
in den vollen Strom des weltlichen Lebens hineinzu⸗ 
fuͤhren? Es laͤßt ſich aber eben ſo bezweifeln, ob es 
rathſam ſey, ihn ganz davon abzuſperren und dann 
doch zu verlangen, er ſolle es dereinſt kennen, wuͤr⸗ 
digen und leiten. Mit Recht wird die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung hier nicht allein im Auge behalten, ſon⸗ 
dern auf ſittliche Erziehung und Reinheit des Cha⸗ 
rakters großer Nachdruck gelegt; daraus folgt aber 
nicht daß die beſchraͤnkten Mittel nothwendig in ſo 

10 * 
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viel kleine Gymnaſien muͤſſen zerſplittert werden, als 
gerade biſchoͤfliche Sprengel im Lande ſind. Auch 
draͤngt ſich die Frage auf: ob nicht (faſt noch mehr 
als geiſtige und ſittliche Bildung) die Gruͤndung und 
Feſthaltung kirchlicher Herrſchaft (mit ihren Licht- und 
Schattenſeiten) bezweckt und erreicht wird? 
Sechstens. Daß unſere Gymnaſien weit mehr 
leiſten, und vollkommener zur Univerſitaͤt vorbereiten, 
als die lombardiſchen, hat keinen Zweifel. Um des 
willen find aber auch Lyceen und der ſogenannte phi— 
loſophiſche Curſus gegruͤndet, wovon ich ſogleich mehr 
erzählen werde. Hier muß ich ſchließlich 
Siebentens, einen ſehr wichtigen Punkt erwaͤh— 
nen. In dem lombardiſch- venetianiſchen Koͤnigreiche 
wird nicht bloß der Elementarunterricht, ſondern aller 
und jeder Unterricht in oͤffentlichen Gymnaſien, Lyceen 
und Univerſitaͤten ganz unentgeltlich ertheilt. 
Schulgeld und Honorar find völlig unbekannte Sa: 
chen. — Ich kenne die Grunde ſehr gut, weshalb 
man von den Lernenden einen Beitrag fuͤr die Lehr⸗ 
anſtalten fordert und oft fordern muß; weshalb ferner 
das unentgeltlich Dargebotene oft am erſten gering 
geachtet und vernachlaͤſſigt wird: dennoch hat ein vollig 
koſtenfreier Unterricht auch feine Lichtſeite, und macht 
mancher Sorge, ſowie manchen eigennuͤtzigen Umtrie⸗ 
ben ein Ende. Die Unabhaͤngigkeit der Profeſſoren 
von allem Honorar billigen alle diejenigen welche ſehr 
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wenig, mißbilligen alle diejenigen welche ſehr viel ein⸗ 
nehmen. Wer, wie ich, in einer gluͤcklichen, oder un⸗ 
gluͤcklichen Mitte ſteht, kann ſich eines beſtimmten Ur⸗ 
theils enthalten und mit dem non liquet aus der Ver⸗ 
legenheit herausziehen. 


esso wenztoßet Brief. 


sn, den soften April. 


Ich komme heute zu einer lombardiſch⸗venetianiſchen 
(zum Theil von den Franzoſen begründeten) Einrich⸗ 
tung, welche weſentlich von der unſrigen abweicht, das 
heißt zu den Lyceen und dem fogenannten philo- 
ſophiſchen Studium. Beides ſteht in weſentlicher 
Verbindung, oder iſt gewiſſermaßen daſſelbe. Man 
hegt naͤmlich die Meinung: das Gymnaſium bereite 
nicht genügend zum unmittelbaren Studium der Theo- 
logie, Jurisprudenz und Medizin vor, und gewaͤhre 
auch keine hinreichende Bildung fuͤr diejenigen, welche 
zwar keine Fakultaͤtswiſſenſchaft ergreifen, aber ſich 
doch für gewiſſe Amter und Berufsarten einuͤben woll- 
ten. Deshalb iſt fuͤr alle dieſe Perſonen ein zweijaͤh⸗ 
riger Curſus in den Lyceen, oder bei der philoſophi⸗ 
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ſchen Fakultät einer Univerſitaͤt eröffnet worden. Vor 
ſeiner Beendigung im Lyceum, oder auf der Univer⸗ 
ſitaͤt, kann niemand als Student bei den drei anderen 
Fakultaͤten eingetragen werden. In Preußen hingegen 
giebt es weder Lyceen, noch einen philoſophiſchen Cur⸗ 
ſus, welcher der Zeit und den Jahrgaͤngen nach, ganz 
von dem Studium der uͤbrigen Fakultaͤtswiſſenſchaften 
getrennt waͤre. Theils ſind die in den Lyceen behan⸗ 
delten Gegenſtaͤnde unſeren Gymnaſien zugewieſen, 

theils werden ſie in denſelben Jahren auf der Univer⸗ 
ſitaͤt, neben der Theologie, Jurisprudenz und Medizin 
gelehrt und gelernt. Ohne Zeugniß der Reife kann 
niemand vom Gymnaſium, zum Lyceum oder zu dem 
philoſophiſchen Lehrgange uͤbergehen; ohne Zeugniß des 
Lyceums oder der philoſophiſchen Fakultät, nicht zu 
den anderen Fakultaͤten. Jener zweijaͤhrige Lehrgang 
wird nie verkuͤrzt, und die Vorleſungen muͤſſen zum 
Theil gehoͤrt werden; theils iſt der Beſuch oder Nicht⸗ 
beſuch, dem Schuͤler oder Studenten frei geſtellt. 
Die Aufſicht über dieſelben iſt ſtreng: fo daß ſie oͤffent⸗ 
liche Orte, Theater, Baͤlle u. dgl. nicht ohne beſon⸗ 
dere Erlaubniß beſuchen duͤrfen. Auch iſt es unter⸗ 
ſagt ihnen Romane, oder das Converſationslexikon zu 
leihen). Alle Sonntage gehen fie zur Kirche und 


) Verfuͤgung vom 29ſten Okt. 1824, Sten Nov. . 
25ſten Sept. 1826. 
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ſechsmal im Jahre zur Beichte und Abendmahl. — 
Es giebt in der Lombardei ſieben kaiſerliche und ein 
ſtaͤdtiſches Lyceum (in Lodi), ſowie acht biſchoͤfliche, 
welche mit den Seminarien vereint ſind. Sie zaͤhlen 
zuſammen etwa 1600 Schüler. Die kaiſerlichen Lyceen 
koſten dem Staate ungefaͤhr 137,000 Lire. 

Im lombardiſch⸗- venetianifchen Koͤnigreiche find 
zwei Univerſitaͤten, Padua und Pavia, und die 
Leitung der Studien iſt (unter hoͤherer Aufſicht des 
Guberniums) den Direktoren der Fakultäten anver⸗ 
traut. Dieſe ſollen Vorſchlaͤge machen uͤber Anſtel⸗ 
lungen und Lehrweiſe, Acht haben daß die Profeſſoren 
ihre Vorleſungen zweckmaͤßig einrichten, nicht von den 
Gegenſtaͤnden abſchweifen, und einen ſittlichen Wan⸗ 
del fuͤhren; ſie ſollen die Lehrbuͤcher und akademiſchen 
Reden pruͤfen und cenſiren, den Vorleſungen haͤufig 
beiwohnen, an den Sitzungen des Senats Theil neh⸗ 
men, die Fakultaͤten berufen und ihre Geſchaͤfte, ſowie 
die Dekanatswahl leiten. 

Es wird behauptet, daß dieſen Direktoren der Fa⸗ 
kultaͤt (welche keine Profeſſoren find) die wahre Macht 
zuſtehe; während der Rektor nur ein Repraͤſentant ohne 
Einfluß, und der Dekan auf Beſorgung einiger wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sachen beſchraͤnkt ſey. In den Haͤnden 
der Direktoren liegt ferner Alles was zur Zucht und 
Ordnung, zur Disciplin der Studenten gehoͤrt; waͤh⸗ 
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rend alle eigentlichen Rechtsſachen derſelben, den ge: 
woͤhnlichen Rechtsbehoͤrden zugewieſen ſind. 

Einer Verfuͤgung fuͤr die Univerſitaͤt Padua vom 
Sten April 1825 iſt Folgendes entnommen. Sie 
ſteht unmittelbar unter dem Gubernium. Zu einer 
Geſammtverſammlung derſelben gehoͤren nicht bloß die 
Studiendirektoren, Dekane und Profeſſoren; ſondern 
auch alle in Padua promovirte und eingetragene DoE- 
toren, welche ſich in der Stadt aufhalten. Der Rektor 
wird jaͤhrlich, nach der Reihefolge aus allen Fakultaͤten 
erwaͤhlt. Nicht bloß Profeſſoren waͤhlen und koͤnnen 
erwaͤhlt werden; ſondern jeder von den ſo eben erwaͤhn⸗ 
ten Doktoren hat ein Anrecht zum Waͤhlen und An⸗ 
ſpruch auf die Würde des Rektors. Der Senat fehlägt 
aus den Doktoren derjenigen Fakultaͤt, welcher die Wahl 
zuſteht, drei Maͤnner vor, uͤber welche alsdann von 
allen Gliedern der obenbezeichneten, allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung abgeſtimmt wird. Die abſolute Stimmen⸗ 
mehrheit entſcheidet, und die Regierung beſtaͤtigt die 
Wahl. Der Rektor verſammelt den Senat jaͤhrlich 
wenigſtens zweimal, in welcher Sitzung das Protokoll 
über alles in der Zwiſchenzeit von ihm Angeordnete 
vorgeleſen wird. Seine Rechte ſind jedoch in dieſer 
Beziehung weſentlich (beſonders durch die Direktoren) 
beſchraͤnkt. Der Dekan muß Dok tor der betreffenden 
Fakultaͤt, ſoll aber in der juriſtiſchen und mediziniſchen, 
niemals ſelbſt Profeſſor ſeyn. In den anderen Fa⸗ 
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kultaͤten duͤrfen hingegen Profeſſoren, die Wuͤrde eines 
Dekans erhalten. Alle Doktoren, die zur Fakultaͤt 
eingetragen ſind, haben hiebei Stimmrecht. Jeder 
Dekan ſoll uͤber das die Fakultaͤt Betreffende eine ge⸗ 
ſchichtliche Chronik fuͤhren. Alle Vorleſungen ſind un⸗ 
entgeltlich, hingegen koſtet die Immatrikulation eines 
Hochadlichen 12 Lire (etwa 4 Gulden), eines Adlichen 
9, eines wohlhabenden ee 05 eines eee 
3 Lire 

In Bezug auf das eigenthiumiche Verhältniß der 
Pröfeſſoren und Doktoren, heißt es im Geſetze: die 
Fakultaͤten werden als akademiſche Koͤrperſchaften 
betrachtet, welche von den Profeſſoren getrennt (sepa- 
rati) find. Obgleich alſo die Doktoren nicht zu den 
lehrenden Perſonen gehoͤren, haben ſie doch einen Mit⸗ 
telpunkt der Vereinigung, um untereinander zu rath⸗ 
ſchlagen und ihre Antraͤge den betreffenden Behoͤrden 
vorzulegen. Nicht minder dienen ſie dem Staate als 
Verſammlungen gebildeter Maͤnner die man u 
und hoͤren kann u. ſ. w. 

Die Univerſitaͤt Padua hat die getböhnlche vier 
Fakultaͤten. Den Senat bilden folgende Perſonen: 
der Rektor, vier Direktoren, vier Dekane und vier 
Anciane unter den Profeſſoren. Es finden ſich ſechs 
ordentliche Profeffoten der Theologie, acht der Rechte, 
zwoͤlf der Medizin, neun fuͤr die ſogenannten philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften, und außerdem einige Stell⸗ 
10 ** 
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vertreter und Gehuͤlfen; aber nicht die bei uns ge⸗ 
woͤhnliche Reihe der außerordentlichen Profeſſoren und 
Privatdocenten. Die allgemeine Verſammlung, ein⸗ 
ſchließlich der Doktoren, zaͤhlt dagegen 24 Theologen, 
57 Juriſten, 24 Mediziner, 30 Philoſophen. 

Die Univerſitaͤtszeit dauert fuͤr Theologen und 
Juriſten vier Jahre, fuͤr Mediziner und Chirurgen fuͤnf 
Jahre, fuͤr bloße Chirurgen drei bis vier Jahre. Alle 
halbe Jahre werden die Studenten gepruͤft. Nach zwei 
Studienjahren erhalten ſie die Wuͤrde eines Bacca⸗ 
laureus, nach drei Jahren eines Licenziaten. Die 
Doktorwuͤrde wird erſt nach vier Jahren auf den 
Grund eines allgemeinen Examens ertheilt. Der Kan⸗ 
didat muß oͤffentlich eine Theſis in lateiniſcher Sprache 
vertheidigen; einer gedruckten, oder zu druckenden Ar⸗ 
beit geſchieht keine Erwaͤhnung. 

Der fuͤr die juridiſche Fakultaͤt vorgeſchriebene 
Lehrgang iſt folgender. Im erſten Jahre: allgemeine 
Einleitung zum Studium der Rechtswiſſenſchaft; Na⸗ 
turrecht des Privat-, Staats- und Voͤlkerrechts, In⸗ 
ſtitutionen nach roͤmiſchen und oͤſterreichiſchen Geſetzen, 
Notariatskunſt. — Zweites Jahr: Inſtitutionen des 
Privatrechts und Notariatskunſt fortgeſetzt, oͤſterreichi⸗ 
ſches Recht, Civilprozeß, Criminalrecht und Criminal⸗ 
prozeß. — Drittes Jahr: Sſterreichiſches Recht, Civil⸗ 
prozeß, Lehnrecht, Kirchenrecht, Handels- und Wech⸗ 
ſelrecht, politiſche Okonomie und Statiſtik. — Viertes 
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Jahr: Fortſetzung und Wiederholung des dritten Jah⸗ 
res, politiſche Wiſſenſchaften und Geſchaͤftsſtyl. 

Theologiſche Fakultät. Erſtes Jahr: dog⸗ 
matiſche und paſtorale Theologie, Hermeneutik, orien⸗ 
taliſche Sprachen, Kirchengeſchichte. — Zweites Jahr: 
dogmatiſche und paſtorale Theologie, Moral, Kirchen⸗ 
geſchichte. In den folgenden Jahren dogmatiſche und 
paſtorale Theologie, Kirchenrecht, griechiſche Philoſophie 
u. . w. 

Die Univerſitaͤt Pavia hat keine theologiſche Fa⸗ 
kultaͤt, ſonſt aber dieſelbe Einrichtung wie die zu 
Padua. Sie zaͤhlt jetzt 38 Profeſſoren, 3 Adjunkten 
und 11 Aſſeſſoren; naͤmlich: 11 Profeſſoren und 2 
Adjunkten fuͤr die philoſophiſche; 4 Profeſſoren und 
einen Aſſeſſor für die mathematiſche Abtheilung der 
Fakultaͤt; 8 Profeſſoren und einen Adjunkt fuͤr die 
juriſtiſche Fakultaͤt; 15 Profeſſoren und 10 o Aſſeſſoren 
fuͤr die mediziniſche Fakultaͤt. 

Die mathematiſche Abtheilung der philosophischen 
Fakultaͤt iſt hauptſaͤchlich zur Bildung der Feldmeſſer 
und Ingenieure beſtimmt. Man kann in dieſelbe erſt 
nach beendigtem philoſophiſchen Lehrgange eintreten. 
Die Beſoldung der Lehrer betrug 1837 

für die Juriſten 24,000 Lire. 
Mediziner 75,000 „ 
Philoſ. mathemat. Lehrer 69,000 „ 
Adjunkten. 16,000 „. 
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Die Bibliothek erhielt 6000 Lire (3 =. einem 
Gulden), der botaniſche Garten 2800, der agrariſche 
Garten 1200, das naturgeſchichtliche Muſeum 1700, 
das phyſikaliſche Kabinet 2620, die aͤrztliche Klinik 
8600. — Der ganze Univerfitätsetot ftieg RR etwa 
250,000 Lire. 

Die Koſten einer Promotion betragen fuͤr einen 
Jutiſten 949 Lire, einen Arzt 570, Fee ene 343 
u. ſ. w. Es wurden 1837 ernannt * 

Doktoren der Rechte 33 

i Medizin. 112 
Chirurgie 
Magiſter der Chirurgie 

Chirurgen 2ter Klaſſe ir 


Apotheken RER 
Ingenieure . 66. 
Feldmeſſer: ; ð 15. 


Im Durchſchnitte auf ein Suhr e en an 150, 000 
Lire Gebuͤhren dieſer Art ein. Die geringſte Zahl der 
Hündinnen betrug in den Jahren 181 ¼ 554% 

die hoͤchſte 182 /, 1483; 
ferner. . 1836, 1289, 


darunter 87 Auslaͤnder. 887% 180% 
darunter philoſophiſchhtttea — 287; 
juridiſche 38 


mediziniſch⸗ roi e il, 
Aus dem Verzeichniffe der Vorleſungen für 1839 
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6 ich Folgendes aus. Der philoſophiſche Lehrgang 
des erſten Jahres enthaͤlt folgende Vorleſungen: Re⸗ 
ligion, Logik und Metaphyſik, Elementarmathematik, 
lateiniſche Philologie nach einer Chreſtomathie. Fuͤrs 
zweite Jahr ſind vorgeſchrieben: Religion, Moral, 
Phyſik, lateiniſche Philologie. Zu den Vorleſungen 
deren Wahl frei ſteht, gehoͤren: Univerſalgeſchichte, 
Naturgeſchichte, oͤſterreichiſche Geſchichte, Diplomatik, 
Aſthetik, Geſchichte der Philoſophie, deutſche ie 
und Literatur. 
In der juridiſchen Fakultaͤt ſind Brose im 
erften Jahre, erſtes Semeſter: Eneyklopaͤdie, Natur: 
recht, peinliches Recht, Statiſtik; zweites 
Semeſter: Natur- und Criminalrecht 
fortgeſetzt, oͤſterreichiſche Geſchichte. 
ene Jahr, erſtes Semeſter: Roͤmiſches Recht und 
f Kirchenrecht; zweites Semeſter: Fort⸗ 
| feßung und Lehnrecht. 
Drittes Jahr, erſtes Semeſter: Sſterreichiſches Civil⸗ 
| Handels- und Wechſelrecht; zweites 
510 Semeſter: Fortſetzung und See- und 
e s Schiffsrecht | 
Viertes Jahr, erſtes Semeſter: Prozeß, Notariats⸗ 
kunde, Geſchaͤftsſtyl, politiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften (nach Sonnenfels); zweites Se⸗ 
meſter: Fortſetzung. Sſterreichiſche, po⸗ 
litiſche und peinliche Geſetzgebung. 
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Nur über Kirchenrecht wird lateiniſch geleſen. Die 
Kollegien find in der Regel fuͤnfſtundig, der Donners⸗ 
tag hingegen frei. Die Hauptferien dauern vom Sten 
September bis Zten November. 

Das Vorſtehende moͤge zu kurzer Charakteriſirung 
der vorhandenen Einxichtungen genuͤgen, auch fuͤge ich 
(wie bei den Schulen) nur wenige Bemerkungen hinzu, 
da eine vollſtaͤndige Vergleichung und Wuͤrdigung der 
deutſchen und italieniſchen Univerſitaͤten nicht hieher 
gehoͤrt. 5 

Erſtens. Der Gedanke: daß zwiſchen einem ita⸗ 
lieniſchen Gymnaſium, und den Fakultaͤtsſtudien auf 
der Univerſitaͤt, eine Luͤcke und fuͤr eine ſichere, abge⸗ 
ſchloſſene Ausbildung gewiſſer Perſonen nicht geſorgt 
ſey; hat wohl die Gründung der Lyceen und des for 
genannten philoſophiſchen Studiums herbeigefuͤhrt. Hier 
entſteht aber der Zweifel: ob es nicht einfacher, wohl⸗ 
feiler und zweckmaͤßiger waͤre, einen Theil der Gegen⸗ 
ftände welche in den Lyceen vorgetragen werden, den 
Gymnaſien und techniſchen Schulen, einen anderen 
Theil aber den Univerſitaͤten zuzuweiſen? Abgeſehen 
ferner davon, daß ſich gegen die Auswahl jener Ge: 
genſtaͤnde wohl mancherlei einwenden ließe, ſcheint es 
mir kaum gerathen dieſelben auf zwei beſondere Jahr⸗ 
gaͤnge zuſammenzudraͤngen, und naͤchſtdem das Stu⸗ 
dium der Fakultaͤtswiſſenſchaften ausſchließlich und ohne 
Abwechſelung und Mannichfaltigkeit vorherrſchen zu 
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laſſen. Duͤrfte es z. B. nicht beſſer ſeyn, neben 
einem theologiſchen, oder juridiſchen Kollegium, ein 
philoſophiſches, oder geſchichtliches zu hören, wie es 
auf deutſchen Univerſitaͤten moͤglich iſt? Freilich, ſofern 
bei groͤßerer Freiheit, unſere Studenten oft gar nichts 
hoͤren als ihre Brotwiſſenſchaft, möchte man den be⸗ 
ſtimmteren Vorſchriften in Italien den Vorzug geben. 
Zweitens. Uns ganz unbekannte Einrichtungen 
ſind ferner: die Anſtellung der Fakultaͤtsdirektoren 
(welche offenbar eine ſchaͤrfere Zucht bezweckt), die Er⸗ 
weiterung der Fakultaͤten durch die von ihnen promo⸗ 
virten Doktoren, deren Recht zu waͤhlen und erwaͤhlt 
zu werden u. ſ. w. Einerſeits mag dieſe Erweiterung 
gewiſſen Einſeitigkeiten und Monopolen vorbeugen; ob 
ſie aber das Weſen der Corporation und ihren Zu⸗ 
ſammenhang nicht noch mehr aufloͤſet, als es bereits 
geſchehen iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden. 
Drittens. Gegen die Zahl und die Reihefolge 
der vorgeſchriebenen Vorleſungen, duͤrfte mancherlei 
vom Standpunkte der Wiſſenſchaft zu erinnern ſeyn; 
jeden Falls bieten die beſſeren, deutſchen Univerſitaͤten 
eine weit groͤßere Mannichfaltigkeit und Vollſtaͤndigkeit. 
Doch koͤnnte man italienifcherfeits bemerken: dieſe 
Mannichfaltigkeit ſey zu groß und zerſplittere das 
Studium auf eine Weiſe wie ſie fuͤr den Studenten 
nicht paſſe. Endlich muͤſſe man nicht bloß die Lektions⸗ 
verzeichniſſe gegen einander ſtellen, ſondern zuſehen, 
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was in Italien und Deutſchland der Student wirk⸗ 
lich hoͤre, und ob dieſe Wirklichkeit dort nicht weiter 
fuͤhre, als hier die bloße Moͤglichkeit? 

Über die Gründung (oder Erneuung) zweier Aka⸗ 
demien der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in Mailand 
und Venedig iſt am (ten September 1838 ein neues 
Geſetz ergangen, mit deſſen Ausfuͤhrung man ſich jetzt 
beſchaͤftigt. Sie ſollen drei Klaſſen enthalten: wirk⸗ 
liche Mitglieder, Ehrenmitglieder und Correſpondenten. 
Die erſten bekommen einen Gehalt von 1200 Lire, 
und die außerdem erforderlichen Zuſchuͤſſe find vor⸗ 
laͤufig auf 45,000 Lire angeſchlagen. ; 

Auf der Kunſtausſtelcung zu Mailand waren 
im Jahre 1838, 691 Gegenſtaͤnde, darunter 105 
Bildhauerarbeiten von 29 Kuͤnſtlern, naͤmlich 2 Grup⸗ 
pen, 28 Bildſaͤulen, 47 Buͤſten u. ſ. w. An Ge⸗ 
maͤlden fanden ſich 77 geſchichtliche, 50 Genrebilder, 
126 Landſchaften, 77 Anſichten, 10 Blumenſtuͤcke, 
128 Bildniſſe, 34 Aquarellmalereien; ferner Kupfer⸗ 
ſtiche, Zeichnungen und andere Dinge. Die Ausfuhr 
der Werke lebender Kuͤnſtler iſt erlaubt; nicht aber die 
alter Gemälde, Bildſaͤulen, Münzen, Handſchrif⸗ 
ten u. dgl. | DES 


X 
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Nachdem ich Euch mit den Stundfägen bekannt ge⸗ 
macht habe, nach welchen man die Jugend im lom⸗ 
bardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche erzieht; will ich heute 
den weſentlichen Inhalt der Cenſurgeſetze mitthei⸗ 
len, durch welche man bezweckt, die ene in 
Ordnung zu halten. | 
Die Cenſur erſtreckt fich auf alle Bücher 55 im 
Lande gedruckt, ſowie auf alle, welche eingeführt wer- 
den. Hiebei macht man zuvoͤrderſt einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen wiſſenſchaftlichen Buͤchern, beſtimmt 
fuͤr gebildete Maͤnner, und Buͤchern beſtimmt zur Un⸗ 
terhaltung, fuͤrs Volk, oder Erzeugniſſen der Fantaſie. 
Die erſten Werke behandelt man mit groͤßerer Milde; 
in Hinſicht der zweiten Klaſſe ſagt hingegen das Geſetz 
vom Sten März 1815: fie verdienen keineswegs dies 
ſelbe Duldung, ſtiften nirgends Nutzen und das We: 
ſentliche derſelben laͤßt ſich aus reineren Quellen ſchoͤ⸗ 
pfen. Ähnlicher Weiſe muß man unterdruͤcken was 
nachtheilig auf Kopf und Herz wirkt, und nur die 
Sinne aufzuregen ſtrebt. Insbeſondere muß man ſich 
mit Feſtigkeit jeder Verbreitung der ſchaͤdlichen Ro⸗ 
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manleſerei widerſetzen. Hier iſt übrigens nicht von den 
wenigen die Rede, welche den Verſtand aufklaͤren und 
das Herz bilden; ſondern von jener ſchrecklichen Menge 
der Romane, welche nur von Liebesgeſchichten handeln, 
und die Fantaſie mit Trugbildern, Chimaͤren, erfuͤllen.“ 
Mit beſonderer Vorſicht muͤſſen die Buͤcher behan⸗ 
delt werden, welche die Graͤnzen der weltlichen und 
geiſtlichen Macht betreffen. Schriften welche den So⸗ 
cinianismus, Theismus oder Materialismus lehren, 
ſind zuruͤckzuweiſen. — Ohne Erlaubniß ſoll nichts 
(auch kein Lob) uͤber den Kaiſer und ſeine Familie 
gedruckt werden. f 
Gedruckte Buͤcher theilen ſich in vier Klaſſen: 
1) admittitur, freie Zulaſſung; 2) transeat, frei ver 
kaufen, aber nicht anzeigen und ausſtellen; 3) erga 
schedam, wuͤrdigen und ſicheren Leuten verabfolgt; 
4) damnatur, verboten. Ahnliche Abtheilungen finden 
ſich fuͤr Handſchriften, nur iſt eine fuͤnfte hinzu⸗ 
gefuͤgt: „typum non meretur, des Druckes nicht 
wuͤrdig.“ Hieher (ſagt das Geſetz) gehoͤren die elen⸗ 
den, werthloſen Buͤcher deren Gegenſtand ohne In⸗ 
tereſſe iſt, welche mit der geſunden Vernunft in Wi⸗ 
derſpruch ſtehen; ſowie alle die anderen erbaͤrmlichen 
Schriften welche den guten Geſchmack, die Regeln 
des Styls und die Reinheit der Sprache verletzen. 
Jaͤhrlich wird in Wien ein Verzeichniß der erlaub⸗ 
ten Zeitungen entworfen, auch wird die wiener Zei⸗ 
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tung als Vorbild und Leitſtern für die einheimiſchen 
Zeitungen hingeſtellt. Dieſe ſollen (ſagt das Geſetz) 
anziehend, wahrhaft und klug ſeyn. — Unter ſtrenger 
Cenſur ſtehen die Theater, weil noch ein Unterſchied 
ſey zwiſchen Drucken und Darſtellen. Zu blutige und 
unmenſchliche Stuͤcke werden zuruͤckgewieſen, und An⸗ 
ſtaͤndigkeit der Geberden, Taͤnze und Kleidungen an⸗ 
empfohlen. Auch ſoll kein nichtswuͤrdiger Koͤnig als 
Hauptrolle auftreten, wenn nicht in demſelben Stuͤcke 
ein guter und gerechter Koͤnig daſteht, um den uͤbelen 
Eindruͤcken des erſten entgegenzuwirken. 

Von jedem Buche werden fuͤnf Exemplare abge⸗ 
liefert. Niemand darf ohne Erlaubniß etwas im Aus: 
lande drucken laſſen. Dies Verbot erſtreckt ſich auch 
auf laͤngere, oder kuͤrzere Artikel und Briefe in Zei⸗ 
tungen, Journalen u. dgl. Werke uͤber Kirchenrecht 
und Kirchengeſchichte gehen nicht an die Biſchoͤfe ), 
wohl aber werden ihnen andere theologiſche und reli⸗ 
gioͤſe Buͤcher zum Gutachten vorgelegt. Sind ſie und 
die Cenſurbehoͤrden uneinig, ſo findet Berufung an 
die hoͤhere Stelle ſtatt. 

Ohne hier die allgemeinen Klagen über Preßfrechheit 
uud Preßzwang zu wiederholen, ohne den Beweis zu 
verſuchen, daß ſowohl mit dem zuvorkommenden, als 
dem nachher ſtrafenden Syſteme, Tyrannei verbunden 


) Verfügung vom 28ſten November 1818. 
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ſeyn kann; will ich mich auf ein Paar Bemerkungen 
einſchraͤnken, welche ſich uͤber vorſtehende Geſetze, ſelbſt 
von dem Standpunkte der Cenſur, machen laſſen. 
Ich laͤugne nicht die Wahrheit vieler Lehrſaͤtze, ſon⸗ 
dern erinnere nur an die Schwierigkeit der Praxis. 
So kann man ſich z. B. kaum ſtark genug wider die 
ſchlechten, ja verruchten Romane erklaͤren, welche den 
Kopf immer unfaͤhiger zu ernſtem Leſen, das Gemuͤth 
immer gleichguͤltiger gegen Wahrheit und Schoͤnheit 
machen, und uͤber welche hinaus die meiſten Leſer ſich 
gar nicht erheben wollen, ja (abgeſchwaͤcht und ver⸗ 
woͤhnt) ſich nicht mehr erheben koͤnnen. Wo aber 
Anfang, oder Ende des Erſchwerens und Verbietens 
ſeyn ſolle, iſt kaum zu ſagen, und bedenklich die Werke 
der Fantaſie einem Maaßſtabe der Beurtheilung zu 
unterwerfen, welcher die Wahrheit allein bei dem 
Nichtpoetiſchen zu ſuchen und zu finden ſcheint. 

| | Daſſelbe kann man von der Formel ſagen: typum 
non ıneretur. Denn ſtreng genommen verdient viel- 
leicht nur ein Zehntel des Gedruckten wirklich gedruckt 
zu werden. Wer aber hat das Recht, die Kraft, 
und die vorausſehende Weisheit, jenes Todesurtheil 
uͤber die anderen neun Zehntel auszuſprechen, und die 
Welt zur Anerkenntniß ſeiner Gerechtigkeit zu ver⸗ 
moͤgen? Die Zeit bringt in ihrem Ablaufe das Schlechte, 
und leider auch viel Gutes ums Leben; und (waͤre 
es moͤglich) ſo ſollte der Staat auch Anſtalten treffen 
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deſſen Daſeyn zu fhügen, wie er danach trachtet das 
Schlechte vor der Zeit wegzuſchaffen. Soll nun gar 
das, was man in gewiſſen Zeiten guten Styl und 
Geſchmack genannt hat, dem Cenſor als Regel fuͤr 
Leben und Sterben gelten; fo würde der Gewiſſenhaf⸗ 
teſte oft die groͤßten Verwuͤſtungen anrichten muͤſſen: 
denn Goͤthe z. B., Tieck, Johannes Muͤller, Jean 
Paul, Kant, Hamann und wie viele Andere, ſind ja 
in jenen Beziehungen laut und allgemein genug an⸗ 
geklagt worden. 

Erſchoͤpfend bezeichnet jenes Geſetz das Weſen einer 
guten Zeitung, wenn es ſagt: ſie ſolle ſeyn anziehend, 
wahrhaft und klug. Die ſchwierigere Frage aber iſt: 
welchen Weg man einſchlagen, welche Mittel man 
erlauben muͤſſe, um jenes, allerdings ſehr ſchwierige 
Ziel, zu erreichen. Die unbeſchraͤnkten Zeitungen ein⸗ 
zelner Parteien in Frankreich und England bleiben fuͤr 
jeden, der die Dinge unbefangen betrachten und er: 
kennen will, weit davon entfernt; wogegen die augs— 
burger allgemeine Zeitung umfaſſendere Grundſaͤtze be⸗ 
folgt und ſchon deshalb weit mehr leiſtet. 

Sehr richtig macht das Geſetz ferner auf den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Drucken und Darſtellen aufmerkſam, 
und verwirft die beſtialen Stuͤcke welche im Theater 
(ſelbſt bei angeblich zarten Frauen und Mädchen) nur 
zu viel Beifall finden. Dieſe Schule des Unfchönen, 
Unwuͤrdigen, Ungerechten, muß den Sinn fuͤr das 
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Schöne, Würdige, Gerechte abftumpfen, ja vernichten. 
Mit Recht verbietet ferner das Geſetz Schauſpiele, 
welche recht eigentlich darauf ausgehen heilſame Ehr⸗ 
furcht und buͤrgerliche Ordnung zu untergraben. Nur 
duͤrfte das vorgeſchlagene Gegenmittel: die Aufſtellung 
eines guten Koͤnigs neben einem ſchlechten, ſelten an⸗ 
wendbar ſeyn, oder mit Sicherheit zum Ziele fuͤhren. 
Auch liegt die Gefahr, die Unſittlichkeit, in der Regel 


nicht ſowohl in der Darſtellung gewiſſer Thatſachen 


und Verbrechen; ſondern in der Art und Weiſe der 
Auffaſſung und Behandlung. Man vergleiche z. B 
Macbeth und Hamlet, mit le roi s'amuse, den Hu⸗ 
genotten und aͤhnlichen Werken. | 

Daß der Geſetzgeber es (von feinem Standpunkte 
aus) bedenklich fand den einheimiſchen Schriftſtellern zu 


erlauben, Freches ohne Cenſur im Auslande drucken zu 


laſſen, finde ich natuͤrlich genug; kann mich aber nicht 
uͤberzeugen, daß es angemeſſen und gerecht ſey alles Dru⸗ 
cken im Auslande zu verbieten. Abgeſehen davon, daß per⸗ 


ſoͤnliche Verhaͤltniſſe, Handelsverkehr, Nachfrage, Lieb⸗ 


haberei u. ſ. w. hier weſentlich mit einwirken, und 
jene Vorſchrift dies Alles unberuͤckſichtigt laßt; aͤndert 
der Druckort auch das Weſen der Sache. Manches 
z. B. was vielleicht unſchicklich waͤre in Wien zu 
drucken, erhaͤlt einen anderen Charakter wenn es in 


Berlin erſcheint; was in Mailand die Cenſur paſſirt, 


giebt umgekehrt vielleicht noch Anſtoß in Rom; was 


. 
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in Madrit und im Lager des Don Karlos geſtrichen 
wird, iſt unverfaͤngliche, geſchichtliche Wahrheit in 
London und Paris. Gerade darin duͤrfte zugleich eine 
Buͤrgſchaft der Ordnung und der Freiheit liegen: 
daß Dinge, die man an einem Orte bedenklich fin⸗ 
det, am anderen als zulaͤſſig erſcheinen und wirk⸗ 
lich zulaͤſſig ſind. 

Mit großem Rechte iſt die Cenſur theologiſcher 
Buͤcher nicht unbedingt in die Haͤnde der katholiſchen 
Theologen gelegt; weil dieſe von Amtswegen oft nur 
eine Seite, nämlich die ihres Bekenntniſſes billigen, 
alles Abweichende aber ſtreichen wuͤrden. 

Es ſey erlaubt an dieſer Stelle nach einige zer⸗ 
ſtreute Nachrichten uͤber die Stellung der Geiſtlichen in 
der Lombardei anzuhaͤngen. Unter der Regierung Maria 

Thereſias und der Verwaltung des Grafen Firmian 
(1762 bis 1768) iſt in dieſer Beziehung ungemein 
viel geaͤndert worden. Perſoͤnliche und ſachliche Pri⸗ 
vilegien wurden beſchränkt, das Erwerbsrecht zur 
todten Hand gemindert, Privatgefaͤngniſſe der Klöfter, 
Aſyle, Inquiſition aufgehoben, roͤmiſche Befehle dem 
exequatur unterworfen, gemiſchte geiſtliche Sachen 
einem gemiſchten Gerichte unterworfen u. ſ. w. Das 
Toleranzedikt Joſephs II vom 13ten Oktober 1781 
gilt auch im lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche. 
Es ſetzt Proteſtanten und Katholiken keineswegs überall 
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gleich, ſondern erlaubt jenen nur Privatgottesdienſt, 
Aufnahme in die Zuͤnfte und Gewerbe, Erwerbung 
von Grundſtuͤcken u. dgl. Iſt der Vater in einer 
gemiſchten Ehe katholiſch, fo werden alle Kinder ka⸗ 
tholiſch; iſt er Proteſtant ſo werden nur die Soͤhne 
proteſtantiſch. — Geſchiedene Proteſtanten, dürfen wie⸗ 
der Proteſtanten, aber keine Katholikinn heirathen “); 
es ſey denn daß die Scheidung durch Ehebruch herbei: 
gefuͤhrt, und der dee nicht der ſchuldige 
Theil war. 

Dier Kaiſer beſetzt die Carnot der Kathedral⸗ 
und Kollegialkirchen, und beſtaͤtigt die Ernennung 
etwaniger Patrone *). Einer gleichen Beſtaͤtigung 
unterlag die Taxe der biſchoͤflichen Gebühren. Unter 
Anderem koſtet das Zeugniß uͤber Achtheit von Re⸗ 
liquien, einen Gulden. 

Manche Kloͤſter für Erziehung und Krankenpflege 
wurden wieder eroͤffnet; die Herſtellung anderer iſt er⸗ 
laubt, ohne daß jedoch der Staat einen Zuſchuß uͤber⸗ 
nimmt. Erſt nach zuruͤckgelegtem Probejahre und 
24ſten Lebensjahre kann man in ein Kloſter eintreten. 
Lehrerinnen in den Kloͤſtern ſind der Prüfung durch 
die Schulbehoͤrde unterworfen. 


*) Geſetz vom 28ſten Auguſt 1835. 
**) Geſetz vom 10ten März 1821. 
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Es betragen die hoͤchſten, geringſten Einnahmen 
eines Bifchofs . . 16,666 4765 Gulden 
Pfarrers 3,237 191 
Profeſſors. 2,000. 600 
Schullehrers 600 350. 


über die Behandlung ſtraffaͤlliger Geiſtlichen, 
beſtimmt ein Geſetz vom Iten Oktober 1818 Fol: 
gendes: 

1) Die Boſtaßung rein geiſtlicher Vergehen, ſteht 
den Biſchoͤfen zu. | 

2) Jeder Geiſtliche iſt in der doppelten Eigen 
ſchaft als Prieſter und als Unterthan zu betrach— 
ten. Vergehen wider die Pflichten eines Unterthans, 
werden allein von den weltlichen Behörden und Ge: 
richten, nach dem allgemeinen a unterfucht und 
beurtheilt. 

3) In Bezug auf die Seelſorge (cura watime) | 
ift der Geiſtliche zugleich Prieſter und Unterthan; 
weshalb die Unterſuchung und Beſtrafung nicht aus: 
ſchließend dem Biſchofe, ſondern auch dem Staate 
gebührt. So z. B. wenn es ſich handelt vom Civil⸗ 
ſtande, Unterſtuͤtzung der Armen, oͤffentlichem Unter⸗ 
terricht u. dgl. In ſolchen Faͤllen ſteht die Pruͤfung 
und Entſcheidung einer gemiſchten Commiſſion zu, 
welche aus kaiſerlichen Beamten und biſchoͤflichen Be⸗ 
vollmächtigten gebildet wird. Dieſe Commiſſi onen 
überreichen ihr ia an die Delegation, welche 

11 | 
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hierauf ihre eigene Meinung ebenfalls ausfpricht und 
Alles dem Biſchofe uͤberſendet. Mit einem weiteren 
Gutachten deſſelben verſehen, gehen die Akten an das 
Gubernium, welches entweder beſtaͤtigt, oder die Ent⸗ 
ſcheidung der kaiſerlichen Hofkanzlei einholt. 

Obgleich ich mich in meinen Briefen uͤber das 
lombardifch=venetianifche Königreich der hoͤchſten Kürze 
befleißigt und viele mitgetheilte Thatſachen zur Seite 
geſtellt habe, ſind mir jene doch faſt zu einem Buͤch⸗ 
lein angewachſen. Was Ihr noch, als zu meinem 
Boden gehörig, vermißt, das laͤßt ſich auf der Ruͤck⸗ 
kehr nach Mailand vielleicht beffer beſprechen. Jeden 
Falls habe ich die wohlbegruͤndete überzeugung gewon⸗ 
nen: das Land befinde ſich in ſtetem Fortſchreiten, 
und die oͤſterreichiſche Regierung ſey verſtaͤndig, ges 
recht, wohlwollend und zweckmaͤßig. Druͤber hinaus 
kann man als geborner Italiener noch gar Vieles 
wuͤnſchen und verlangen; nur huͤte man ſich bei uͤber⸗ 
eilten Verſuchen es zu verwirklichen, eine Wolke ſtatt 
einer Goͤttinn zu umarmen. über dieſen Text mehr, 
wenn ich erſt gruͤndlicher die Predigt einſtudirt habe. 


- 
4 
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Turin, den 28ſten April. 


Man hat hier, ſo hoͤre ich, eine Stiftung gemacht, 
Proteſtanten zu bekehren. Ein lockerer Zeiſig, der 
vom — eine Unterſtuͤtzung empfangen hatte, gerieth, 
ſtatt abzureiſen, nochmals in aͤhnliche Noth. Darauf 
wendet er ſich an jene Stiftung und erzaͤhlt bald 
darauf ſehr erfreut: ich habe mich zum zweiten Male 
zum Katholiken gemacht. Zwar bin ich es ſchon ein: 


mal geworden, richte mich aber ſo ein, daß ich nur 


langſam im Religionsunterrichte fortſchreite, und den 
ganzen Winter wohl verpflegt hier bleiben kann. — — — 
— Das Talent der neuen franzoͤſiſchen belletriſti⸗ 


ſchen Schriftſteller wird hier anerkannt, von dem unſitt⸗ 


lichen und haͤßlichen Inhalte hingegen (wie uͤberall in 
Italien) mit Abſcheu geſprochen. Auch bekaͤmpft man 


mit Recht die Grundſaͤtze der neuen en hiftorifchen 


Schule. — — — 


2243 
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Turin, den Zten Mai. 
Die neue paͤpſtliche Staatsſchrift iſt mit allen Bei⸗ 


lagen in meine Haͤnde gekommen. Obgleich ich nicht 


Zeit habe, ſie ganz zu leſen, ſehe ich doch daß ſie 
gut, klar und folgerecht geſchrieben iſt. Die Praxis 
wich oft von den Principien ab; da man aber 
leider den Streit auf dieſen Boden hinuͤbergefuͤhrt 
hat, iſt von der roͤmiſchen Kirche um ſo weniger etwas 


zu erlangen, als ſie keine Verjaͤhrung gegen ſich an⸗ { 


erkennt. So lange die Leute am katholiſchen Syſteme 
feſthalten, kann und wird die weltliche Regierung 
nichts ausrichten. Anſtatt das oft Beſprochene zu 
wiederholen und die Vertheidigung des roͤmiſchen Ho: 


fes fortzuſetzen, will ich Euch (unparteiiſch) einen 


neuen Beweis geben, bis zu welcher Verkennung alles 
Rechtes und aller Menſchlichkeit katholiſcher Fanatis⸗ 


mus führt, wenn er ſich zügellos bewegt. Am 19ten 
September 1572 ſchreibt der Venetianer Tiepolo zu 
Madrit, Folgendes uͤber die Bluthochzeit an den 


Herzog Emanuel Filibert von Savoyen. 
Chi tacerä a questo tempo le glorie della corona 


di Francia, non solo non sarà Christiano, ma ne- 
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pur uomo civile. Giovane, da cosi lontano prin- 
cipio, ha saputo e potuto conduere a fine si gran 
negozio, e la fraude antiquata € stata dalla pru- 
denza di un giovane superata. In un sol colpo 
con diversi allettamenti ha saputo raccogliere e 
rinchiudere le vipere piü possenti. Queste piu ve- 
nenose si sogliono raccogliere e rinchiudere per 
farne con la lor morte medicamento salutifero agli 
ammalati. E questo nuovo Esculapio, o forse piü 
vero Apollo, con P'istessa maniera ha partorito sa- 
lute, non solo alla Francia, ma alla Christianità 
tutta che stava in punto di morte. Benedetto sia 
Dio, che ci ha fatto vedere a questo tempo cotal 
maraviglia. Stava il mondo in gran bilancio, ne 
sapeva alcun savio pronosticarne che male. Hora 
ognuno s atto a vederne qualunque bene. La 
Fiandra si vedra presto pacificato. Le armi cristia- 
nissime con le cattoliche non solo non inimiche, 
ma in servizio di Dio (cosi spero) unitissime, che 
azione di questo sorte riesce ınaggior legame che 
quello di matrimonio. La Religione christiana for- 
kificata, la guerra col Turco piü salda e piü ferma 
che ella mai fusse. Niun altra conclusione adun- 
que pud farsi, che buona. Questo non ho io po- 
tuto contenere di scrivere a Vostra Altezza per 
rallegrarmene, conoscendo quanto à lei, oltre il 
pubblico beneficio, possa importare tutto questo per 


EZ 
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la quiete dal proprio stato. Ascrive adunque questo 
mio scrivere non a troppa licenza ma a molta 
divozione*). — 


*) „Wer jest von dem Ruhme der Krone Frankreichs 
ſchweigen koͤnnte, der muͤßte kein Chriſt oder ſogar kein 
rechtſchaffener Menſch ſeyn! Ein Juͤngling hat den Verſtand 
und die Kraft gehabt, eine große Angelegenheit von fo ent— 
ferntem Urſprung zu Ende zu bringen, ein alt gewordener 
Betrug ſieht ſich von der Klugheit eines Juͤnglings uͤber⸗ 
waͤltigt. Mit einem Schlage hat er durch allerlei Lockungen 
die gewaltigſten Schlangen an einen Ort zu bringen und 
zu verſchließen gewußt. Sowie die giftigſten zuſammenge⸗ 
bracht und eingeſchloſſen zu werden pflegen, um durch ihren 
Tod den Kranken eine heilbringende Arznei zu verſchaffen, 
fo hat dieſer Askulap, oder beſſer dieſer Apollo ſelbſt, ſich 
des gleichen Mittels bedient, um nicht bloß Frankreich, ſon⸗ 
dern der ganzen Chriſtenheit, die dem Tode nahe war, 
Rettung zu bringen. Gelobt ſey Gott, daß er uns in un⸗ 
ſern Tagen ein ſolches Wunder hat erleben laſſen! Die Welt 
ſtand auf der Kippe, auch die Kluͤgſten konnten nichts als 
Unheil vorausſehen. Jetzt iſt Niemand ohne gute Hoffnung. 
Flandern wird nun bald beruhigt ſeyn, die allerchriſtlichſten 


und die katholiſchen Heere werden ſich nun nicht mehr be⸗ 


kaͤmpfen, ſondern im Dienſte des Herrn (fo hoffe ich) ver“ 
einigen und ein Buͤndniß ſchließen, das feſter als die Ehe 
iſt. Die chriſtliche Religion wird ſichergeſtellt, der Krieg 
mit den Tuͤrken entſchiedener und ſtandhafter gefuͤhrt werden 
als je. Kurz, mag man ſehen, wohin man will, uͤberall 
nur gute Folgen! Dies habe ich nicht umhin gekonnt, Ew. 
Hoheit in der Freude meines Herzens zu ſchreiben, da ich 


— 
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Nachdem ich heute auf dem Archiv di Camera 
Copialbuͤcher durchgeſehen, jedoch nur ein Paar für 
mich brauchbare Urkunden gefunden hatte, ging ich 
in die königliche Gemaͤldegallerie, und möchte faſt mei⸗ 
nen Vorſatz brechen, Euch nie mit Beſchreibungen von 
Bildern zu langweilen. Gewiß iſt die Sammlung 
reicher und mannichfaltiger, als man wohl glaubt; 
gewiß darf kein eigentlicher Kunſtliebhaber ſie ungeſehen 
laſſen. Es ſind treffliche Bilder da von Ferrari, Luini, 
Bellini, Titian, Francia, Guido, Bronzino, Domi⸗ 
nichino, Andrea del Sarto, Ceſare u. A. Einen 
Raphael, wuͤrde ich dem Kolorite nach, fuͤr einen 
Giulio Romano gehalten haben, obwohl Erfindung 
und Zeichnung in der Weiſe jenes Meiſters iſt. Hei⸗ 
tere Kinderſtuͤcke von Albani, ſchoͤne Blumen = und 
Fruchtſtuͤcke, Niederländer aller Art, von dem Gene⸗ 
ralfeldmarſchall Luca d'Olanda, bis zu Vandyk und 
juͤngeren Meiſtern. Sehr ausgezeichnet eine Kreuzi⸗ 
gung angeblich von Mabuſe, mit ein Paar Frauen⸗ 
koͤpfen von außerordentlicher Schoͤnheit. Zwei Claude 
Lorrains erſten Ranges u. ſ. w. 
ws 


welchen Antheil Sie an diefer Begebenheit nicht bloß 
des allgemeinen Beſten, ſondern auch der Ruhe Ihrer eige⸗ 
nen Staaten wegen nehmen werden. Ich bitte daher Vor: 
ſtehendes nicht einer zu weit gehenden Anmaßung, ſondern 
meiner großen Ergebenheit eee 4 
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Doch ich kehre zu meinem Leiſten zuruͤck. Meine 
Arbeit uͤber die Lombardei habe ich heute beendet: ſie 
giebt nicht bloß Zeugniß fuͤr meinen Fleiß, ſondern 
auch, daß ich viele der unterrichtetſten Maͤnner zu 
Huͤlfsarbeitern hatte. Von Allem was drinnen ſteht, 
wißt Ihr im Weſentlichen wahrſcheinlich Nichts, und 
koͤnntet viel daraus lernen; dennoch bin ich darauf gefaßt, 
5 daß kaum Einer ſie durchleſen wird. Immerhin, ſo habe 
ich wenigſtens ſehr viel gelernt, und meine Laſt und 
Luſt daran gehabt und gebuͤßt. 

Geſtern aß ich beim Marcheſe Cavour ud er⸗ 
hielt von ihm gruͤndliche Belehrung uͤber die turiner 
Stadtverhaͤltniſſe. Drauf holte mich Graf Balbo 
zur Akademie ab, wo Graf Saluzzo den Vorſitz 
fuͤhrte und die Grafen Petiti und Sclopis ſehr 
gute Vorleſungen hielten. Ich' wuͤßte (alle Anderen 
ungerechnet) in — nicht vier ſo gelehrte Grafen zu⸗ 
ſammenzubringen. Petiti widerlegte Schrullen und 
Albernheiten, welche ſich in die Criminalſtatiſtik, durch 


Franzoſen und Niederlaͤnder einſchleichen; indem ſie 


ewige Wahrheiten aus falſchen Ziffern ableiten wol⸗ 
len, und einen Zuſammenhang von Urſache und Wir⸗ 
kung vorausſetzen, wo er gar nicht vorhanden iſt. 
So z. B. daß mehr Verbrechen begangen werden, 
wo Viele leſen koͤnnen; als ob man ſtaͤhle, weil 
man lieſet, oder nicht lieſet. Auch kommen auf 
1000 Menſchen in dem angeblich hoch cultivirten 


rei 


eisen 
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Paris ſo viel Verbrechen, als in dem ungebildeten 
Korſika. Ferner nehmen alle jene Rechenmeiſter gar 
keine Ruͤckſicht darauf, ob und wo ſich Veranlaſſun⸗ 
gen und Gelegenheiten zu Verbrechen finden, oder 
wo ſie fehlen. Wo nichts zu ſtehlen iſt, (z. B. in 
den walliſer Bergen) ſtiehlt man natuͤrlich nicht ſo 
viel, als in London. überhaupt iſt die Schlußfolge 
aus der Zahl der Verbrecher, auf die Sittlichkeit 
eines ganzen Volkes, ſehr ‚oberflächlich und unge 
nuͤgend. 
Die zweite Abhandlung des Grafen Sclopis be⸗ 
traf die Entwickelung der Rechtsbegriffe im Mittelal⸗ 
ter, beſonders mit Ruͤckſicht auf Thomas von Aquino 
und Dante. Wohlgedacht und wohlgeſchrieben. Daß 
die Schrift de regimine principum nicht von Thomas 
ſeyn koͤnne, behauptete er aus denſelben chronologiſchen 
Gruͤnden, die ich in meiner Abhandlung über die 
Scholaſtiker angefuͤhrt habe. 15 
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Turin, den Aten Mai. 
Die Abendgeſellſchaft geftern beim —, war der beim 


— aͤhnlich. Zuletzt haben aber alle dieſe Geſellſchaften 


in ganz Europa eine gewiſſe Ahnlichkeit der aͤußeren 
Formen und der Mittheilung. Freiheit des Kommens 
und Gehens; mancherlei, aber immer wieder abbrechende 
Unterhaltung u. ſ. w. Von einem engliſchen Rout 
unterſcheiden ſich die italieniſchen Abendgeſellſchaften 
(fo weit ich fie kenne) indeſſen dadurch, daß das Ge⸗ 
draͤnge nicht ſo groß iſt, und Thee ſowie einiges kuͤh⸗ 
lende Getraͤnk dargeboten wird. Der Schoͤnheit nach 
muß ich bis jetzt den engliſchen Damen ohne Zweifel 
den Vorzug geben; wogegen muſikaliſche Übungen in 
Italien, oͤfter als Abwechſelung, einzutreten ſcheinen. Ge⸗ 
ſtern wenigſtens ſpielte eine Dame Fortepiano mit großer 
Fertigkeit und Sicherheit; aber die Compoſition war 
das Trivialſte, Verwirrteſte und Willkuͤrlichſte, das 
mir faſt jemals vorgekommen, und ich fand die Be⸗ 
merkung des Grafen — ſehr natuͤrlich: „daß ihm, 
nach einer Viertelſtunde, Fortepianoſpiel langweilig 
werde.“ Mit einigem Zagen fragte ich nach dem 
Namen des Komponiſten und erhielt die gefuͤrchtete 
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Antwort: es werde wohl roba tedesca ſeyn. Als 

man nun aber unſeren Weber nannte, widerſprach 

ich kuͤhn und behauptete, es ſey unmoͤglich, daß er 

jemals Zeug ſolcher Art geſchrieben habe. — Es 
war von Herz! 

Es iſt eine große Gabe Gottes, ſchoͤn zu ſeyn; 
es iſt aber eine noch groͤßere, ſeltenere und begluͤcken⸗ 
dere, zu wiſſen was ſchoͤn ſey. Und doch ſcheint dies 
Ziel fo leicht erreichbar, als dürfe man nur Augen 
und Ohren aufmachen. Findet ſich aber etwa die 
wahre Philoſophie, Politik, Religion leichter? — Geſtern 
waren mehre Haͤuſer, beſonders vornehmer Beamten 

| erleuchtet. Auf meine Frage weshalb? erhielt ich die 
Antwort: es ſey der Vorabend des Namens-Findungs⸗ 
oder Feſttages des heiligen Schweißtuches. Auch iſt 
die Polizei umhergegangen und hat empfohlen heute 
keinen Laden zu öffnen, weil man dieſe Froͤmmigkeit 
ſehr gut aufnehmen werde. Übrigens ſtreitet ſich Turin 
mit, ich weiß nicht welcher anderen Stadt, wo ſich 
ar zweien vorhandenen Schweißtuͤchern, das Achte 
befindet. — Man iſt, ſagte mir jemand, hier der 
Meinung: das Volk laſſe ſich ohne Aberglauben nicht 
regieren. — Ich kann Sie (bemerkte ein vornehmer 
Beamter) morgen und uͤbermorgen nicht zu mir ein⸗ 
laden, denn ich muß faſten. Man giebt genau Acht 
ob dies geſchehe, und es hat Einfluß auf Gunſt und 
Ungunſt, Zuruͤckſetzung und Beförderung. — Ich ſollte 
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Einzelnheiten ſolcher Art vielleicht nicht niederſchreiben, 
weil man leicht verfuͤhrt wird, zu ſchnell ein allgemeines 
Urtheil darauf zu gruͤnden; doch bleibt es oft wahr: 
ex ungue leonem. Wenn ich den erhabenen Bau der 
katholiſchen Kirche verehre und bewundere, und derlei 
Minutien werden mir dann als das Weſentliche 
vorgezeigt, wovon abzuweichen ſchreckliche Ketzerei ſey, 
fo gemahnt es mich, als wenn mir ein in Kork nach⸗ 
gekuͤnſteltes Koloſſeum als das Achte angeboten und 
empfohlen wuͤrde. Ich bin aber nirgends ein Freund 
von Surrogaten und Remplagants. 

Es kam zur Sprache: ob ich mich dem Koͤnige 
ſolle vorſtellen laſſen? Weil man jedoch erklaͤrte, dies 
ſey unmöglich, ſofern ich nicht in voller koſtbarer Hof: 
tracht erſcheine, welche ich nicht beſitze, habe ich der 
Hoffnung entſagen muͤſſen. Daß bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten die aͤußere Form ſtreng vorgeſchrieben und 


beobachtet werde, kann ich nicht tadelns für andere 


Faͤlle den Schneider zum Hauptmann der Leibwache 
zu machen, halte ich hingegen fuͤr unpaſſend. Solche 
Schneiderclauſur verſperrt den Koͤnigen mitch nuͤtz⸗ 
liche Ausſicht! N 
Gleſtern verſperrten Anfangs die Wolken die Aus: 
ſicht, bei einer reizenden Spazierfahrt um die Stadt. 
Turin hat eine vortreffliche Lage: im Mittelpunkt 
einer fruchtbaren Ebene, zwei Fluͤſſe (der Po und die 
Dora) ſie bewaͤſſernd und verſchoͤnernd, nach einer 


. 
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Seite der Blick in die lombardiſche Ebene, nach der 
zweiten, gruͤne, mit Baͤumen, Schloͤſſern, Haͤuſern, 
Kirchen, hin und wieder geſchmuͤckte Huͤgel, nach der 
dritten und vierten Seite, anſteigende Alpen, bis zu 
wilden, mit ewigem Schnee bedeckten Bergen. 
Im Jahre 1813 ſtand in Turin das ee 
ter zu Mittag im Schatten auf 8 
9e waͤhrend des Januar 
6 5 „ Februar 
See Marz 


2 0 „ April 
„ „ Mai 
18 1 „ Junius 


BR % Julius 

20. e Auguſt u. ſ. w. 

13 im Durchſchnitt 
164 Tage waren heiter, 75 regnicht, 126 gemiſcht 
Seitdem ich hier bin, hat es allerdings geregnet, und 
drei ſtarke Gewitter gingen uͤber die Stadt hinweg. 
Aber gerade dadurch iſt die Luft gereinigt, der Staub 
geloͤſcht und das Fruͤhjahr in aller Pracht Ae 
trieben worden. 


Daß — den hieſigen Gang der Dinge nicht bil 1 


ligen kann, verſteht ſich von ſelbſt und er ſagte: er 
habe Deutſchland immer zu wuͤrdigen gewußt, ſeitdem 
er aber in Italien wohne: je Padore. Dennoch hielt 
er es fuͤr noͤthig, daß in der Gegend des Rheins ein 
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Theil an Frankreich komme: il nous faut là un petit 
coin. Mir fiel hiebei der Calembourg des Fuͤrſten 
von Ligne ein, welcher, als Joſeph II ihn fragte, 
was man von ihm in Belgien ſage? zur Antwort 
gab: on dit que votre Majesté veut notre bien! 
Auch ward ich an den Hund in Goͤthes Fauſt erin⸗ 
nert, der erſt klein im Winkel ſitzt, aber raſch zu 
uͤbermaͤßiger Größe hinanwaͤchſt. — — | 
Des erwähnten Schweißtuches halber, waren heute 
das Schloß, die oͤffentlichen Gebaͤude und einige Be⸗ 
amtenwohnungen erleuchtet (die Stadt lebte meiſt im 
Obſcurantismus). Auch wird der Hof, 17 Tage 
lang, taͤglich von 4 bis 6 Uhr der Benediction in der 
Kirche beiwohnen. — Vor Kurzem, ſo wird erzaͤhlt, 
hat man einer, von den Arzten aufgegebenen Nonne, 
einige Faſern des Hemdes einer Heiligen, in die Bruͤhe 
gethan. Nach dem Verſchlucken iſt ſie geſund gewor⸗ 
den, — bald nachher aber freilich geſtorben; worauf 
es jedoch nicht ankommt, da kein Menſch dieſem 
Schickſale entgehen kann. Sage unſerem Freunde H— - 
er moͤge Sorge tragen, daß jenes homoͤopathiſche 
Mittel in die preußiſche Pharmakopoͤe aufgenommen 
werde. — Ein anderes Mittel, was eine Nonne vor 
einiger Zeit eingenommen, hat indeß ein groͤßeres Wun⸗ 
der, naͤmlich ein verdoppeltes Leben hervorgebracht. 
Suum cuique. Leben und leben laſſen. | 


——— ——— 2 3 non se 
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Turin, den sten Mai. 


nu komme ich vom Schloſſe und fah den Koͤnig 
und die Koͤniginn durch einen Saal zur Kirche gehen. 
Zuerſt die rothen Bedienten, dann ungemein viel 
Officiere und Beamten (ihre Uniformen der preußiſchen 
aͤhnlich), hierauf Pagen (rothe Roͤcke, gelbe Hoſen, 
weiße Struͤmpfe), der Koͤnig, die Koͤniginn, Kam⸗ 
merherren, Hofdamen und was ſonſt hieher gehoͤrt. 
Der Hofſtaat iſt zahlreich, beſonders was das Jagd⸗ 
weſen und die geiſtliche Seite anbetrifft: z. B. 24 
Kapellaͤne, 6 Kammergeiſtlichen und mehre Almoſe⸗ 
nirer; ferner Arzte, Palaſtdamen u. ſ. w. 

Ein alter Wachtmeiſter, deſſen Obhut mich . 
— anvertraute, war in Berlin und in vielen Thei⸗ 
len Deutſchlands geweſen, in der Schlacht bei Eilau 
gefangen und nach Siberien geſchickt worden. Lauter 
Meiſen, wie er ſagte, par force. In den erſten 
Jahren habe er gar kein Deutſch gelernt und immer 
geglaubt, daß man ſich uͤber ihn aufhalte, oder gar 
ihn ausſchimpfe. Erſt in Regensburg fand der Un⸗ 
terricht eines jungen huͤbſchen Maͤdchen ſo viel Ein⸗ 
gang, daß er ſich noch jetzt deutſch ausdrucken konnte. 
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Auf meine Frage: ob er mir nicht ähnlichen Unter: 
richt zu verſchaffen im Stande ſey? antwortete er 
uͤberhoͤflich: vielmehr ſey ich im Stande im reinen 
Italieniſch hier Unterricht zu geben. — — 


Zweiundereipigfin Race 


ee En Sten Mai. 
Mit — ſprach ich umſtaͤndlich über die religioſen 
Verwirrungen. Anerkennend, was mir anzuerkennen 
noͤthig ſcheint, machte ihn doch darauf aufmerkſam: 
daß in Berlin wohl Unkenntniß mancher Verhaͤltniſſe, 


aber gewiß kein boͤſer Wille vorhanden ſey, die vieljaͤhrige 


Praxis von den roͤmiſchen Grundſaͤtzen abweiche; der 
Papſt ſtillſchweigend in Rußland dulde, was er in 
Preußen bekaͤmpfe, und Herſtellung des Friedens der 
Zweck beider Theile ſeyn muͤſſe u. ſ. w. — Meine Be 
hauptung: daß die roͤmiſche Kirche durch die gemiſch⸗ 
ten Ehen in der Regel an Zahl gewinne, wenn auch 
über die Erziehung der Kinder gar nichts verſprochen 
ſey, ſchien ihm neu und bemerkenswerth; doch blieb 
er dabei: man koͤnne die Kirche nicht zwingen das 
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zu ſegnen, was ſie nicht billige; und darin ſprach 
er nur meine, oder (um ein höheres Zeugniß beizu⸗ 
bringen) des Fuͤrſten — überzeugung aus. Der 
Glaube: daß die proteſtantiſche Lehre, oder Praxis, 
welche die Einſegnung erlaubt, die wahrhaft freiere, 
und chriſtlichere ſey, führt aber die Unterfuchung 
auf einen ganz anderen, von Rom nicht gekannten 
oder anerkannten Boden; auf einen Boden, welchen 
die Diplomatie nicht beherrſcht, wo ſich nichts befeh⸗ 
len und kein Concordat abſchließen läßt. — — 
Dem Koͤnige iſt von meiner Anweſenheit und wahr: 
ſcheinlich auch etwas von der Armuth meiner Kleiderkam⸗ 
mer, oder vielmehr meines Kleiderſacks geſagt worden. 
Zur Aufrechthaltung der Geſetze und zugleich zur Milde⸗ 


rung derſelben, iſt alſo gnaͤdigſt angeordnet: daß ich 


heute um 11 Uhr, mit dem Grafen — die 
Muͤnz⸗ und Waffenſammlung beſehe, und das Wei⸗ 
tere erwarte. 
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1 | Turin, den 12ten Mai. 

Mit Graf — fuhr ich nach dem Schloſſe und be— 
ſah die Medaillen- und Waffenſammlung, welche der 
jetzige König Karl Albert erſt gegruͤndet hat. Es iſt zu 
verwundern wie viel in kurzer Zeit erreicht iſt. Ins⸗ 
beſondere verdient die Waffenſammlung nicht bloß 
in geſchichtlicher Hinſicht Erwähnung; ſondern es finden 
ſich darunter auch Kunſtwerke von groͤßtem Werthe, ſo 
z. B. ein dem Benvenuto Cellini zugeſchriebenes Schild, 
deſſen Erfindung und Ausfuͤhrung nicht reicher und 
ſchoͤner ſeyn koͤnnte. Angekuͤndigter Maaßen erſchien 
der Koͤnig, ein großer Mann, mit einem Ausdrucke 
milder Gutmuͤthigkeit. Er ſprach weder mit falſcher 
Vornehmheit, noch falſcher Herablaſſung; ſondern 
naturlich, einfach und verſtaͤndig. Beſonders war von 
Sardinien die Rede, ein Gegenſtand, wo der Koͤnig 
(die Ihr kuͤnftig leſen werdet) die größten und nuͤtz⸗ 
lichſten Veränderungen getroffen hat. Ich erlaubte 
mir an einiges Preußiſche zu erinnern und zu be⸗ 
merken: daß anfaͤnglichem Tadel, großer Gewinn und 
allgemeine Zufriedenheit folgen werde. — — — 
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Donnerstag den Iren Mai fuhr ich mit dem 
Grafen — durch die gruͤne, reich mit Wein und 
Baͤumen beſetzte Ebene gen Pignerol. Von hier aus 
wandten wir uns nach Latour, erreichten S. Mar⸗ 
garita und ſtiegen bei Madame Bert ab, der Wittwe 
des ehemaligen Moderateur. Auf einem Spazier⸗ 
gange überfiel uns ein ſtarkes Gewitter, mit vielem 
Regen, aber ohne die geringſte Bewegung der Luft 
und ohne darauf folgende Erkaͤltung derſelben. Abends 
aßen wir mit drei Englaͤnderinnen, deren eine den Sohn 
der Mad. Bert geheirathet hat. Die beiden anderen 
reifen ſchon ſeit 3 Jahren in der Welt umher. Die 
dritte hatte einen ſchottiſchen Vater, war aber in In⸗ 
dien, wahrſcheinlich von einer indiſchen Mutter gebo: 
ren; ſo ſehr hielt ihr Außeres die Mitte zwiſchen 
Aſien und Europa. — Freitag den 10teng Spazier⸗ 
gang in das Thal von Angrogne bis Serres. Ge⸗ 
waltiges Gewitter, was uns durchnaͤßte und Mad. 
Bert Gelegenheit gab uns, unerwarteterweiſe, mit 
Hemden und Struͤmpfen zu unterſtuͤtzen. Beſuch des 
Hospitals, Gymnaſiums und des Maͤdchenpenſionats. 
Die Vorſteherinn des letzten war bis zum vorigen 
Jahre in Dresden geweſen, wodurch ſie fuͤr mich ein 
eigenthuͤmliches Intereſſe gewann. Alle dieſe Anſtal⸗ 
ten reinlich, ordentlich, verſtaͤndig, meiſt aus fremden 
Beitragen erbaut. — Nachmittag Fahrt nach Villars 
bis Bobbi. — Abends wie geſtern. Etwas Babylon, 
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weil vier Sprachen durcheinander geſprochen wurden. — 
Das waͤre alſo das trockene Inhaltsverzeichniß fuͤr 
zwei Tage, woran ſich geſtern die Ruͤckfahrt anreihte. 
Zum Ausmalen fehlt Zeit und Geſchicklichkeit. Da⸗ 
her nur ſo viel: daß ich von der reichbebauten Ebene 
eines warmen Landes, bis zu eng eingeſchloſſenen Al- 
penthaͤlern, mit Gipfeln ewigen Schnees; von reichen 

Weinlauben, durch Kaſtanienwaͤlder neben Felsſturz 
und Waſſerfall hindurch zu Genzianen und Alpen⸗ 
pflanzen, alle Abſtufungen der Natur geſehen und 
mich daran gelabt und ergoͤtzt habe. Dabei einfache, 
gutmuͤthige Menſchen, welche unverfolgt keinem Leids 
thun und den Verfuͤhrungen widerſtanden ihren har⸗ 
ten Obrigkeiten den Gehorſam aufzukuͤndigen. Ich 
that indeß mein Moͤglichſtes, im Genuſſe der Natur 
zu vergeſſen, welche Graͤuel in dieſen Waldenſerthaͤ⸗ 
lern Namens der Religion der Liebe begangen worden 
ſind. Noch jetzt iſt es nicht wie es ſeyn ſollte, und 
von einer Gleichſtellung der Religionsparteien keines⸗ 
wegs die Rede. Die Waldenſer find in ihren Thaͤ⸗ 
lern eingeſperrt, wie die Juden in ihrer Judengaſſe, 
neuer Erwerb von Grundſtuͤcken iſt unterſagt, und es 
fehlt nicht an Scherereien und Zuruͤckſetzungen, um 
auf dieſem Wege zu erreichen, was man fruͤher mit 
Grauſamkeit nicht zu Stande brachte. Der beſſere 
Weg ſie zu bekehren waͤre: wenn ſich die Katholiken 
zunaͤchſt liebevoll und liebenswuͤrdig zeigten, und die 
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Ahnlichkeit, nicht aber den Gegenſatz in den Vordergrund 
ſtellten. — Vielleicht dient jene Beſchraͤnkung ande⸗ 
rerſeits zur Erhöhung der Kraft, zu Vermehrung ſitt⸗ 
licher Aufmerkſamkeit und zu dem Beſchluſſe ſich durch 
Geſetzlichkeit auszuzeichnen und zu keinem gegründeten 
Vorwurfe Gelegenheit zu geben. — Unter den Fran⸗ 
zoſen (man ſoll ihre guten Seiten, nicht um der 
ſchlechten willen vergeſſen) war die Duldung größer und 
allgemeiner, und ohne die Farbe einer Prieſterherr⸗ 
ſchaft. Wenn ein katholiſcher Geiſtlicher alle, nach 
der ſchoͤnſten Gegend belegenen Fenſter ſeines Hauſes 
zumauern laͤßt, um die proteſtantiſche Kirche nicht zu 
erblicken; — doch mir faͤllt Irland ein! Proteſtant 
wie Katholik ſollte auf ſeine Bruſt ſchlagen und aus⸗ 
rufen: Herr ſey mir armen Suͤnder gnaͤdig! — Wie 
weit ſind wir noch vom Chriſtenthume entfernt, wie we⸗ 
nige erheben ſich uͤber eine bloße Parteianſicht deſſelben, 
wie viele ſtellen den Haß hoͤher als die Liebe! 

In jenen Thaͤlern trat mir das einfachſte menſch⸗ 
liche Daſeyn mit ſeiner Natuͤrlichkeit und Unſchuld 
entgegen, und es wuchſen mir die Zweifel uͤber die 
Bauteur de la civilisation über den Kopf. Gr. —, 
der hier mit Recht ſehr beliebt iſt, ſprach mit Bauern 
und Baͤuerinnen, beſuchte die Prediger, und ich ſah 
hinein in eine Welt, von der unſere Hauptſtaͤdte nichts 
wiſſen. Wer ſteht denn hoͤher: der Geiſtliche, welcher 
fuͤr das leibliche und Seelenheil ſeiner Gemeine ſorgt, 
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und das Centrum bildet um das ſie ſich gern bewegt; 
oder ein membre der pariſer Coalition mit vielen 
Centris und carteſianiſchen Wirbeln? Ein Bauer wel⸗ 
cher keine Zeitungen lieſet, oder ein Journaliſt der 
fie luͤgenhaft ſchreibt? Die Predigerfrau unter ihren 
huͤbſchen Kindern, oder die Dame in Paris, welche 
für hoͤchſtbegabt gilt, weil fie Giftpfeile für Aufloͤſung 
von Ehe und Familie glaͤnzend zuſammendrechſelt? — 
Wir begegneten waͤhrend ſtarken Regens einem Bauer, 
der ein Ferkel im Arme trug. Auf die Frage weshalb? 
antwortete er: ich moͤchte nicht daß das arme Thier⸗ 
chen naß wuͤrde! Laͤcherlich und abſurd genug fuͤr die, 
welche die Schweine nur in ihrer letzten Verwandlung, 
als Mettwurſt kennen und ehren; mich erinnerte es 
an das Paradies, wo Menſchen und Thiere, aus Got⸗ 
tes Hand hervorgehend, ſich einander näher ſtanden 
und beſſer verſtanden. — Ich gerieth, wie Ihr ſeht, 


etwas in das Raiſonniren und Frondiren; ward aber 


in meinem Eifer ermaͤßigt, als ich mir die Frage vor⸗ 
legte: ob ich denn in dieſem Paradieſe bleiben und 
Hütten bauen wollte? Eines ſchickt ſich nicht fuͤr 
Alle u. ſ. w. — Von der Freundlichkeit und Güte der 
Mad. Bert, den einfachen haͤuslichen Einrichtungen 
mehrer Geiſtlichen, der Thaͤtigkeit angeſehener Fabri⸗ 
kanten u. ſ. w. u. ſ. w. ließe ſich noch viel ſchreiben, 
muͤßte ich nicht zu anderen Arbeiten uͤbergehen. 


x % 
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Turin, den 13ten Mai. 


Einer Einladung zufolge wohnte ich geſtern einer 
Sitzung der phyſikaliſch-mathematiſchen Klaſſe der 
Akademie bei. Die vorgeleſenen Abhandlungen der Her⸗ 
ren Moris uͤber einige neue ſardiniſche Pflanzen, und 
Minabrea über Schwingungen der Saiten hatten wif: 
ſenſchaftlichen Werth; die des Profeſſor Gene über 
Lebensart und Inſtinkt einiger Inſekten haͤtten auch 
Damen mit gtößtem Intereſſe anhören koͤnnen. Ich 
lernte hier den bekannten — kennen, der ſich 
als ein eleganter junger Mann à quatre Epingles 
darſtellte. Zufaͤllig kam heraus, er ſey ſo alt 
wie ich, und ich ward ungerecht gegen mich ſelbſt, 
oder meinen Leib daß er ſich nicht beſſer conſervirt 
habe. Bei genauerer Beobachtung glaubte ich aber 
bie Hülfe zu erkennen, die er ſeiner Geſichtsfarbe von 
außen giebt, und die mir (ungerufen) von innen kommt; 
auch guckte unter dem ſchoͤnen, ſchwarzen Haupthaar 
und Backenbart, ein grauer Verraͤther hervor. End: 
lich legte er ſeinen Stock nicht ab, und es ergab ſich 
dies geſchehe der Gicht halber, welche ihn hindere dar⸗ 
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ohne zu gehen. Alſo gab ich meinem Leibe repara- 
tion d’honneur. | 
Könnte ich nur Alles behalten und niederfchreiben, 
was ich gelegentlich an Curioſitaͤten hoͤre, Ihr wuͤrdet 
Euch an meinen Briefen und dieſen Wahrheiten oder 
Dichtungen beſſer amuͤſiren. Einiges heute zur Probe. 
Karl Felix ſagte: ohne Studenten und Soldaten 
wuͤrde es keine Unruhen geben. Nie wohnte er einer 
kriegeriſchen übung bei, und begegnete er zufaͤllig ſei⸗ 
nen eigenen Soldaten, ſo zog er die Vorhaͤnge der 
Wagenfenſter herab. Gebt ihnen (ſagte er) welche 
Uniform ihr wollt: fuggiranno! — Bei der Reſtau⸗ 
ration 1814 fragte der König Viktor Emanuel in 
groͤßter Sorge: was zu thun ſey? — Fuͤr 7 Sous, 
antwortete ein alter legitimer Miniſter, koͤnnen Euer 
Majeſtaͤt Alles in die herrlichſte Ordnung bringen. 
Kaufen Sie einen alten Staatskalender aus den neun⸗ 
ziger Jahren und ſtellen Sie Alles fo her, wie es da⸗ 
mals war. Dieſer weiſe Rath ward buchſtaͤblich be⸗ 
folgt. — Als die Geſandten nach dem Siege der 
Oſterreicher Über die Neapolitaner, im Jahre 1821, 
den Konig Ferdinand dringend aufforderten nach Neapel 
zurückzukehren, ſuchte er tauſend Ausfluͤchte und ſagte 
endlich: che volete, Jo sono anche Napolitano, ho 
paura! — Den Mann, den er mit Thraͤnen in den 
Augen und in hoͤchſter Angſt gezwungen hatte, das 
Amt eines Kriegsminiſters zu uͤbernehmen, ließ er 


* 
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ſpaͤter zur Unterſuchung ziehen, verurtheilen, und nur 
dringende Verwendung bewahrte ihn vor dem haͤrte⸗ 
ſten Schickſale. — Welche Texte zu Agen Com⸗ 
mentaren! 


Fuͤnfunddreißigſter Brief. 


Genua, den 17ten Mai. 


Sn dem Augenblicke wo ich an meinem Geburtstage, 
(den 14ten) den Brief an Euch zugemacht hatte, erſah ich 
aus der Staatszeitung den Tod von Gans. Ein ſtarker 
Fingerzeig fuͤr den viel aͤlteren Kollegen! Sein Tod 
iſt ein großer Verluſt fuͤr die Univerſitaͤt und ſeine 


Freunde: denn ob er gleich der aͤußerlichen Rhetorik 


(von ſeinem Talente verführt) zu viel nachgab, und 


Eitelkeit ihm bisweilen keine Ruhe ließ, war er doch von 
Herzen gutmuͤthig, voller Geiſt und Kenntniſſe, und 
thaͤtig in vielen Richtungen. Mit jedem Jahre würde 
| er zugleich ruhiger und tiefer geworden ſeyn; der Him⸗ 
mel hat es nicht gewollt. Friede ſeiner Aſche, auch 


wenn er neben Klenze (ſeinem zunaͤchſt vor ihm geſtor⸗ 
benen Gegner) ruhen ſollte. | 
5 | ‘13 
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Der Geburtstag und die Todesnachricht gaben dop⸗ 
pelte Veranlaffung über mich nachzudenken, und dem 
Himmel dafuͤr zu danken, daß mir ſo viel Mannichfal⸗ 
tigkeit und wiederum ſo viel ruhige Einfachheit auf der Le⸗ 
bensbahn zu Theil ward. Auch zu der jetzigen Reiſe gab 
ich um ſo mehr von Neuem meine Zuſtimmung, weil ſie 
durch vielfache Huͤlfe und Freundſchaft angenehmer und 
lehrreicher iſt, als ich ſelbſt erwarten konnte; waͤhrend 
von allen nikolaiſchen Leiden mich noch kein einziges 
getroffen hat. Ihr findet es vielleicht langweilig daß 
ich in jedem Briefe hierauf zuruͤckkomme; allein bei 
täglich neuer Veranlaſſung füllt ſich das Herz, und 
der Mund geht dann uͤber. So iſt mir mein Auf⸗ 
enthalt in Turin auf die ſchon erzählte Weiſe ſehr lehr 
reich und angenehm geweſen, und die freundſchaftliche 
Aufnahme bei dem Grafen W.⸗T. wird mir un⸗ 
vergeßlich bleiben. — — — | 

Beim ſchoͤnſten Wetter fuhr ich im Kabriolet zur 
Stadt hinaus nach Genua. Links die reich bewach⸗ 
ſenen und bebauten Huͤgel, rechts der Po, dann bei 
Montcarlier vorbei, in die große Ebene, welche ſich | 
bis jenſeit Aleſſandria erſtreckt. Doch fehlt es nicht 
an einzelnen Huͤgeln und Senkungen, und ich hatte 
großes Wohlgefallen an dem gruͤnen Waizenmeere, 
den in allen Farben prangenden Wieſen, den Ufern 
des Tanaro, und den Grillen ffiche Tiecks Reiſe⸗ 
gedichte), welche ich auf dieſer Reiſe zum erſten Male | 
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wieder hörte. In Aſti konnte ich nicht umhin den 
geruͤhmten Wein zu koſten, fand aber doch, die Bou⸗ 
teille Sauterne (welche mir Gr. W.⸗T. mitgegeben 
hatte) verdiene den Vorzug. 

Die Nacht iſt, beſonders auf dem ue kei⸗ 
nes Menſchen Freund; indeſſen ging fie ſchnell genug 
voruͤber, weil man ſchnell vorwaͤrts kam. In Preußen 
hat ſich allerdings die alte snail post in eine Art von 
Schnellpoſt verwandelt, ſteht aber der hieſigen nach, 
weil 1) die Pferde hier viel raſcher drauf los traben, 
2) Pferde und Menſchen auf jeder Station bereit 
ſtehen und das Umſpannen in hoͤchſtens zwei Minuten 
beendet iſt, und 3) ſchon deshalb die unausſtehlichen 
Kneipereien wegfallen. Thut desgleichen. 

Beim Anbruche des Tages hatten wir ſchon den 
Gipfel der neuen Straße uͤberſtiegen, und es ging 
bergab gen Genua. Olbaͤume, Feigen, Cypreſſen zeig⸗ 
ten daß die zweite Abtheilung Italiens beginne, und 
gleich eigenthuͤmlich und anziehend fand ich die an den 
Berglehnen des weiten Thales zerſtreuten Haͤuſer und 
Palaͤſte. Warum, fragte ich mich von Neuem, er⸗ 
feinen dieſe fo viel anziehender, ja poetiſcher und 
romantiſcher als in ſo vielen anderen Laͤndern? Es 
liegt dies weder in einer vorwaltenden kuͤnſtleriſchen 
Vollendung, noch in der prachtvollen Erhaltung, noch 
in dem bisweilen maleriſchen Verfalle; ſondern weſent⸗ 
lich wohl darin, daß keine allgemeine Regel hindurch⸗ 
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gebt und zu vielen gleichartigen Wiederholungen fuͤhrt. 
Sowie die Individualität der Italiener am ſchaͤrfſten 
ausgepraͤgt iſt; ſo auch die Beſonderheit ihrer Haͤuſer 
und Palaͤſte. Thuͤren, Fenſter, Daͤcher, Bogen, Schorn⸗ 
ſteine, Pergola u. ſ. w. ordnet, ſchneidet, ſtellt und 
richtet jeder, wie es gerade ihm recht iſt, unbekuͤmmert 
um Geſetz, Urtheil, Nachbaren, und Kritiker. — — — 


Sechsunddreißigſter Brief. 


Genua, den 18ten Mai. 


Mir ward testen ein Naturgenuß zu Theil, wie er | 
ſich im Leben nur felten darbietet. Ich ſtieg am An⸗ 
fang der Straße Muragliette, auf die Mauer hinauf, 
welche die Stadt von dem, ſich in großem Bogen hin⸗ 
ſtreckenden Hafen trennt, und ging den Quais della 
legna, Spinola, regale, mercantie, mandraccio v⸗ 
bei, auf dem alten Molo hinaus ins Meer, dann 1 
weiter bis zum Ende der Stadt und denfelben Weg 
zurück. Der Himmel war mit Wolken aller Art be 
deckt, und die See ging ungemein hoch. Die fernſte 
Gegend deſſelben dunkelblau, dann heller, gruͤnlich, 
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gelblich, bie, die nenden Wogen durch die vorlie⸗ 
genden Felsſtuͤcke in weißen Schaum aufgeloͤſet wur⸗ 
den, oder, unmittelbar die Mauern treffend, hinanſtuͤrm⸗ 
ten und den Waſſerſtaub bis hinuͤber in die Straße 
warfen. Oft traf die zuruͤckprallende Welle, eine zweite 
vom Meere ſich heranwaͤlzende, und der Kampf brach 
beide und loͤſete ſie in weiße Waſſerdaunen auf. Ich 
habe das Meer nie ſchoͤner und großartiger geſehen. 
Und nun, bei den ſteten Wendungen des Weges, die 

unendliche Mannichfaltigkeit der Ausſichten auf die 
Kuͤſte, wo nach einer Seite der neue Molo und der 
Leuchtthurm die Aufmerkſamkeit anzieht, und dem 
Geſichtskreiſe eine Art Schlußpunkt giebt; dann die 
ſchoͤnen, mit Gärten und Villen beſetzten Hügel hinter 
der Straße della Lanterna; Feſtungswerke auf ihren 
Gipfeln; hierauf Haͤuſer, Kirchen, Palaͤſte ſich immer 
enger aneinander reihend, die Berge terraſſenartig hin⸗ 
anſteigend, ein Panorama wie es % nur wenige in 
der Welt giebt. | 

Dieſer Genuß wiederholte fich des Nachmittags 

beim Marcheſe G. C. di Negro. Ein gebildeter, an- 
genehmer Mann, faſt der Einzige welcher Geſellſchaft 
ſieht und Fremde bei ſich aufnimmt; eine Sammlung 
der ſchoͤnſten Kupferſtiche, darunter Seltenheiten alter 
Meiſter (auch von Albrecht Duͤrer), ein ſchoͤnes antikes 
| Basrelief Kämpfe darſtellend u. ſ. w.: genug fo viel 
der Kunſt, wie fie nur reiche und geſchmackvolle Leute 


270 Sechsunddreißigſter Brief. 


um ſich vereinigen. Doch war dies Alles untergeord⸗ 
net. Der Garten mit Blbaͤumen, Orangen, Citronen, 
Lorbern, einer Palme, unzaͤhligen bluͤhenden Roſen, 
Weinlauben, Terraſſen, begruͤnten Felſen, erinnerte 
mich an die Gaͤrten der Armide; einzig endlich iſt die 
Ausſicht nach allen Seiten. Die Stadt, die Huͤgel, 
der Hafen, das Meer; der wahre Mittelpunkt aller 
genueſiſchen Naturſchoͤnheiten. Nach einer oder zwei 
Seiten, findet man oͤfter ſchoͤne Geſichtspunkte, hier 
folgen fie nach allen 32 Richtungen der Windroſe 
ununterbrochen ſo aufeinander, daß man nicht weiß 
welche vorzuziehen ſey. Vor Tiſche und nach Tiſche 
erbaute ich mich an dieſen Wundern; unbekuͤmmert 


um das, was die Leute klatſchen, um einigen Schat⸗ 


ten in dies Lichtmeer zu werfen. — Bei Tiſche eine 
neue Entdeckung. Erſt am letzten Tage meines Auf⸗ 
enthalts in Venedig, ward ich im Ateneo dem ſicilia⸗ 
niſchen Marcheſe G vorgeſtellt, der mir Briefe nach 
Sicilien mitgab. Geſtern waren drei feiner Töchter ” 


in der Geſellſchaft und ich ſaß neben der einen, voller 


Leben und — was Euch wohl mehr uͤberraſchen wird 1 
— voller Kenntniſſe. Schon in Venedig haͤtten mich 
die Schweſtern gern geſehen; man hatte ihnen aber 
geſagt, ich ſey ein fiero protestante. Danach koͤnnt 
Ihr abmeſſen, welche epitheta ornantia gewiſſen Ber⸗ 
linern zu Theil werden duͤrften! Über ſo viele Punkte 
war ich mit dieſer erſten ſicilianiſchen Bekanntſchaft 
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einig, daß ich ſcherzweiſe Gegenſtaͤnde des Streites 
ſuchte, aber nicht fand. — — — 

— — — Sn dem Augenblicke, wo ich mir wegen 
meiner geſchichtlichen Gewiſſenhaftigkeit ein Kompliment 
machen wollte, ward ich einem Florentiner vorgeſtellt, der 
fuͤr gewiſſe Zwecke ſo viel Monate verwenden will und 
verwendet hat, als ich Tage; und gegen deſſen auf; 
geſtapelten Schaͤtze, meine kurze Weisheit, wie ein 
aͤrmlicher Bettelkram erſchien. Ich wollte mich mit 
allerhand ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten troͤſten, z. B. 
die Zeit iſt nicht das Maaß von einem guten Werke 
u. dgl., war aber in Wahrheit verſtimmt und mit 
mir unzufrieden; bis ich wieder mit den drei 
Sicilianerinnen zuſammentraf und meine Nachbarinn 
nach Hauſe brachte. — Ein Blick in Hrn. Crepins Leben, 
wirkt wie eine erheiternde Univerſalmedizin; darum von 
etwas Anderem, der großen Revolution, welche (wie man 
mir erzaͤhlt) hier uͤber die Hoſen der Taͤnzerinnen aus⸗ 
gebrochen iſt. Sie machten zeither (wie bei uns) ihre 
Windmuͤhlen und Kreuzſpruͤnge in fleiſchfarbenem Strick⸗ 
zeuche, Tricot genannt. Eines Abends nun erſcheinen ſie 
im grünen Pumphoſen, die bis über das Knie hinab⸗ 
gehen. Erſtaunen, Gemurmel, Skandal, Frage nach 
dem woher, warum? u. ſ. w. Viele Antworten: die 
neue Mode komme aus Neapel, die Polizei habe nichts 
davon gewußt, mißbillige vielmehr (conſervativ geſinnt) 
diefe Neuerungen. Bei der zweiten Aufführung waren 


/ * 
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die ungekrumpenen, oder ungekraͤmpelten Hoſen durch 
die Waͤſche eingelaufen, oder durch andere zureichende 
Mittel abgekuͤrzt, ſo daß man hoffen konnte ſie wuͤr⸗ 
den auf den Ausſterbeetat geſetzt werden, oder auf das 
uralte Feigenblatt zuſammenhutzeln. Dennoch neue 
Ungeduld des Publikums und neue Erklaͤrungen: z. B. 
ein Direktor des Theaters wolle eine unter Leitung 


der Jeſuiten ſtehende Jungfrau heirathen. Dieſer ſey | | 


aber das Gelübde aufgegeben worden: fie wolle ſich nicht 
eher ausziehen, bevor die Tänzerinnen andere Hofen 
anzoͤgen. — Andere Mißvergnuͤgte beſchuldigen einen 
zweiten Direktor, daß er den Stand der Unſchuld bei den 
Taͤnzerinnen vertilgt und ihre Augen zwangsweiſe eroͤff⸗ 


— 


net habe; fie ſagen ihm auf öffentficher Straße, er ſolle 


vielmehr feiner Frau Hoſen anziehen, denn — — — —. 


Dieſe und aͤhnliche Ermahnungen erſcheinen der Polizei 


zu ſtark, ſie hat mehre junge Leute verhaftet, Andere ſind 


davongereiſet. Berichte und Probehoſen (vor und nach 
dem Einlaufen oder Raccourciren) liegen (fo heißt es) 
fachverftändigen Vorgeſetzten zur Prüfung vor, und 


man weiß noch nicht welche Conſtitution, oder Proſti⸗ 
tution wird angenommen und beſtaͤtigt werden. — w 


273 


Sieben unddreißigſter Brief. 
Genua, den Iten Mai. 


Nach gehoͤriger Arbeit ſuchte ich geſtern zuerſt die 
Sicilianerinnen wieder auf und unterhielt mich mit 
ihnen aufs Angenehmſte uͤber gar viele Gegenſtaͤnde: 
über Alfieri, Dante, Shakſpeare, die alten Gefchicht: 
ſchreiber, die gemiſchten Ehen, die Schoͤnheit Siciliens, 
Don Karlos, Lord Byron u. ſ. w. Sie zeigten uͤberall 
Kenntniß, Gefuͤhl und Urtheil. Sehr erfreulich war 
ein großer Spaziergang, den ich von Acquaſola, den 
ehemaligen und zum Theil noch beſtehenden Feſtungs⸗ 
werken entlang, bis wieder zum Hafen unternahm. 
Acquaſola iſt ein mit groͤßter Anſtrengung geebneter, 
in einen Garten verwandelter Platz. Akazien und 
Roſen bluͤhten im größten Überfluß, obgleich das Wet: 
ter ſeit einigen Tagen nichts weniger als warm, und 
der Winteranzug keineswegs entbehrlich iſt. — Der 
„Spaziergang bot die zweite Haͤlfte des Genuſſes zum 
vorgeſtrigen, und ſo haͤtte ich denn wenigſtens ein 
Stuͤcklein Vergnuͤgungsreiſe. 

Nicht ſo gut ward es mir des Abends im Theater 
Carlo Felice. Ich glaubte die unbeendete Hofentevo- 
lution und ein neues Ballet, wuͤrden das Haus über: 
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füllen, fand es aber leer und hatte Zeit genug die ſechs 
Reihen Logen übereinander zu zählen und den Vor⸗ 
hang zu beſchauen. II giuramento di Mercadante 
(hatte man mir geſagt) zeige harmoniſches Studium 
und bewege ſich in einer neuen, deutſchen Bahn. Von 
jenem Studium habe ich gar nichts geſpuͤrt, und die 
Deutſchheit koͤnnte ſich hoͤchſtens in einigen Erinne⸗ 
rungen an Weber und ſeinen, bisweilen zerſchnittenen, 
Styl wiederfinden, waͤhrend deſſen Genie und Erfin⸗ 
dungskraft fehlte. Genug, die Muſik war meines 
Erachtens ſchlecht; auch ruͤhrte ſich waͤhrend des langen 
erſten Aktes keine Hand. Die Saͤnger, ganz unbedeutend; 
die Saͤngerinnen zeigten wenigſtens eine gute Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie ſich nicht (wie faſt aller Orten) uͤberſchrieen. 
Ich ſehnte mich um ſo mehr nach dem Ballete, weil ich 
ein Geluͤbde gethan, nicht vor dem Anſchauen deſſel⸗ 
ben herauszugehen. Doch haͤtte ich das Geluͤbde (waͤre 
ich nicht eingeſperrt geweſen) gern gebrochen, ſo lang⸗ 


weilig und voll trockener Wiederholungen war das 


Ganze. Das eigentliche Tanzen wie überall: kein hen 
vorragendes Talent; die Pantomime, unverſtaͤndiges, 

oder unverſtaͤndliches Geſpreize. Beſonders hätte ſich! 
der ſelige Chalif Harun Al Raſchid gewiß ſehr er⸗ 
eifert, wenn ihm der Hampelmann von Remplagant 
zu Geſicht gekommen waͤre. Gottlob, dieſe Theater 
pflicht fuͤr Genua, iſt nun erfuͤllt, und Ihr werdet 
keine weiteren Opfer von mir verlangen. — — — 


1 — ren 
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Genua, den 20ſten Mai. 


Bam war der erſte Pfingſttag. Ein aͤſthetiſcher 
Schoͤnfaͤrber haͤtte die beſte Gelegenheit und Veran⸗ 
laſſung hieruͤber ein Prachtſtuͤck von Gemaͤlde zuſam⸗ 
menzureiben, oder zu ſchreiben. Ich will (da ich fuͤr 
jenes Gewerbe kein Talent und keinen Gewerbſchein 
beſitze) ganz einfach berichten, daß ich nichts Ungewoͤhn⸗ 
liches, nichts beſonders Merkwuͤrdiges zu ſehen, oder 
zu hoͤren bekam. In den Kirchen ſchlechte, ganz welt⸗ 
liche Muſik; mit Ausnahme der weißen Frauenſchleier, 
keine Eigenthuͤmlichkeit der Kleidung und Haltung. 
Viel Gehens auf den Straßen, wie uͤberall. Doch 
muß ich bemerken, daß ich erſt hier Schönheit der 
Frauen und Maͤdchen zu Geſicht bekommen habe; denn 
obwohl man der Haͤßlichen auch genug begegnet, iſt die 
geſammte Art doch eigenthuͤmlicher und ausgezeichneter, 
als was ich ſeit Trieſt in dieſer Beziehung gefunden. 

Ein Italiener rieth mir: ich ſolle in die Bartho⸗ 
lomaͤuskirche gehen, und ſehen was man nur an die⸗ 
ſem einen Tage des Jahres zeige, was 364 Tage 
unter 14 Schloͤſſern und Schluͤſſeln verborgen bleibe, 
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nämlich wieder ein Sudario, ein Schweißtuch! Ob ich 
nun gleich nicht den fiero protestante ſpiele, konnte 
ich doch nicht umhin mich rund heraus in dieſen 
Stuͤcken fuͤr einen Zweifler zu erklaͤren, dem die Nei⸗ 
gung fehle ſich um derlei Dinge zu bemuͤhen. Das 


Schweißtuch, ſagte jener hierauf gleichſam beiſtimmend, 


ſey wenigſtens ein merkwuͤrdiges, conſtantinopolitani⸗ 
ſches Gewebe des Mittelalters. Das aͤnderte den Ge: 


ſichtspunkt, doch habe ich Kunſt und Gewerbe und 
Gewebe, um der ſchoͤneren Natur willen, verſaͤumt. — 


Manche Kirchen ſind in gar ſchlechtem Geſchmack er⸗ 
baut, und auch Carignan iſt nur eine kalte, ausge⸗ 
weißte Nachahmung der Peterskirche. Bildſaͤulen, die 
(wie ich ſchon ſagte) fuͤr mich nicht exiſtiren, oder fuͤr 
welche ich nicht geſchaffen bin; beſſere und wohl er⸗ 
haltene Bilder für Kenner, von Guercino, Procaccini, 


Piola u. A. 


Mittags aß ich im freundlichen Familienkreiſe bei 
—, und fand bei den Damen mit meiner Behaup⸗ 
tung Gehoͤr, daß die Frauen das Haus regieren muͤß⸗ 
ten. — überall höre ich klagen, daß die Mauern um 
den Hafen herum, zur Erſchwerung der Contrebande, 
dergeſtalt erhoͤht wuͤrden, daß die Terraſſen und ſchoͤn⸗ 
ſten Stockwerke der Haͤuſer, dadurch die Ausſicht ver⸗ 
loͤren. Ich mags nicht glauben; dieſe unaͤſthetiſche 
und undiaͤtetiſche Barbarei, waͤre doch zu arg, und 
obenein fuͤr den bezeichneten Zweck gewiß vergeblich. 
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J habe ſo lange nicht von Politik geſprochen, 
bin auch mit dem Zeitungsleſen im Ruͤckſtande, kann 
aber einen Stoßſeufzer uͤber die pariſer Geſchichten 
nicht unterdruͤcken. Gehen die Franzoſen, welche durch 
raſche Bewegung an der Spitze aller Bildung zu ſeyn 
waͤhnen, nicht in Beziehung auf politiſche Freiheit 
ohne Ruhe und Raſt wie in der Muͤhle umher? Wo 
zeigt ſich ein ſicheres Ziel, eine anerkannte Einſicht, 
eine gleichartige auf Wahrheit und Recht gegruͤndete 
Geſinnung? Immer wiederkehrende Willkuͤr, ſtete Un⸗ 
zufriedenheit, und Mord und Todſchlag fuͤr das was 
dem geringen oder vornehmen Poͤbel gerade augenblick⸗ 
lich behagt. Freilich ſteht die groͤßere Zahl des beſſe⸗ 
ren Volkes außerhalb jener Wirbel, wird aber leider durch 
Ruͤckſchlag doch von ihnen beruͤhrt, wie die Banke⸗ 
rotte in Belgien und Frankreich erweiſen. Auch muß 

durch lange Krankheiten jener Art, die ſittliche und 
religioͤſe Natur eines Volkes im Allgemeinen leiden. 
Peel hat ſich, ſo ſcheint es, der Ultratories nicht 
entledigen koͤnnen, und vergeſſen daß man den Bogen 
micht übermäßig ſpannen fol. Genug, daß die Ko: 
niginn ihm freie Hand zur Bildung eines Miniſteriums 
ließ; ſie hatte Recht daß ſie ſich nicht von ihren Freun⸗ 
dinnen trennen, daß ſie eine Tyrannei nicht dulden 


wollte, welche die geringſte Frau zuruͤckweiſen wuͤrde. 


Dieſe Feſtigkeit des Willens und Charakters wird ihr 
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viele Stimmen (zunaͤchſt der Frauen) gewinnen, und 
ich freue mich daß eine Koͤniginn zeigt: ein Koͤnig ſolle 
nicht ein bloßer Popanz, ein leeres Symbol, eine po⸗ 
litiſche Maſchine ſeyn, welche man nach Belieben auf⸗ 
zieht, anſtoͤßt, ſtill ſtehen laͤßt u. ſ. w. Die Forde⸗ 
rung ſich von aller ihrer weiblichen Umgebung zu tren⸗ 
nen, hatte keinen hinreichenden politiſchen Grund, war 
ungentlemanlike, und wer die Majoritaͤt in beiden 


Haͤuſern hat, oder zu erwerben verſteht, braucht ſich 


vor ein Paar alten Weibern, oder jungen Maͤdchen 
nicht zu fuͤrchten. Derlei todte Parteiabſtraktionen hat 
die Koͤniginn, im lebendigen Gefuͤhle, mit Recht zer⸗ 


ſchlagen. Gott helfe weiter. — — 
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Turin, den Aten Mai. 
Mir fagte ein Einwohner von Turin: „„wir bilden 
zur Hälfte ein Kriegslager, zur Hälfte ein Kloſter“. 
Er wollte hiemit nicht ſowohl anzeigen, daß zwei na⸗ 


tuͤrliche und unentbehrliche Theile ſich zu einem voll⸗ 


kommenen Ganzen vereinigt haͤtten; als daß es an der 
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Wirklichkeit, oder Moͤglichkeit einer ſolchen Vereinigung⸗ 
fehle, und die beiden Haͤlften nicht gehoͤrig aneinander⸗ 
paßten. Gewiß mangelt es nicht an den Elementen aus 
welchen beide Theile gebildet werden, das heißt nicht 
an Soldaten und Geiſtlichen, welche mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen Uniformen die Aufmerkſamkeit des Fremden, 
und das Wohlwollen, oder Mißfallen der Einheimi⸗ 
ſchen auf ſich ziehen müffen. 

Betrachten wir, wie ſo viele geiſtliche Staaten 
früher das Kriegsweſen ganz vernachläffigten, wie fo 
viele Kriegsſtaaten die kirchlich⸗religioͤſe Richtung laͤcher⸗ 
lich machten und als ein hors d’oeuvre bezeichneten, 
— und beide ſich durch dieſe Einſeitigkeiten ins Un⸗ 
gluͤck ſtuͤrzten; ſo moͤchte man jene Aufgabe der Ver⸗ 
einigung als die hoͤchſte und wuͤrdigſte, — freilich aber 
zugleich auch als die ſchwierigſte bezeichnen. Das letzte 
insbeſondere für den Fall: daß ſich der Soldat im 
Gegenſatze des Nichtſoldaten, der Prieſter im Gegenſatze 

des Laien hinſtellt, und beide ein Monopol der Herr: 
ſchaft und Bedeutung in Anſpruch nehmen; wo dann 
die Geſammtheit des Volkes eben ſo als Beiwerk und 


Mors d'oeuvre erſcheint, als, bei dem oben geruͤgten 


Verfahren, der Krieger, oder der Geiſtliche. Dieſer 
Fingerzeig genuͤge, auf die Gefahr der übertreibungen 
und Irrwege aufmerkſam zu machen; weitere Ausein⸗ 
anderſetzungen in Lob, oder Tadel waͤren an dieſer 
Stelle uͤbereilt und vorzeitig. | 


5 
RT 
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Da in den ſardiniſchen Staaten weder eine repraͤ⸗ 
ſentative, noch eine ſtaͤndiſche, noch eine aus beiden 
Beſtandtheilen gemiſchte Verfaſſung vorhanden iſt; fo 
liegt aller Nachdruck auf der koͤniglichen Familie 
und der Verwaltung. Jene hat ſeit Jahrhunder⸗ 
ten gewiſſe Plane folgerecht im Auge behalten, und 
die Anhaͤnglichkeit des Volkes gewonnen, indem ſie 
deſſen Rechte erweiterte und uͤbertriebene Privilegien ein⸗ 
zelner Perſonen und Stände beſchraͤnkte. Wir finden 
die ſardiniſchen Herrſcher nicht ſelten auf dem Wege, 
welchen die preußiſchen Koͤnige in dieſen Beziehungen 
einſchlugen. Ein Vorwalten des Beamtenſtandes, eine 
gewiſſe Art der Buͤreaukratie, iſt hiebei unvermeidlich. 
Ihre Maͤngel wurden aber im Preußiſchen, durch die 
collegialiſche Form, und in neuerer Zeit durch Stadt - 
und Staͤndeverfaſſungen gemindert, oder ausgeglichen; 
waͤhrend man in Turin uͤber die, in den letzten Jah⸗ 
ren ſehr zunehmende, Centraliſation klagt. Eine ſtarke 
Regierung iſt, Alles zu Allem gerechnet, immer beſſer 
als eine ſchwache; doch waͤre meines Erachtens die 
Meinung irrig: es ſey leichter eine Unzahl von Ein⸗ 
zelnen zu regieren, als eine geringere Zahl von Koͤr⸗ 
perſchaften. Dieſe Anſicht fuͤhrt in die Gegend der 
franzoͤſiſchen Atomiſtik, und die ſardiniſchen Miniſter 
traͤfen (laut jener Beſchuldigung) hier mit den Lehren 
von Thiers zuſammen; was mehr uͤberraſchen müßte, 
als daß ſich dieſer Vertheidiger der aͤußerſten Centra⸗ 
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liſation, in Paris mit dem Gegner derſelben, mit 
Odilon Barrot, fuͤr andere beliebte Zwecke verbindet. 
Wir finden fuͤnf Miniſter oder Staatsſekretaire: 
fuͤr das Innere, den Krieg und die Flotte, die Rechts⸗ 
pflege, die Juſtiz und die auswaͤrtigen Angelegenheiten. 
Fuͤr Sardinien beſtehen jedoch eine eigenthuͤmliche Ver⸗ 


waltung und ganz abweichende Einrichtungen, wovon 


Far 


| 


weiter unten die Rede ſeyn foll. 

Auf ſehr loͤbliche Weiſe Hört der König den Vor: 
trag jedes Miniſters, fuͤhrt regelmaͤßig den Vorſitz bei 
allgemeinen Berathungen, und giebt woͤchentlich zwei: 
mal oͤffentliche Audienz. K 

In jeder Landſchaft iſt alle Macht der eigentlichen 
Verwaltung in die Haͤnde eines Intendanten gegeben, 
und wenn dieſe in einigen untergeordneten Beziehun⸗ 
gen nicht ganz der eines franzoͤſiſchen Praͤfekten gleich 


kommt; ſo iſt ſie andererſeits in ſo fern groͤßer, daß 
dem hieſigen Intendanten keine Praͤfekturraͤthe, und 


eben fo wenig ſelbſtaͤndige Koͤrperſchaften zur Seite 
ſtehen. Intendanten geringerer Klaſſen, ſind gewiſſen 
Staͤdten und Bezirken vorgeſetzt. Die Gehalte ſteigen 
won 800 bis 6,600 Lire. Alle Beamten ſind, wenig⸗ 
ſtens der Theorie nach, abſetzbar; wenn auch von die: 
ſer Lehre nicht (wie in Frankreich) ein uͤbertriebener, 
hoͤchſt nachtheiliger Gebrauch gemacht wird. 

Bei dieſem Übergemwichte des Perfönlichen, über das 
Collegialiſche und Formelle; war die Gruͤndung eines 
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Staatsrathes ein großer Fortſchritt und Gewinn. 
Ich theile uͤber ſeine Beſchaffenheit und den Gang der 
Geſetzgebung Folgendes aus dem neuen buͤrgerlichen 
Geſetzbuche und dem Edikte vom 18ten Auguſt 1831 
mit. Dort heißt es: der Koͤnig hat allein das Recht 
Geſetze zu geben. Dieſe werden, nach Anhoͤrung des 
Staatsrathes entweder als Edikte, oder als offene Pa⸗ 
tente (lettres Patentes) erlaſſen. Sie find vom Koͤ⸗ 
nige vollzogen und vom betroffenen Miniſter, ſowie 
vom controleur général) gezeichnet. Dieſe Beiden, 
ſowie auch die uͤbrigen Miniſter, ſollen, bevor ſie ihr 
Geſehen (visa) und das Reichsſiegel aufdruͤcken, die 
Geſetze genau pruͤfen, und wenn ſie Bedenken finden, 
daruͤber an den Koͤnig berichten. Vor oͤffentlicher Be⸗ 
kanntmachung werden die Geſetze (nach Maaßgabe 
ihres Inhaltes) auch den oberen Gerichtsbehoͤrden (Se⸗ 
naten) und der Oberrechenkammer zur Eintragung vor⸗ 
gelegt. Finden ſie in denſelben etwas, das ihnen er⸗ 
ſcheint als nachtheilig fuͤr den koͤniglichen Dienſt und 
das oͤffentliche Wohl, oder als der Gerechtigkeit wider⸗ 
ſprechend; ſo machen ſie vor jener Eintragung, zweck⸗ 
maͤßige Vorſtellungen. h 

Der Staatsrath fol ein Mittelpunkt allgemei- 
ner Berathungen für alle wichtigen Gegenſtaͤnde ſeyn. 


\ 


) Einft ein wichtiges Amt; feht I nur ein Ehren⸗ 
poſten und Titel. 
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Er beſteht, ohne die Praͤſidenten, aus 14 ordentlichen 
Mitgliedern. Unter den außerordentlichen (deren Zahl 
nicht beſtimmt iſt) befinden ſich zwei Ritter des Or⸗ 
dens della Annunziata, zwei Biſchoͤfe und zweimal 


ſieben Raͤthe fuͤr die Landſchaften, welche eine der ſie⸗ 


ben Kriegsabtheilungen bilden. Die Wuͤrde eines 
Staatsrathes iſt unvertraͤglich mit einem anderen, be⸗ 
ſoldeten Amte. Auf koͤniglichen Befehl koͤnnen die 
Miniſter dem Staatsrathe beiwohnen, ſie haben aber 
nur eine berathende Stimme. Der Staatsrath zer⸗ 
faͤllt in drei Abtheilungen: 1) für das Innere; 2) für 
Rechts⸗, Gnaden⸗ und Kirchenſachen; 3) für die Fi⸗ 
nanzen. Die zweite Abtheilung kann nur rathſchlagen 
wenn zum mindeſten fuͤnf, die erſte und dritte wenn 
drei Mitglieder gegenwaͤrtig ſind. Dem Staatsrathe 
iſt (und moͤge man nie von dieſer Vorſchrift abwei⸗ 
chen!) die Berathung und Pruͤfung aller Geſetze und 
anordnenden Verfuͤgungen zugewieſen. Sein Gut⸗ 
achten ſoll gehoͤrt werden: bei Zweifeln uͤber den Ge⸗ 


ſchaͤftskreis der Miniſterien, und die Graͤnzen der 


Rechtspflege und Verwaltung; ferner uͤber die Gegen⸗ 
+ vorſtellungen der Senate und Oberrechenkammer, die 
Voranſchlaͤge der Einnahmen und Ausgaben, die Ab— 
aͤnderung der Steuern, die Nothwendigkeit von An⸗ 
leihen, die Einrichtung der Schulen und Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten, die Verbeſſerung von Landbau, Handel 
und Fabriken u. ſ. w. — Kriegs-, Haus- und aus: 


N 
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wärtige Angelegenheiten, find hingegen kein Gegen: 
ſtand der Berathungen des Staatsrathes. 


In jedem Bezirke) befindet ſich ein Unterri ch 


ter (giudice di mandamento), welcher uͤber Beſitzklagen 
mancherlei Art, Feldbeſchaͤdigungen, und viele Perſo— 
nalſachen bis 300 Lire an Werth erkennt; von deſſen 
Spruche man jedoch berufen kann, wenn jener Werth 
uͤber 100, oder eine zuerkannte Strafe uͤber 10 Lire 
betrug. — In jeder der ſiebenunddreißig Landſchaften 


iſt ein Praͤfekturgericht (tribunale di prefettura) 


mit einem Praͤſidenten, zwei bis ſechs Raͤthen, einem 
Regierungsadvokaten, Unterbeamten u. ſ. w. Sie er⸗ 
kennen in erſter Inſtanz uͤber alle Gegenſtaͤnde, die 
nicht einem anderen Gerichte zugewieſen ſind, uͤber 


Handelsſachen (ſofern hiefuͤr kein beſonderes Gericht 


beſteht) und uͤber das, was man ſonſt wohl zum Ver: 
waltungsrechte (droit administratif) rechnet. In den 
Sitzungen muß jeder eine ſchwarze Amtskleidung tra⸗ 


gen; die Mehrheit der Stimmen entſcheidet. Mit 


Ausnahme der richterlichen Berathung iſt das Verfah— 
ren öffentlich, und das Urtheil wird ebenfalls öffentlich 


mit Aufzaͤhlung der Gruͤnde bekannt gemacht. Ge⸗ 


ſchworne find auch zur franzoͤſiſchen Zeit nicht berufen 


worden, wogegen das Reden (plaidoyer) der Advoka⸗ 


ten noch ſtattfindet. ; 


8 


*) Befet vom 27ften September 1822. 
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Die Praͤfekturgerichte erkennen über viele Polizei⸗ 
vergehen, und in anderen Dingen bis zu Strafen von 
50 Lire und drei Tagen Gefaͤngniß; in Zoll- und 
Steuervergehen bis 300 Lire und 14 Tage Gefaͤng⸗ 
niß. — In Civilſachen geht (nach Maaßgabe des 
Gegenſtandes) die Berufung an die höheren Gerichts- 
hoͤfe (Senate), in Turin, Genua, Chamber, Nizza 
und Caſale, oder an die Kammer (camera); wenn 
anders der Werth des Gegenſtandes uͤber 1200 Lire 
betraͤgt. Klagen gegen hoͤhere Beamte koͤnnen ſo⸗ 
gleich bei den Senaten, wichtigere peinliche Sachen 
muͤſſen daſelbſt angebracht werden. Kein Proceß 
wird durch mehr als zwei Inſtanzen gefuͤhrt; in außer⸗ 
ordentlichen Faͤllen pruͤft jedoch der Staatsrath, ob 
eine Reviſion ſtattfinden ſoll, und holt daruͤber die 
koͤnigliche Entſcheidung ein. Im bejahenden Fall geht 
die Sache nochmals an daſſelbe Obergericht, welches 
einen anderen Berichtserſtatter ernennt und in voller 
Sitzung entſcheidet. | 

Die Gehalte betragen: 

bei den Obergerichten 
x für den Praͤſidenten 10,000 — 20,000 Lire 
| die Räthe . . 3,500— 7,000 „ 
bei den Praͤfekturgerichten e 
fuͤr den Praͤſidenten 3,200 — 5,000 „ 
We Raͤthe . 1,600 — 2,700 
bei den Untergerichten f. d. Richter 1,000— 1,400 „. 
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Über die Einrichtungen in den Städten, giebt es 
Geſetze aus den Jahren 1738, 1775 und 1783, 
welche keineswegs ganz abgeſchafft ſind, ſondern auf 
welche die neueren Vorſchriften von 1815 und 1838 
noch Bezug nehmen. Mit Ausnahme von Turin, 
Genua und einigen anderen Staͤdten, denen mehr 
oder weniger beſondere Rechte verblieben ſind, werden 
alle uͤbrigen nach den ſo eben erwaͤhnten Geſetzen ver⸗ 
waltet. Sie enthalten umſtaͤndliche und verſtaͤndige 
Vorſchriften uͤber die Art und Weiſe dieſer Verwal⸗ 
tung, der Rechnungsfuͤhrung, der Entwerfung von 
Vertraͤgen, Aufbewahrung der Akten, Vertheilung der 
Steuern, Erhaltung der Straßen, Einlagerung der 
Soldaten, Fortſchaffung der Armen u. ſ. w.; — 
koͤnnen aber nicht auf den Namen einer Staͤdteord⸗ 
nung Anſpruch machen, wenn anders dieſe eine Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit begruͤnden und politiſche Bedeutung geben 
ſoll. Man geht naͤmlich bei den, faſt nur ſcheinba⸗ 
ren Wahlen, nicht an die Buͤrger zuruͤck, und bildet 
auch keine Koͤrperſchaft welche ſie vertraͤte, oder den 
verwaltenden Perſonen controllirend gegenuͤbertraͤte; 
ſondern Leitung und Aufſicht liegt uͤberwiegend in der 
Hand des Intendanten und ſeiner Vorgeſetzten. Zur 
Rechtfertigung dieſes Verfahrens wird Bezug genom⸗ 
men auf den italieniſchen Nationalcharakter, die ge⸗ 
genwaͤrtige Stimmung, die gefaͤhrliche 5 Frank⸗ 
reichs, und die Nothwendigkeit durch kraͤftige Einwir⸗ 
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0 der Regierung die oligarchiſchen Umtriebe zu ver⸗ 
eiteln, welche bei eintretenden Wahlen bald alle Ge⸗ 
walt (zum Schaden der Volksmaſſen) in wenige 
Haͤnde bringen wuͤrden. 

In einer Stadt uͤber 3000 Einwohner ſoll ſeyn 

1 Syndicus und 7 Raͤthe 

zwiſchen 1000 u. 3000 1 ; „ 15 
ner 1990 1 1 e 

Außerdem wird vom Intendanten in gewiſſen Faͤl⸗ 
len und nach oͤrtlich verſchiedenen Grundſaͤtzen, ein 
ſogenannter verdoppelter Rath gebildet, (consiglio rad- 
doppiato) welcher unter Anderem fuͤr jedes zu erſetzende 
Rathsmitglied ſowie fuͤr das alle drei Jahre wechſelnde 
Amt des Syndicus drei Perſonen vorſchlaͤgt. In 
Wahrheit ernennt jedoch der Koͤnig alle dieſe Buͤrger⸗ 
meiſter fuͤr die Staͤdte uͤber 3000 Einwohner, der Mi⸗ 
niſter und der Intendant aber für die Städte gerin⸗ 
gerer Bevoͤlkerung. 

Dem Magiſtrat, und insbeſondere dem Syndicus 
ſind allerdings ſcheinbar alle Dinge uͤbertragen, die 
nur in einer Stadt vorkommen koͤnnen; es findet 
ich indeſſen daß jene in der Praxis mehr die Ausfuͤh⸗ 
renden, als die ſelbſtaͤndig Leitenden, und nur wenige 
ſchlechthin feſtſtehende und unabaͤnderliche Dinge ihnen 
allein zugepieſen find. Über alle nur irgend wichtige, 
oder zweif fte Dinge muß Bericht ee und 
Entſcheidung eingeholt werden. 


70 


288 Neununddreißigſter Brief. 


Syndicus und Raͤthe erhalten nach alter Gewohn⸗ 
heit kein Gehalt; ſeitdem aber der Einfluß der Inten⸗ 
danten und Miniſter ſehr gewachſen iſt, hat die Nei⸗ 
gung abgenommen jene Amter zu bekleiden. 

über Anfertigung der einzureichenden Voranſchlaͤge 
find zweckmaͤßige Vorſchriften gegeben. übertriebene 
Weidegerechtigkeiten ſoll man pruͤfen und beſchraͤnken, 
Gemeineguͤter bis auf 9 Jahre oͤffentlich verpachten, 
(aber nicht verkaufen oder theilen), Einnahmen nicht 
zu hoch anſetzen, um dadurch Bewilligung von Aus⸗ 
gaben zu erſchleichen, Taxen (wo ſie noch beſtehen) 


mit Vorſicht fuͤr Baͤcker und Schlaͤchter entwerfen, 


Wege durch Dienſte oder Geldbeitraͤge beſſern laſſen, 
die außerordentlichen Steuern nur auf ene Ge⸗ 
genſtaͤnde legen u. ſ. w. 

f So loͤblich und nuͤtzlich dies Alles im arge 
auch lautet, behaupten Sachverſtaͤndige dennoch: e 
habe die centrale und miniſterielle Macht ſich 5 

Koſten der oͤffentlichen und landſchaftlichen Rechte zu 

ſehr ausgedehnt, den municipalen Geiſt zu ſehr abge⸗ 

ſchwaͤcht und das Vorurtheil herbeigefuͤhrt: die aͤchte 


und einzige Buͤrgſchaft der Ordnung und Freiheit, 


beruhe allein auf dem gleichartigen Befehlen von oben 
herab. ii 
Ganz abweichend von jenen allgemeineren Ein⸗ 
richtungen ſind die, noch fuͤr Turi e 
Sechzig Dekurionen 105 zwar 30 dem Adel, 
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der Übrigen Buͤrgerſchaft entnommen) werden auf Le⸗ 
benszeit zur Leitung der allgemeinen Angelegenheiten 
erwaͤhlt. Die Wahl erfolgt dergeſtalt, daß die vier 
aͤlteſten, zur Haͤlfte der erſten, zur Haͤlfte der zweiten 
Klaſſe angehoͤrigen Dekurionen (die ſogenannten Chia- 
vari), zwei Liſten, oder Roſen entwerfen, in welchen 
jede Klaſſe zu jeder erledigten Stelle drei Perſonen 
vorſchlaͤgt. Es iſt erlaubt ſich um das Amt eines 
Dekurionen zu bewerben. Nachdem ſich die Chiavari 
uͤber ihre Antraͤge mit dem Magiſtrate (congregazione 
und ragionieri) moͤglichſt verſtaͤndigt haben, legen fie 
jenes doppelte Verzeichniß den Dekurionen vor, welche 
aus den Vorgeſchlagenen die erledigten Stellen beſetzen. 

Der Magiſtrat (la congregazione) beſteht aus 
zwei Buͤrgermeiſtern oder Sindaci für die beiden Klaſ⸗ 
fen, einem Vorſitzer der Finanzverwaltung, vier Rech: 
nungsraͤthen, einem Archiviſten, einem Sekretair, den 
beiden Buͤrgermeiſtern des vergangenen Jahres und zehn 
Raͤthen. Die letzten werden aus jeder Klaſſe zur Haͤlfte 
genommen. Die Dekurionen waͤhlen die Buͤrgermeiſter, 
den Vorſitzer der Finanzverwaltung und die Raͤthe auf 
ein Jahr, die Rechnungsraͤthe auf zwei Jahre. Die 
Buͤrgermeiſter ſollen vorher ſchon Rechnungsraͤthe, der 
Vorſitzer der Finanzverwaltung ſchon Buͤrgermeiſter 
Die am 31ſten December unmittelbar 
anen erwaͤhlten Buͤrgermeiſter, werden 
dem Koͤnige am erſten Januar bloß vorgeſtelt, ohne 
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daß es einer vorherigen Anfrage, oder einer nachheri⸗ 
gen Beſtaͤtigung beduͤrfte. Hingegen wohnt ein vom 
Koͤnige, aus den Dekurionen ernannter Vicarius den 
Sitzungen bei, um (jedoch ohne unmittelbare Ein: 
miſchung) daruͤber zu wachen, daß die Rechte der 
Krone nicht verletzt werden. 
Die jaͤhrlichen Einnahmen und Ausgaben der 
5 Turin ſtellen ſich etwa folgendergeſtalt: 
I. Einnahmen. | Lire 
N) Von der Verbrauchsſteuer, welche dem 
Staate etwa 1,600,000 eintraͤgt, 
erhaͤlt die Stadt eine 1 
Summe von 430,000 
2) Steuer von Heu, Stroh ah Het 140,000 
3) Ertrag der Mühlen (/s des Mehls, 


einſchließlich der Mahlkoſten . . 300,000 
4) Abgabe der Schlaͤchter ). 100,000 
5) Steuer von allen Verkaͤufern von ink 

Lebensmitteln (4 — 10 Lire) 30,000 
6) Feſte Einnahmen anderer Art.. 100,000 


7) Unbeſtimmte Einnahmn . 200,000 
| Summa 1,300,000; 


) Ein Verſuch die Taxen von Fleiſch und Brot abzu- 
ſchaffen, hatte nicht die gehofften guten Folgen, ſondern 
führte eine Vereinigung der Verkäufer zur Übervortheilung 
des Publikums herbei; ſo daß man ſich genoͤthigt ſah das 
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II. Ausgaben. e Lire 

1) Zinſen, Leibrenten 400,000) | 
| 1 feſte 300 u are 
2) Erleuchtung BEStÄdL Ni 300, 000 
3) Polizei e e e, 89,000 
4) Provinzialausgaben ( ;. B. fuͤr er 

r ee 60,000 
ihn,, re TE 40,000 
Beſolduggnnñĩ 40,000 
chngngngng 90,000 
Allerhand 20,000 


| Sams 1,300,000. 

Zu dem Vorſtehenden ließen dich min ich mehr 
Zeit haͤtte, umſtaͤndliche Bemerkungen machen und 
viele Fragen aufwerfen; z. B. nur folgende: ob ſich 
die Selbſtaͤndigkeit der kleineren Staͤdte nicht mehren 
ließe, da die großen Rechte der Hauptſtadt keinen 
Nachtheil fuͤr die allgemeine Regierung herbeigefuͤhrt 
haben? Ob Begriff und Thaͤtigkeit der Buͤrger, neben 
den Raͤthen und Dekurionen, nicht irgendwo und wie 
feſtzuſtellen und wieder zu erwecken waͤre? Ob die 
«injährige Dauer des Syndikats, und der gleichzeitige 
Wechſel beider Buͤrgermeiſter keine Nachtheile zeige? 
Ob es nicht beſſer waͤre die Ausgabe fuͤr die unſeli⸗ 


SR 
alte Verfahren (jedoch mit einigen Verbeſſerungen) her⸗ 
zuſtellen. 

13 * 
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gen Findelhaͤuſer den Armen zuzuweiſen fuͤr welche | 


der turiner Voranſchlag gar keine Unterſtuͤtzung dar: 
bietet? Allerdings helfen milde Stiftungen vorzugs⸗ 
weiſe aus; das Fehlende aber dadurch herbeizuſchaffen 
daß man vielen Armen von Amtswegen die Erlaubniß 
ertheilt auf den Straßen zu betteln, ſcheint mir ein 
irriger Ausweg, den man hoffentlich bald verlaſſen 
und ungenuͤgende Einwendungen fallen laſſen wird, 
welche gegen eine beſſere Einrichtung erhoben wor— 
den ſind. 


Vierzigſter Brief. 
12 | Zurin, den Sten Mai. 


Seit dem Jahre 1838 iſt in den ſardiniſchen Staa: 
ten ein neues buͤrgerliches Geſetzbuch eingefuͤhrt. 


Ein ſolches Ereigniß hat jedesmal eine fo große Wich⸗ 


tigkeit, daß Ihr es gewiß billigt, wenn mein heutiger 
Brief zwar keine allgemeine Charakteriſtik und Pruͤfung 
enthält, aber doch einzelne Punkte berührt, die vor- 
zugsweiſe meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
haben. | 
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Die fruͤhere Rechtspflege Piemonts beruhte auf 
allgemeinen Geſetzen (constituzioni), oͤrtlichen Satzun⸗ 
gen, Entſcheidungen der Gerichtshoͤfe und gemeinem 
Rechte. Über die erſten ſagt Pecchio (in ſeinem lo⸗ 
benswerthen Verſuche über die politiſche DEonomie . 
S. 232): „Piemont war das erſte Land welches 
durch ſeine Conſtitutionen vom Jahre 1729, erſtens 
faſt ganz die Lehnsgewalt und die perſoͤnlichen Dienſte 
aufhob und meiſt nur Ehrenrechte beſtehen ließ. Zwei⸗ 
tens beſchraͤnkte es die Rechte der Erſtgeburt und der 
Fideicommiſſe, und mehrte hiedurch die freie Benutzung 
des Grundvermoͤgens. Drittens verminderte man 
die geiſtliche Gewalt, insbeſondere Erbſchaften und 
Erwerbungen zur todten Hand. Dieſe Conſtitu⸗ 
tionen wurden im Jahre 1770 von neuem durch⸗ 
geſehen und mit wenigen Veraͤnderungen wieder 
gedruckt.“ | | | 

Gern theilte ich mehr aus dieſem fo früh erſchie⸗ 
nenen Geſetzbuche mit um ſeine Wichtigkeit und ſeine 
Vorzuͤge und Maͤngel zu erweiſen. Es mag indeß 
genuͤgen zur Probe einzelne Vorſchriften willkuͤrlich 
herauszugreifen. Zweikampf wird mit dem Tode be- 
ſtraft, ſelbſt wenn keiner getoͤdtet oder verwundet iſt. 
Die Tortur koͤmmt zur Anwendung, wo auf Galeren⸗ 
oder Todesſtrafe zu erkennen wäre. Die Juden woh⸗ 
nen in einer beſonderen Straße, tragen ein gelbes 
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Zeichen, dürfen des Nachts nicht ausgehen und keine 
liegenden Gründe erwerben. Alle Forſten ſtehen unter 
Aufſicht des Staates, und das Weiderecht wird ſo 
weit ermaͤßigt, daß es den jungen Baͤumen nicht 
ſchadet u. ſ. w. u. ſ. w. 

Im Jahre 1803 wurden die franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſetze eingeführt, am 21ſten Mai 1814 aber ſaͤmmt⸗ 
lich abgeſchafft und das Fruͤhere wieder hergeſtellt. 
Dieſe ploͤtzliche, unvermittelte, Veraͤnderung erzeugte 
große Verwirrungen und viele Unzufriedenheit; auch 
konnten einzelne Anordnungen in das Zerſtreute, 
Aufgeloͤſete, Unpaſſende keine Einheit oder Zuſammen⸗ 
hang hineinbringen. Mit großem Rechte befahl alſo 
der jetzige Koͤnig: daß ein neues Geſetzbuch entworfen 
werde. Man ſoll (heißt es in der Anweiſung fuͤr die 
Beauftragten vom 7ten Junius 1831) die nationalen 
Geſetze zuſammentragen und diejenigen Veraͤnderungen 
vornehmen, welche Wiſſenſchaft, Erfahrung, neue Ge⸗ 
wohnheiten, Stand der buͤrgerlichen Geſellſchaft u. ſ. w. 
noͤthig erſcheinen laſſen. Man ſoll jedoch keiner Vorliebe 
fuͤr das bloß Neue, ohne einleuchtenden Nutzen, Raum 
geben. 3 

Ohne Amar war die Einführung des neuen Ge- 
ſetzbuches, im Vergleich mit dem unmittelbar vorher⸗ 
gehenden Zuſtande, ein weſentlicher Gewinn. Den⸗ 
noch blieben Einwendungen nicht aus, und konnten 
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f nicht ausbleiben, welche ſich theils wider die Geſammt⸗ 
richtung, theils gegen einzelne Punkte wendeten. Be⸗ 
ſonders anziehend iſt in dieſer Beziehung die, zum 
großen Theile tadelnde Beurtheilung des Grafen Por- 
talis in Paris, und die Vertheidigung des Geſetzbuches 

durch den Grafen Sclopis. Der erſte behauptet, und 

der zweite laͤugnet zuvoͤrderſt: daß der Zweck des neuen 

Geſetzbuches ſey, die Spuren des code Napoleon zu 

verwiſchen. Mir ſcheint, ſo lange man dies ganz im 

Allgemeinen behauptet, oder laͤugnet, fuͤr den Werth 

oder Unwerth des Beibehaltenen, oder Abgeſchafften 

gar nichts erwieſen zu ſeyn. Vorliebe fuͤr das Alte 
und Abneigung gegen das Neue iſt an ſich nicht kluͤ⸗ 
ger und nicht thoͤrichter, als Abneigung gegen das 

Alte und Vorliebe für das Neue. Die bloße Zeit⸗ 

rechnung entſcheidet hiebei ſehr wenig, oder nichts; 

vielmehr bedarf es tiefſinniger, inhaltsreicherer Unter⸗ 
ſuchungen um zu erkennen, was noch Lebenskraft in 
ſich traͤgt, und was als abgeſtorben zu begraben iſt. 

Sollte des Grafen Portalis Entwickelung aber zuletzt 

darauf beruhen: der code Napoleon ſey das an ſich 

„Vollkommene und Muſterbild fuͤr alle Voͤlker und 
Zeiten; ſo muͤßte man dieſer juridiſchen Tyrannei eben 
ſo entgegentreten, wie einſt der militairiſchen. Der 
Graf geht indeß ins Einzelne und ruͤgt zum Beiſpiel: 
daß im Geſetzbuche von politiſchen Rechten nicht die 
Rede ſey, oder das Privatrecht durch jene nicht zeit⸗ 
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gemaͤß gelaͤutert werde. Graf Sclopis erinnert bei⸗ 
ſpielsweiſe mit Recht daran, wie die allgemeine Steuer⸗ 
pflichtigkeit, welche das ſardiniſche Landrecht vorſchreibt, 
auch einen politiſchen Grundſatz in ſich ſchließe. Im 
Allgemeinen kann er aber ſeinen Gegner nicht wider⸗ 
legen, weil es allerdings in den ſardiniſchen Staaten 
wenig, oder nichts von dem giebt, was die franzoͤſiſche 
Schule ausſchließend politiſches Recht und Verfaſſung 
nennt. Man hat indeſſen gefragt: ob der ſar— 
diniſche Staat ſich nicht ganz aufloͤſen, nicht zer⸗ 
fallen muͤßte, wenn durch politiſche Formen und Be⸗ 
rechtigungen, vielleicht adminiſtrative und miniſterielle 
Emeuten herbeigeführt wuͤrden, wie man ſie jetzt lei⸗ 
der in Paris erlebt. n 0 
Es iſt nothwendig (ſagt Graf Sclopis) wieder⸗ 
holt auf die beiden Hauptpunkte der ſardiniſchen Ge⸗ 
ſetzgebung aufmerkſam zu machen: Beharrlichkeit 
in der politiſchen, Fortſchritt in der buͤrgerlichen 
Ordnung. — Sofern hiemit eine Thatſache ausgeſpro⸗ 
chen wird, kann man daruͤber nicht ſtreiten; hievon 
abgeſehen bleibt hingegen dieſer Gegenſatz, oder dieſe 
Zweitheilung nur untergeordneter Art: denn die buͤr⸗ 
gerliche Ordnung bedarf auch der Beharrlichkeit, und 
die politiſche des Fortſchrittes. Eine lebendige Ent⸗ 
wickelung iſt dem Staatsrechte ſo nothwendig und 
heilſam wie dem Privatrechte; beide ſollen weder ver- 
ſteinern, noch ſich in Salto mortales vorwaͤrts bewe— 


E 


N 
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gen. Das macht eben den rechten Staatsmann, daß 
er in beiden Richtungen zu Ve wie zu fürdern 
verſtehe. 

Beſtimmtere und ſchaͤrfere Einwendungen erhebt Graf 
Portalis gegen die drei erſten Abſaͤtze des Geſetzbuches. 
Sie lauten: 1) Die katholiſche, apoſtoliſche, roͤmiſche 
Religion iſt die einzige Religion des Staates. 2) Der 
Koͤnig rechnet es ſich zur Ehre, Beſchuͤtzer der Kirche 
zu ſeyn, und ihre Geſetze in allen Gegenſtaͤnden 
beobachten zu laſſen, deren Anordnung der Kirche zus 
ſteht. Die hoͤchſten Behoͤrden ſorgen fuͤr die Erhal⸗ 
tung der vollkommenſten Einigkeit zwiſchen Kirche und 
Staat, und uͤben ihr Anſehen und ihre Gerichtsbar⸗ 
keit in Hinſicht auf die geiſtlichen Angelegenheiten, 
nach Recht und Herkommen. 3) Andere Bekenntniſſe 
werden im Staate nur geduldet, nach Maaßgabe der 
ſie betreffenden W e und Anord⸗ 
nungen. 

Graf Portalis ſagt in Beziehung auf die beiden 
erſten Beſtimmungen: Vollkommene Verwirrung der 
„bürgerlichen und religioͤſen Geſellſchaft, Unterordnung 
ber einen unter die andere, Aufgeben der Untheilbar: 
keit und der heiligen Rechte der Souverainität, dies 
ſind die Grundlagen auf welchen das ſardiniſche Ge⸗ 
ſetzbuch ruhet. — Ich begreife nicht wie man dies 
vom Standpunkte eines Katholiken behaupten kann, 
welcher Kirche und Staat unterſcheidet und jedem dad. 

13 * * 
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Seine zuweiſet; ja ich begreife nicht wie ein Proteſtant 
dies behaupten koͤnnte, da er feine Lehre nicht für 
die alleinige und fuͤr allmaͤchtig halten kann, ſondern 
die Thatſache der katholiſchen Kirche und das Vor: 
handenſeyn ihrer Geſetzgebung anerkennen muß. Graf 
Sclopis hat jene Vorwuͤrfe in ihre gebuͤhrenden 
Schranken zuruͤckgewieſen; obwohl ſich nicht laͤugnen 
laͤßt, daß obige Vorſchriften durch einſeitige Deutung 
und durch das Übergewicht des Katholicismus, leicht 
in weltliche, oder geiſtliche Tyrannei hineinfuͤhren koͤn⸗ 
nen. Was iſt z. B. eine Staatsreligion, was ein 
Gegenſtand kirchlicher Geſetzgebung, welch Herkommen 
gilt wie Geſetz u. ſ. w.? 

Wenn Graf Sclopis weiter ſagt: die alten Ge⸗ 
braͤuche haben lange Zeit in Piemont eine wahrhafte 
Ruhe erhalten, waͤhrend in benachbarten Staaten haͤufig 
Unruhen uͤber religioͤſe Angelegenheiten ausbrachen; ſo 
iſt dies richtig in Bezug auf das Verhaͤltniß des ka⸗ 
tholiſchen Staates zur katholiſchen Kirche; allein der 
zu großen Einigkeit beider ſind vielleicht die blutigen 
Ereigniſſe zuzuſchreiben, welche im Anfange des 18ten 
Jahrhunderts in den waldenſer Thaͤlern ſtattfanden 
Auch wird der oben angefuͤhrte dritte Abſatz leider 
nicht ohne Erfolg von Eiferern benutzt, um die Re⸗ 
gierung zur Aufrechthaltung harter Beſchraͤnkungen 
zu vermögen, und ſogar zur Wiedereinführung fon- 
ſtiger, in einer Reihe von Jahren aber nicht mehr 
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ausgeuͤbter, Gewaltmaaßregeln zu veranlaſſen. Hieher 
gehört die Beſtimmung: daß es den Waldenſern ver⸗ 
boten iſt außerhalb ihres ſehr engen Bezirkes neue 
Grundſtuͤcke zu erwerben; ferner der Befehl jedes un⸗ 
eheliche Kind einer Waldenſerinn der Mutter mit Ge⸗ 
t zu entreißen, um es in der katholiſchen Religion 
erziehen zu laſſen, ohne Ruͤckſicht, ob der Vater ein 
Katholik, oder Proteſtant, und ob letzterer bereit iſt 
die Mutter ſeines Kindes nachtraͤglich zu heirathen. 
Endlich die, den katholiſchen weltlichen und geiſtlichen 
Behoͤrden gegebene Befugniß, den Waldenſern ſogar 
ihre ehelichen Kinder fortzunehmen, wenn dieſe ſich 
bereit erklaͤren, zum katholiſchen Glauben uͤberzugehen; 
wobei fuͤr einen Knaben das Alter von 12, fuͤr ein 
Maͤdchen das Alter von 11 Jahren hinreicht, um 
eine ſolche Erklaͤrung fuͤr vollkommen rechtskraͤftig 
zu betrachten. Die zur Erreichung dieſes Zweckes 
angewandten Mittel werden nie geruͤgt; ihr Gelingen 
wird aber den Verfuͤhrern zum Verdienſt angerechnet. 
Ich kann in keiner Weiſe alle Maaßregeln bil⸗ 
ligen, welche die preußiſche Regierung hinſichtlich der 
katholiſchen Angelegenheiten in neueſter Zeit ergriffen 
hat; aber es iſt die hoͤchſte Einſeitigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit den Koͤnig von Preußen deshalb im Allgemeinen 
als einen Verfolger der Katholiken auszuſchreien, waͤh⸗ 
rend er in tauſend Beziehungen fuͤr ſie nicht minder 
ſorgt wie für die Proteſtanten, während Beſchraͤnkun⸗ 


5 
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gen wie die obigen unerhoͤrt ſind, waͤhrend ſein Gene⸗ 
ralfeldmarſchall ein Katholik war, und der von der 
Univerſitaͤt Berlin 1839 erwaͤhlte und von ihm be— 
ſtaͤtigte Rektor, ein eifriger Katholik iſt. 

Auch die preußiſchen, bisweilen uͤber kleine Be⸗ 

ſchraͤnkungen klagenden Juden, mögen hieher gehen 
um zu erfahren was Zuruͤckſetzung iſt. Haben doch 
Geſellſchaften fuͤr geſellige Zwecke, Zeitungsleſen u. dgl. 
welche freiwillig Juden aufgenommen hatten, dieſe, wie 
ich hoͤre, auf Befehl der Regierung wieder hinausweiſen 
muͤſſen. — Auf dieſe Art erklaͤrt ſich freilich, warum 
nur wenig Juden und Proteſtanten im Lande 
ſind. Giebt es denn aber keine anderen Mittel, ſie 
fuͤr das zu Aae was ihre raue Wahrheit 

nennen? 

Da die Frage nach dem Werthe der geſetzlichen 
Beſtimmungen des ſardiniſchen Landrechts uͤber die Ehe, 
nicht allein von den Herren Portalis und Sclopis auf— 
geworfen und eroͤrtert; ſondern die Aufmerkſamkeit in 
mehren Laͤndern jetzt uͤberhaupt dem Eherechte ſehr zu— 
gewandt iſt; ſo ſcheint es mir angemeſſen hier Einiges 
aus jenem Geſetzbuche auszuziehen. Eine Verlobung 
(heißt es daſelbſt) begruͤndet nur dann eine buͤrgerliche 

Klage, wenn jene auf einer oͤffentlichen Akte, oder 
einer ſchriftlichen beſiegelten Privaturkunde beruht. Die 
ſich Verpflichtenden beduͤrfen ferner die Beiſtimmung 
der Altern, oder des noch lebenden Vaters, oder der 


n . 
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noch uͤberbliebenen Mutter oder (im Fall beide verſtor⸗ 
ben ſind) der naͤchſten vaͤterlichen Ascendenten. Fehlt 
es an den letzten, fo wird die Beiſtimmung des Fa⸗ 
milienrathes eingeholt. Sind alle vorgeſchriebenen For⸗ 
men beobachtet, ſo muß der Zuruͤcktretende dem an⸗ 
deren Theile jeden erlittenen Schaden erſetzen, wobei 
man jedoch moͤglichen Verluſt und etwa bedungene 
Strafen nicht beruͤckſichtigt. — Im Fall einer Tren⸗ 
nung der Altern, bleiben die Kinder bis zum vierten 
Jahre bei der Mutter, ſofern der Gerichtshof nicht 
aus erheblichen Gruͤnden das Gegentheil befiehlt. Nach 
vollendetem vierten Jahre beſtimmt der Gerichtshof, 
wem die weitere Erziehung (nach Maaßgabe von 
Alter, Geſchlecht, perſoͤnlichen Eigenſchaften und Schei— 
dungsgruͤnden) zu uͤbertragen ſey. Uneheliche Kinder 
koͤnnen durch nachfolgende Heirath, oder eine Verfü: 
gung des Koͤnigs geaͤchtiget werden. Von dieſer Wohl⸗ 
that ſind diejenigen Kinder ausgeſchloſſen, deren Al⸗ 
tern (oder eines derſelben) zur Zeit der Zeugung an- 
derweit verheirathet waren „desgleichen die Kinder von 
Altern welche ſich Verwandtſchaft halber nicht hei— 
%.athen konnten, oder geiſtliche Geluͤbde abgelegt 
hatten. " 

Eine Unterfuhung der Vaterſchaft iſt nur erlaubt, 
wenn der Beklagte noch am Leben iſt, die Pflichten 
eines Vaters bereits uͤbernahm, oder ſich dazu ſchriftlich 
verpflichtete. | ; 
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Die Geiſtlichen fuͤhren (zu Folge eines Überein⸗ 
kommens mit dem Papſte) die Buͤcher uͤber den buͤr⸗ 
gerlichen Stand. Ein Erblaſſer darf uͤber zwei Drit⸗ 
theile ſeines Vermoͤgens letztwillig verfuͤgen, wenn er 
zwei Kinder; uͤber die Haͤlfte, wenn er mehr Kinder 
hat. Wer vom katholiſchen Glauben abfaͤllt, verliert 
ſein Erbrecht. 

Allerdings wird das Pflichttheil unbeſcholtener Kin⸗ 
der durch die eben mitgetheilten Beſtimmungen (ſchwer⸗ 
lich zum Wohle der Familien), ſehr hinabgedruͤckt; 
und noch weniger kann der letzte Enterbungsgrund all⸗ 
gemeine Billigung finden. Was wuͤrden Katholiken 
ſagen, wenn es im Preußiſchen Landrechte hieße: ein 
Vater kann feine Tochter enterben, wenn fie Katho— 
likinn, oder eine — oͤffentliche Hure wird! — Und 
doch ſtehen dieſe beiden Enterbungsgruͤnde im Geſetz⸗ 
buche von Parma als gleichartig und gleich gewichtig 
neben einander; nur mit Veraͤnderung des Wortes 
Katholikinn, in das Wort Proteſtantinn! 

In Bezug auf die Domainen beſtimmt das 
ſardiniſche Geſetzbuch: ſie ſind unveraͤußerlich, und jede 

Veraͤußerung ſolcher Rechte und Güter bleibt fchlecht? 
hin ungültig, unter welchem laͤſtigen oder unentgelt⸗ 
lichen Titel ſie auch ſtattgefunden habe, und welche 

Beſtimmungen über Aufhebung dieſes Geſetzes auch 
f * hinzugefuͤgt ſeyn. Ausgenommen von dieſem 
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Verbote find die Veraͤußerungen, welche wegen drin⸗ 

gender Nothwendigkeit, oder einleuchtenden Nutzens 
halber vorgenommen werden; es ſey zum Schutze oder 
zur Vergroͤßerung des Staats, oder um andere Be⸗ 
ſitzungen zu erwerben. In ſolchen Faͤllen muß jedoch 
der Werth ſchlechterdings baar an die koͤnigliche Kaſſe 
eingezahlt werden, und das W des ie 
bleibt vorbehalten. | 

Über die Majorate iſt am aten Oktober 1837 

ein neues Geſetz erlaſſen worden, welches die fruͤheren 
Maͤngel derſelben und der Fideicommiſſe zu beſeiti⸗ 
gen ſucht. Hinſichtlich der letzten ſagt Pecchio (Ge⸗ 
ſchichte der politiſchen Okonomie 168): „Die juͤnge⸗ 
ren Soͤhne, dieſe Opfer der Fideicommiſſe, hatten in 
der Familie kein anderes Recht, als einen erniedrigen⸗ 
den Freitiſch an der Tafel des Erſtgebornen, kein 
anderes Mittel des Fortkommens, als den Degen 
und das Brevier; denn jedes ſonſtige, noch ſo ein— 
traͤgliche Gewerbe, war ihnen durch einen falſchen 
Ehrenpunkt unterſagt. Um nun jene Ungerechtigkeit 
wieder gut zu machen, begingen die Regierungen eine 
* zweite: fie gaben nämlich. den Nachgebornen die hoͤch- 
ſten Wuͤrden in der Verwaltung und im Heere. 
So blieb Verdienſt ohne Geburt, auch ohne Lohn, 
und der adliche Officier ohne Wetteifer; die Staͤdte wa⸗ 


ren voll von anſtoͤßig lebenden Abten, die Kloͤſter 


von beſchaulichen Muͤßiggaͤngern, das Land voller 
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Aberglauben, und zwifchen Altern und Brüdern herrfchte 
bürgerlicher Krieg.” 

> Das oben erwähnte, neue Geſetz beſtimmt: die 
Erlaubniß Ma rate zu ſtiften, iſt den Familien 
und Perſonen vorbehalten, welche man (wegen ihrer 
dem Staate und der Krone geleiſteten Dienſte) dieſer 
Gunſt für wuͤrdig haͤlt. Die Gruͤndung eines Ma⸗ 
jorats muß den neuen Geſetzen gemaͤß, vom Koͤnige, 
nach Anhörung des Staatsraths, beſtaͤtigt feyn, und 
in der Regel wenigſtens einen reinen Ertrag von 
10,000 Livres aus Grundvermoͤgen nachweiſen. Ein 
Zehntel der Einnahmen wird zum Ankaufe von Staats⸗ 
ſchuldſcheinen verwendet. Hat der Stifter des Ma⸗ 
jorats ſonſt kein Vermoͤgen, ſo behalten ein ausge⸗ 
ſchloſſenes Kind, den Anſpruch auf /, zwei 55 
mehr ausgeſchloſſene Kinder, den Anſpruch auf '/ 


des Einkommens vom Meiorate. 
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Ein undvierzigſter Brief. 


Turin, den (ten Mai. 


Sowi ich in meinem vorigen Briefe nur einzelne 


Punkte der bürgerlichen Geſetzgebung beruͤhrte, ſo heute 


(ohne allen Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit) einzelne 


Punkte der Kriegsgeſetzgebung. Hinſichtlich der Aus⸗ 
hebung beſtimmt eine ſehr umſtaͤndliche Verfuͤgung 
vom 16ten December 1837 Folgendes: Sie findet 
ſtatt nach der Bevoͤlkerung. Aus den Klaſſen, welche 
fuͤr die Lebensjahre 18 bis 24 gebildet werden, erfolgt 
die Auswahl durch das Loos. Das Heer theilt ſich 
in das regelmaͤßige (ordinanza), und das landſchaft⸗ 
liche (provinciale). Nach achtjaͤhriger Dienſtzeit er: 
hält der Heerſoldat feinen völligen Abſchied. Der 
Landſoldat bleibt ein Jahr unter den Waffen, erhaͤlt 
dann Urlaub; iſt aber noch ſieben Jahre lang ver— 
pflichtet, zufolge erhaltener Aufforderung, mit dem regel: 
mäßigen Heere zu fechten. Nach Ablauf dieſer acht 
Jahre, tritt er auf acht andere Jahre in die Reſerve; 


nach ſechzehn Jahren iſt er ganz dienſtfrei. Die land⸗ 
ſchaftlichen Reiter dienen drei Jahre im Heere, und 


bleiben dann zu Hauſe noch dreizehn Jahre verpflichtet. 
Die landſchaftliche Artillerie dient drei Jahre, wird 
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dann ſechs Jahre beurlaubt, und Kadlec anf vier Jahre 
der Reſerve zugewieſen. | 
Die Aushebung leitet eine aus Mititair - und 
Civilbeamten gebildete Behörde, und entfcheidet nach 
Mehrheit der Stimmen. Über die Größe, die Ge- 
ſundheit, die Vertheilung der Ausgehobenen u. ſ. w., 
finden ſich umſtaͤndliche Vorſchriften. Ganz dienſtfrei 
ſind Geiſtliche, Seeleute, Zoͤglinge der Kriegsſchulen, 
und Juden. Doch bleiben die letzten zu Zahlungen 
verpflichtet. Zuruͤckgeſtellt werden: einzige Soͤhne von 
Wittwern, Blinde, aͤlteſte Bruͤder von Waiſen u. dgl. 
Zum landſchaftlichen Heere hat man vorzugsweiſe hin⸗ 
gewieſen: Verheirathete, Wittwer mit Kindern, einzige 
Sohne von Landbauern und Handwerkern, oder Per⸗ 
ſonen in deren Familien es an Arbeitern fehlt. Stell⸗ 
vertreter ſind erlaubt und zwar in vierfacher Weiſe: 
erſtens tauſchen Perſonen deſſelben Jahrgangs und von 
gleichen Eigenſchaften; zweitens kann, unter gewiſſen 
naͤheren Beſtimmungen, ein Bruder fuͤr den anderen 
eintreten; drittens, uͤbernehmen ausgediente Soldaten 
von neuem den Dienſt fuͤr Andere. Die Regierung 
prüft jedoch vorher ihre Tauglichkeit und ſetzt die u 
zahlende Entſchaͤdigung in der Regel auf 1200 Livres 
feſt. Viertens, ſtellt der Verpflichtete einen anderen 
brauchbaren Mann, unter Bedingungen, welche von 
den Behoͤrden gepruͤft und beſtaͤtigt werden. Die 
Waffen der Landſoldaten bleiben bei den Heeresabthei⸗ 


A 
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lungen zuruͤck, denen jene zugewieſen find. Jaͤhrlich 
findet eine übung und Beſichtigung der Beurlaubten 
ſtatt. Beim Fußvolke verhält ſich die Zahl des vegel- 
maͤßigen Heeres, zur Zahl des Landheeres etwa wie 
eins zu vier; wogegen die Zahl der Reiterei und Ar⸗ 
tillerie bei dem Landheere nur gering iſt. | 

In der Regel erfolgt die Befoͤrderung nach dem 

Dienſtalter. Unterofficiere haben nur zum geringeren 
Theile die Ausſicht, bis zum Lieutenant vorzuruͤcken. 
Weitere Befoͤrderung hat große Schwierigkeiten. 

In der Kriegsakademie zu Turin werden 85 Zoͤg⸗ 
linge auf Koſten des Koͤnigs unterhalten, meiſt Wai⸗ 
ſen, oder Soͤhne von Officieren. Eine Pruͤfung ent⸗ 
ſcheidet uͤber den Vorzug der ſich Bewerbenden. In 
einem zweiten Collegium ſind 100 Freiſtellen fuͤr 
Soͤhne von Officieren; 100 zahlen die Haͤlfte, 50 
zwei Drittheile der erforderlichen Jahrgelder. In beide 
Stiftungen nimmt man Zoͤglinge gegen Entrichtung 
der vollen Penſionen auf. Alle koͤniglichen Zoͤglinge 
ſind verpflichtet 16 Jahre von unten auf zu dienen. 
Das Land iſt in ſieben Militairdiviſionen getheilt 

(Turin, Aleſſandria, Cuneo, Savoyen, Nizza, No: 
vara, Genua) und jeder ein Gouverneur vorgeſetzt. 

Es waͤre anmaßend und unzeitig wenn ich uͤber 
dieſe geſchichtlichen Mittheilungen hinausgehen, und 
Urtheile beifuͤgen wollte: doch darf ich es gewiß als 
einen Gewinn bezeichnen, daß man ein nationales 
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Heer zu bilden fucht und alle Werbungen in der 
Fremde, zur Beſchuͤtzung der Heimath, aufgegeben hat. 
Wenn man jedoch (abweichend von der preußiſchen 
Einrichtung) Heer und Landwehr von einander trennte, 
ſo lag wohl die Beſorgniß einer zu großen Gleichartig— 
keit und Richtung der Geſinnung, mit zum Grunde. 
Das Auseinanderhalten der ordinanza und provinciale, 
zeigt die Moͤglichkeit ſich der zweiten Haͤlfte noͤthigen 
Falls gegen die erſte zu bedienen. Hoffentlich werden 
die Gruͤnde ſolcher Beſorgniß bald ganz verſchwunden 
ſeyn; erſt dann iſt ein ache nationales Heer 
vorhanden. 


Zweiund vierzigſter Brief. 


Turin, den 7ten Mai. 


Uber die Schulen und Univerfitäten des om 
bardiſch-venetianiſchen Königreich habe ich Euch be— 
reits ſo viel mitgetheilt, daß ich in Bezug auf die 
piemonteſiſchen, oder ſardiniſchen, vorzugsweiſe nur das 
Abweichende, oder Eigenthuͤmliche hervorheben will. 
Allgemein wird geklagt: daß es in ſehr vielen Orten 
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noch an Elementarſchulen fehle, oder der Unter⸗ 
richt von unwiſſenden und gering bezahlten Lehrern, 
ſchlecht ertheilt werde. Diejenigen Schulen, welche den 
Namen der italieniſchen tragen, und wo der Unterricht 
etwas weiter ausgedehnt wird (ohne ſich jedoch auf 
das Lateiniſche zu erſtrecken), ſind meiſt in den Haͤn⸗ 
den der fratelli ignorantili. Obgleich dieſe von Man⸗ 
chen als ignoranti bezeichnet werden, kann ich doch 
kaum glauben daß ihnen die wenigen, zu jenem Un⸗ 
terrichte erforderlichen Kenntniſſe fehlen. Außer Zwei⸗ 
fel aber iſt es: daß die Geiſtlichkeit (ſowohl der Orden, 
als die Weltgeiſtlichkeit) dahin ſtrebt allen Unterricht 
der Jugend ganz allein in ihre Haͤnde zu bekommen, 
und lediglich nach ihren Anſichten und fuͤr ihre Zwecke 
einzurichten. Waͤhrend ſie dieſe Anſichten und Zwecke 
als die wahrhaft heiligen, chriſtlichen, antirevolutionai⸗ 
ren bezeichnet, klagen Viele: daß jeder Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft gehaßt, jede freie Bewegung verketzert, die 
Unwiſſenheit des Volkes als Gewinn fuͤr die Herrſcher, 
und blinder Gehorſam als die hoͤchſte Tugend bezeich- 
net werde. Anderer Laͤnder zu geſchweigen, befinde 
ch das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich, für dieſe 
Beziehungen, in einer viel beſſeren Lage; ja anſtatt 
von oben herab Fortſchritte zu befoͤrdern, wuͤrden oft 
Hinderniſſe in den Weg gelegt. Ein Miniſter z. B. 
ſage laut: er ſey ein Feind aller Gelehrten und aller 
Wiſſenſchaft; und eine Geſellſchaft, welche Geld zur 
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Gruͤndung von Kinderſchulen zuſammenbrachte, habe 
ſich aufgelöfet, weil man befohlen, dieſelben unter Auf: 
ſicht der Moͤnche zu ſtellen und allen Unterricht den 
Nonnen anzuvertrauen. 

Ich kann mich mit der Anſicht derer nicht vertra- 
gen, welche die Geiſtlichkeit von allem Einfluſſe auf 


Schulen und Unterricht ausſchließen wollen, und ſich 


anſtellen als faͤnde man allein bei ihr die Vorurtheile 
und Leidenſchaften eines Standes. Andererſeits zeigt 
aber die Geſchichte: daß die Alleinherrſchaft der Geiſt⸗ 
lichen allerdings in die aͤrgſte Tyrannei hineinfuͤhren 
kann; ſchon deshalb, weil ſie mehr als andere Men⸗ 
ſchen und Genoſſenſchaften im Stande ſind, eben jene 
Vorurtheile und Leidenſchaften, als ewige heilige Wahr⸗ 


heiten darzuſtellen. Wie ſich nun in einigen Staaten 


Europas die Dinge zu ſehr verweltlicht haben und den 


Geiſtlichen zu wenig Einfluß eingeraͤumt wird; ſo 


ſcheint allerdings hier die Gefahr eines ſchaͤdlichen 
Übergewichts derſelben vorzuwalten, was uͤber kurz 
oder lang heftigen Widerſpruch hervorruft, welcher 


dann ſelbſt das Billige verweigert. — Doch ich kehre 


zu meinem Gegenſtande zuruͤck. Y 

Einer im Jahre 1834 gedruckten Sammlung von 
Geſetzen über die Schulen, iſt Folgendes entnommen. 
In den Elementarſchulen wird der Unterricht unent⸗ 
geltlich ertheilt. Die Lehrſtunden beginnen und endi⸗ 
gen in allen Schulen mit religioͤſen übungen. Die 
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Gymnaſien (collegi) haben ſechs Klaſſen: drei un⸗ 
tere, dann eine grammatiſche, humane und rhetoriſche. 
Die Lehrgegenſtaͤnde und die Lehrbücher find vorge⸗ 
ſchrieben; die Wahl der Stundenfolge aber freigeſtellt. 
Außer den eigentlichen Lehrern hat jedes Gymnaſium 
einen, oͤfter wechſelnden, Praͤfekten zur Aufſicht uͤber 
Zucht und Ordnung der Lehrer und Schuͤler; ſowie 
einen geiſtlichen Direktor (direttore spirituale). Unter 
ſeiner Aufſicht werden folgende übungen vorgenommen. 
An jedem Morgen: J) eine Viertelſtunde geiſtliche 
Vorleſung; 2) Geſang des Veni creator; 3) nach 
verſchiedener Jahreszeit der ambroſianiſche Geſang, und 
andere Stuͤcke aus dem uffizio della beata Vergine; 
4) Meſſe; 5) Geſang der Litaneien der heiligen Jung⸗ 
frau; 6) geiſtlicher Unterricht; 7) Geſang des Pſalmes 
Laudate Dominum und Gebet fuͤr den Koͤnig. — 
Ferner Nachmittags: 1) eine Viertelſtunde geiſtliche 
Vorleſung; 2) Geſang und Gedete; 3) drei Viertel⸗ 
ſtunden Erklaͤrung des Katechismus. Der Unterricht 
dauert Vormittags 3½ und Nachmittags 2½ Stunde. 
Der Donnerstag iſt frei. Wo die Geldquellen nicht 
Kureichen, zahlt ein Gymnaſiaſt der drei unteren Klaſ— 
ſen jaͤhrlich 15, der hoͤheren Klaſſen 20 Franken, und 
außerdem bei jeder Verſetzung 8 bis 12 Franken. 
In Turin betraͤgt jenes Schulgeld jaͤhrlich 5 Franken 
mehr. Die Gehalte der Lehrer werden theils von der 
Regierung, theils von den Städten bezahlt und be⸗ 
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tragen jaͤhrlich 750 — 1200 Lire (Franken); bei laͤn⸗ 
gerer Dienſtzeit finden jedoch einige Zulagen ſtatt. 
Auch die Penſionen ſteigen nach der Dienſt zeit; doch 
betraͤgt die hoͤchſte nie mehr als das niedrigſte Gehalt. 
Bei gleichen Eigenſchaften, ſollen Geiſtliche überall vor: 
gezogen werden. Kein Lehrer darf im Inlande, oder 
Auslande etwas drucken laſſen, ohne die gewoͤhnliche 
einheimiſche Cenſur, und die beſondere Cenſur der 
riforma. Dieſer Magistrato di riforma iſt eine Art 
von Oberſchulcollegium, oder Miniſterium des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichts. Unter ihm ſteht in jeder Landſchaft 
ein consiglio di riforma. Es ſchreibt unter Anderem 
vor, nach welchen Buͤchern uͤberall gelehrt werden ſolle. 
Auf die biſchoͤflichen Seminarien und ſehr viele Schu⸗ 
len, welche unter der Leitung geiſtlicher Orden ſtehen 
(3. B. der Jeſuiten, Barnabiten), hat indeß der Mas 
giſtrato wenig, oder gar keinen Einfluß. 

In den Gymnaſien ſollen außer den Chreſtoma⸗ 
thien, auch einige lateiniſche Schriftſteller geleſen wer⸗ 
den (z. B. Phaͤdrus, Ovid, Virgil, Cicero, Caͤſar, und 
Thomas de imitatione Christi). Man behauptet in⸗ 
deſſen, es geſchehe in dieſer Beziehung noch immer zu 
wenig, und vom Griechiſchen iſt gar nicht die Rede. 
Der Unterricht wird nicht im piemonteſiſchen Dialekte, 
ſondern in reinem Italieniſch ertheilt. i 

Es giebt monatliche, halbjaͤhrliche und jaͤhrliche 
Pruͤfungen, welche in der Regel nicht von dem eigenen 
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Lehrer der Klaſſe vorgenommen, ſondern einem anderen 
übertragen werden. Schüler welche nach zweijährigem 
Unterrichte noch unfaͤhig ſind in eine hoͤhere Klaſſe 
einzuruͤcken, weiſet man vom Studiren zuruͤck, und 
nur das Oberſchulcollegium kann ein drittes Jahr zu 
weiteren Verſuchen bewilligen. Die Schüler ſollen 
keine Buͤcher leſen welche der Praͤfekt nicht gab, oder 
billigte. Es iſt ihnen unterſagt zu ſchwimmen, Thea⸗ 
ter, Bälle, Kaffees, Spiel⸗ und Speiſehaͤuſer zu be⸗ 
ſuchen, an Privatkomoͤdien Theil zu nehmen u. ſ. w. 
Die Polizei wacht uͤber Befolgung dieſer Befehle. 
Dien Gymnaſialſtudien folgt der ſogenannte philo⸗ 
ſophiſche Curſus von zwei Jahren. Im erſten Jahre 
wird gelehrt Logik und Metaphyſik in lateiniſcher 
Sprache, Arithmetik, Geometrie und Algebra. In 
Turin iſt den jungen Philoſophen freigeſtellt, ob ſie 
einer Vorleſung uͤber griechiſche Grammatik, oder uͤber 
allgemeine Geſchichte beiwohnen wollen. Im zweiten 
Jahre wird gelehrt Phyſik und Moral lin lateiniſcher 
Sprache); und die Wahl ſteht wiederum frei Mische 
Geſchichte, oder Mineralogie und Zoologie. In den 
Landſchaften iſt bisweilen fuͤr alle Gegenſtaͤnde dieſes 
zweijaͤhrigen Unterrichts nur ein Lehrer angeſtellt; jetzt | 
ſucht man ihn unter zwei Lehrer zu vertheilen. 

In Turin beſteht eine Hauptuniverſitaͤt mit 
vier Fakultaͤten, und außerdem ſind Huͤlfsuniverſitaͤten, 
(universita secondarie) gegründet in Chamberi, Aſti 
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Mondovi, Nizza, Novara, Saluzzo und Vercelli, ent: 
weder allein fuͤr Arzneikunde, oder auch fuͤr die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Sie zaͤhlen zwei bis ſieben Lehrer. Nach 
zwei Jahren ſollen die Mediziner, nach drei Jahren 
die Juriſten von den landſchaftlichen Univerſitaͤten zur 
Hauptuniverſitaͤt uͤbergehen. Doch iſt hiezu eine be⸗ 
ſondere Erlaubniß noͤthig. Auch kann der magistrato 
di riſorma Arme und Niedere zuruͤckweiſen, ſobald ſie 
keine beſonderen Anlagen zeigen. Vor dem vollendeten 
14ten Jahre ſoll niemand den philoſophiſchen Lehr⸗ 
gang beginnen, vor dem I6ten keiner in die uͤbrigen 
Fakultaͤten aufgenommen werden. Um weiter zu ruͤcken 
muß der Student um ſo mehr Pruͤfungen uͤberſtehen, 
da die zu hoͤrenden Vorleſungen vorgeſchrieben ſind, 
und außerdem nur ſelten eine freie Wahl ſtattfindet. 
Neben den ordentlichen Profeſſoren giebt es ſehr 
wenige außerordentliche, und keine Privatdocenten; wohl 
aber eine große Zahl von Repetenten, welche jaͤhrlich 
einer neuen Beſtaͤtigung durch die Regierung beduͤrfen. 
Die Vorleſungen der Profeſſoren ſind unentgeltlich, 
die Repetenten hingegen nehmen Honorar. Unter die⸗ 
fen ſteht den Studenten die Annahme und Auswahl 
frei. — Die ſogenannten Kollegien der Fakultät be⸗ | 
ſtehen aus den in der Stadt befindlichen Doktoren. 
Es ſind ihnen ungefaͤhr dieſelben Rechte wie in der 
Lombardei, insbeſondere ein Stimmrecht bei den Pro⸗ 
motionen zugeſtanden. Außerdem finden ſich bei der 
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theologiſchen Fakultät ſogenannte Direktoren, welche 
keine Vorleſungen halten, aber die theologiſchen Kan⸗ 
didaten, oder Laureati (Doktoren) zu ihrem kuͤnftigen 
Berufe, beſonders in Hinſicht auf die Beichte vor⸗ 
bereiten. 

Der Univerſitaͤt ſteht geſetzlich kein Recht zu, uͤber 
Beſetzung von Stellen Vorſchlaͤge zu machen. Daß 
keine Bewerbung (concorso) ſtattfindet, wird von 
Einigen gelobt, von Anderen getadelt. Jene ſagen, 
der concorso verletze die Tüchtigſten und ſchrecke fie 
zuruck); dieſe erwiedern, er halte von uͤbereilten und 
parteiiſchen Ernennungen ab. 

Es giebt drei akademiſche Grade: Baccalaureus, 
Licentiat, Laureatus. Den erſten Grad kann man 
nach zwei Jahren, den zweiten nach vier, den dritten 
nach fuͤnf Jahren erlangen. Die Ferien zu Oſtern, 
Pfingſten und Weihnachten ſind nur kurz; da aber 
an keinem Donnerstage geleſen wird, und die Zahl 
der Heiligentage groß iſt, da ferner die Herbſtferien 
vom ſiebenten September bis erſten November dauern; 
ſo ſind, Alles zu Allem gerechnet, der freien Tage 
wehr als bei uns, aber nicht ganz dieſelben fuͤr die 
verſchiedenen Fakultäten. 

Die Studenten ſtehen nicht bloß unter Be 


) Heyne erklärt ſich in ſeinen Briefen an Muͤller be⸗ 
ſtimmt gegen dies Verfahren. | | 
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wiſſenſchaftlicher Aufſicht (z. B. durch das Vorſchrei⸗ 
ben der Vorleſungen, die Pruͤfungen u. dgl.), ſondern 
auch unter einer ſtrengen polizeilichen Aufſicht, welche 
meiſt von vier Praͤfekten (nach den vier Stadtvierteln 
Turins) geuͤbt wird. Kein Student darf z. B. ohne 
deren Erlaubniß eine Wohnung waͤhlen, oder dieſelbe 
verlaſſen; vielmehr beſtimmen jene, wo ſie wohnen 
und eſſen ſollen. Wer Studenten in ſeine Wohnung 
aufnimmt muß ſich verpflichten die Aufſicht uͤber ſie 
zu fuͤhren und dafuͤr zu ſorgen, daß ſie die Geſetze 
beobachten. Die letzten enthalten auch Vorſchriften 
uͤber Kleidung, Baͤrte, Faſten, Beichten, zur Meſſe 
gehen u. ſ. w. Wer dieſelben nicht beobachtet, wird 
zu keiner Pruͤfung zugelaſſen, ja von der Univerſitaͤt 
ausgeſchloſſen. | | 
kun find in Turin Profeſſoren: 
4 der Theologie und 3 Direktoren. 
8 „Jurisprudenz, 

13 „ Medizin und einige Gehuͤlfen, 

6 „ Philoſophie, 

4 „ Mathematik, j 

2 „ Chemie, | 1 2 

6 fuͤr Beredſamkeit, Philologie, Hebraͤiſch, 8 

Italieniſch, | 
2 „ Natuͤrgeſchichte, 
2 „ ſchoͤne Kuͤnſte. 
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Folgender Auszug aus dem Lektionsverzeichniſſe fuͤr 
das Jahr 183% dient zur näheren Erläuterung. 


J. In der theologiſchen Fakultaͤt lieſet Profeſſor 
Benone, de libris Josua, Judicum, Ruth etc. 
Parato, in Theologia morali, de actibus homi- 

num et de legibus. 
Serafino, de locis theologicis. 
Pozzo, de Deo homine facto. 
(Außer dieſen vier Vorleſungen find keine angekündigt.) 


II. In der juriſtiſchen Fakultaͤt lieſet Profeſſor 
Demargherita, de legibus generatim, ac de jure 
personarum. | 
Amossi, de dominio et de servitutibus. 
Boron, interpretabitur libr. 1 — 3 Decretalium 
Gregorü IX. | 
Vachino, de forma et ordine judiciorum civilium. 
Merlo, de institutionibus juris civilis. 
Tonello, de institutionibus juris ecclesiastici. 
Saracco (prof. extraord.), de legibus generatim, 
ac de jure personarum. 
* _Nuytz (prof. extr.), de dominio et de servitu- 
tibus. | 


III. In der mediziniſchen Fakultaͤt lieſet Profeſſor 
| Martini, Medicinam forensem, politiam medi- 
cam, Hygienen privatain, atque publicam. 
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Gallo, de inflammationibus, tumoribus, morbis 
partium genitalium etc, 

Riberi, Chirurgiam. 

Demichelis, Anatomen generalem textorum atque 
systematum. 
| Moris, brevem historiam materiei medicae, et 
de medicamentis. 

Gr, pyretologiam, doctrinam phlogosium etc. 

Pasero, Chirurgiam. 

Schina, chirurgicas institutiones. 

Berruti, Physiologiam. | 

Girola, Pathologiae, Nosologiae, Therapeuticae 
elementa et historiam systematum medicorum. 

Sacchero, medicinam ad aegrotantium lectum ete. 
Alliprandi, Theoreticam obstetriciam. — Clini- 
ces lectiones. 


IV. In der philoſophiſchen Fakultät lieſet Profeſſor 
Marta „ Arithmeticae et geometriae elementa. 
Sciolla, Moralem. $ 
Botto, Physicam. 

Massara, in Psychologia et Theologia natural 
erronea Materialistorum et Deistorum saeculi potis- 
simum 17 et 18 systemata refutabit. 

Corte, Logicam et Metaphysicam. 

Nana, Calculi Differentialis et Integralis ele- 

menta. 2 
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Bidone, Hydraulicam. 

Gtulto, Mechanicam. 

Pollone, Algebram. 

Michelotti, Chemiam. 

Peyron, linguae hebraicae elementa. 

Paravia, de poesi lyrica; purgatorio di Dante. 

Lanteri, Historiam latinarum Literarum ; Livium. 

Barucchi, Romanam historiam politicam et lit- 
terariam. 

Prieri, Herodotum, Demosthenis philipp. So- 
phoclis Antigonen. (Alles in einer Vorleſung.) 

Gene, de mammiferis et de avibus. 

Sismonda, Mineralogiae partem. 

Bonsignore, Architecturam civilem. | 

Taluechi, practicam 5 0 e et Architectu- 
ram civilem. | 

Erlaubt, dieſen geſchichtlichen Mittheilungen, nicht 
einen langen ermuͤdenden Commentar, ſondern nur 
ein Paar Bemerkungen anzuhaͤngen, welche ſich mir 
(sine ira et studio) aufdraͤngen. 

Erſtens. Die Hinweiſung auf Religion und Got⸗ 
Lesfurcht (als den Geiſt, welcher das Leben und alle 
Wiſſenſchaften durchdringen ſoll) ſcheint mir lobens⸗ 
werth; auch bin ich weit entfernt zu tadeln, daß Ka⸗ 
tholiken ihre Formen voͤranſtellen und lieber Thomas 
a Kempis, als Ovids Liebesgedichte in den Schulen 
leſen wollen. Dennoch kann ich mich des Zweifels 


5 
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nicht erwehren: ob es rathſam ſey, taͤglich in der oben 
beſchriebenen Weiſe, die kirchlichen übungen zu wieder⸗ 
holen. Abgeſehen davon, daß Vielen dies nicht als 
Gewinn, ſondern als Zeitverluſt erſcheinen koͤnnte, 
wird es en Mühe Eoften zwei Abwege, oder Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe zu vermeiden: einmal, eine Über- 
ſchaͤtzung jener übungen, welche leicht (mit Zuruͤck⸗ 
ſetzung der inneren Heiligung) darin das Weſentliche 
und Genuͤgende ſieht; zweitens umgekehrt, die Gleich⸗ 
guͤltigkeit, und den überdruß, welche leicht in 
jungen Gemuͤthern entſtehen, wenn ihnen taͤglich das 
Hoͤchſte, in einer zuletzt wenig aufregenden und begei⸗ 
ſternden Weiſe, mechaniſch dargeboten wird. | 
Zweitens. Daß man katholiſchen Geiſtlichen (bei 
übrigens gleichen Eigenſchaften) den Schulunterricht 
zuweiſet, koͤnnte als eine Erſparung geltend gemacht 
werden, weil ſie (ohne Familie) mit einem geringeren 
Gehalte zu leben im Stande ſind. Schwerlich wird 
ſich aber eine gewiſſe Einſeitigkeit der Richtung, und 
der Übelſtand vermeiden laſſen, daß mancher Unterricht 
(trotz aller Verſprechungen) von minder Unterrichteten 
ertheilt wird; oder Geiſtliche ihr ganzes Leben auf 
Studien verwenden muͤſſen, die mit ihrem nament⸗ 
lichen Berufe nichts gemein haben. Zuletzt ſteht der 
Wunſch im Hintergrunde, hiedurch kirchlichen Einfluß 
und Kirchenherrſchaft zu begruͤnden; was ſich noch 
deutlicher ergiebt, wenn man ſieht wie taͤglich mehr 


Hr 
N 
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Unterrichtsanſtalten aller weltlichen Aufſicht entzogen 
werden. Ich wiederhole: daß mir dies mindeſtens 
eben ſo einſeitig und nachtheilig 70 wie das 
ganz entgegengeſetzte Syftem. 

Drittens, bietet der ſogenannte philoſophiſche 
Lehrgang hier noch weniger, als in dem lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Koͤnigreiche, einen Erſatz fuͤr die unge⸗ 
nuͤgende Gymnaſialbildung. Wie kann z. B. eine 
Vorleſung, oder Lehrſtunde uͤber griechiſche Gram— 
matik, vieljaͤhrigen Gymnaſialunterricht in dieſer ſchwe⸗ 
ren Sprache erſetzen, oder zu dem (gleich duͤrftigen) 
Univerſitaͤtsunterrichte vorbereiten? Überdies ſteht dem 
Quaſiſtudenten die Wahl frei: zieht er naͤmlich das 
Griechiſche vor, ſo lernt er gar keine Geſchichte; haͤlt 
er ſich an dieſe, ſo geht das Griechiſche leer aus. 
Überhaupt iſt trotz aller Klaſſen, Abtheilungen, Vor: 
ſchriften und Prüfungen, weder für philologiſch⸗-hiſto⸗ 
riſchen, noch fuͤr techniſchen Unterricht ſo geſorgt wie 
bei uns. Eben ſo laͤßt ſich 

Viertens, viel gegen die Huͤlfsuniverſitaͤten 
ſagen. Sie wurden zu einer Zeit gegruͤndet, wo der 
Unruhige Sinn der turiner Studenten ſich der Politik 
zugewendet und die Regierung in Verlegenheit geſetzt 
hatte. Man wollte die große Zahl derſelben im Lande 
vertheilen und ſie dadurch unſchaͤdlich machen. Doch 
laͤßt ſich zweifeln, ob jenes vorübergehende Übel, durch 
dieſes dauernd cr aaa Mittel wahrhaft gehoben 

14** 
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ſey? Alles zu Allem gerechnet, dürften nur der un: 
wiſſenden Studenten mehr, und der Unterricht ſchlech⸗ 
ter geworden ſeyn, da man jetzt durchaus nicht eine 
hinreichende Zahl gelehrter Profeſſoren finden kann. — 
Die Repetenten ſind (wohl der vielen Pruͤfungen hal— 
ber) geſucht, koͤnnen aber die wahrhaft wiſſenſchaftliche 
Bildung wenig foͤrdern, wenn anders der Profeſſor 
Meiſter in ſeinem Fache iſt. überhaupt zeigen ſich 
auf deutſchen Univerſitaͤten einige Irthuͤmer der Frei⸗ 
heit, hier Übelſtaͤnde des Zwanges; auch muß ja an 
irgend einer Stelle des Lebens, ſelbſt die vaͤterliche 
Huͤlfe, wie viel mehr die Schulzucht ein Ende nehmen. 

Einzelne Theile des akademiſchen Unterrichts wer⸗ 
den geruͤhmt, das Zuruͤckbleiben anderer wird getadelt; 
beides haͤngt ſehr von der Perſoͤnlichkeit der Profeſſoren 
ab, welche zu wuͤrdigen nicht meines Amtes iſt. Ge⸗ 
wiß geſchah viel in den neueren Zeiten (beſonders fuͤr 
Sammlungen und Gründung einiger Lehrſtuͤhle); aber 
eben ſo gewiß bleibt noch viel zu thun uͤbrig. Dies 
zeigt eine Vergleichung unſerer Lektionsverzeichniſſe mit 
dem obigen ſo augenfaͤllig, daß es ganz uͤberfluͤſſig 
waͤre weitere Vergleichungen anzuſtellen und Beweiſ“ 
beizubringen. Insbeſondere muß es auffallen, in Tu⸗ 
rin ſo wenig Vorleſungen uͤber Geſchichte zu finden; | 
wo doch fonft das Studium dieſer Wiffenfchaft mit fo 
großem Fleiße getrieben wird und die ſchoͤnſten Fruͤchte 
traͤgt. | | 


——— —— 5 
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une. den 17ten Mai. 


Es iſt nicht meine Art und nicht meines Amtes den 
Schmeichler zu machen, oder mit meiner Meinung 
(welche immer nur die eines Einzelnen iſt) hinter dem 
Berge zu halten; ſollten aber meine bisherigen Mit⸗ 
theilungen uͤber die ſardiniſchen Staaten, den Glauben 
im Allgemeinen hervorrufen: „es fehle hier an 
wahren und großen Fortſchritten“; ſo waͤre dies ein 
ganz irriges Ergebniß und die Schuld läge an mir, 
qui clarius loqui debuisset. Meine weitere Rede wird 
hoffentlich zu genen und vollſtaͤndigeren Ergeb⸗ 
niſſen führen. 

Mir ſind (aus der öchteſten Quelle) Überſichten 
deſſen zugekommen, was ſeit der Regierung des jetzigen 
Koͤnigs unter ſeiner thaͤtigen Leitung und mit Huͤlfe 
der verſchiedenen Miniſterien geſchehen und zu Stande 
Ks bracht iſt; und ich kann nicht laͤugnen, daß ich mit 
freudigem Erſtaunen durchdrungen ward. Gehen wir 
die einzelnen Miniſterien durch. 

1) So viel auch noch fuͤr das Miniſterium des 
oͤffentlichen Unterrichts zu thun bleibt, ſo ſehr 
es ſich vor gewiſſen einſeitigen Richtungen zu hüten 


Sr, 
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hat; zeigt ſich hier doch das Verdienſt einer Vermeh⸗ 
rung der Schulen, Lehrſtellen, Sammlungen, Mu⸗ 
ſeen u. ſ. w. | 

2) Das Finanzminiſterium traf Anordnun⸗ 
gen uͤber Zoͤlle, Muͤnze, Stempel, Rechnungsfuͤhrung, 
Schuldenweſen; woruͤber ich weiter unten umſtaͤnd⸗ 
lichen Bericht erſtatten will. 

3) Das Kriegsminiſterium hat das Verdienſt 
einer neuen Bildung des Heeres, einer Herſtellung der 
Feſtungen und des Geſchuͤtzes. Es ſorgte fuͤr Kaſer⸗ 
nen, Flotte, Arſenal, Hafenbau, Leuchtthuͤrme und 
erließ neue Geſetze uͤber die Aushebung und den tech⸗ 
niſchen Kriegsdienſt. 

4) Seitens des Juſtizminiſteriums ergingen 
Geſetze uͤber Abſchaffung geſchaͤrfter Todesſtrafen und 
der Vermoͤgenseinziehung, uͤber eine neue Einrichtung 
der Gerichtsbehoͤrden, uͤber die Majorate. An die 
Stelle unſicherer und unpaſſender Vorſchriften trat das 
neue buͤrgerliche Geſetzbuch, und an den uͤbrigen Thei⸗ 
len wird ernſtlich gearbeitet. 

5) Zum Miniſterium des Innern gehoͤren Ge⸗ 
ſetze über die Communen, Straßen, Maaß und Gez 
wicht, Geſundheitspolizei, Pockenimpfung, Waͤlder, 
Jagden, Poſten, Gefaͤngniſſe u. ſ. w. Es wurden 
gebaut Straßen und Bruͤcken (in großer Zahl), Rath⸗ 
haͤuſer, Schlachthaͤuſer, Bäder, Theater, Hospitaͤler, 
Erziehungshaͤuſer, Armenhaͤuſer, Kirchen. Es wurden 
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Märkte und Spaziergaͤnge verſchoͤnert, Bildſaͤulen er- 
richtet, Daͤmme und Kanaͤle gezogen, Minen und 
Steinbruͤche eroͤffnet. | 
6) Unter Leitung des Miniſteriums des koͤ— 
niglichen Hauſes wurden nach den Befehlen des 
Koͤnigs eine Waffen⸗ und Muͤnzſammlung gegruͤndet, 
die Gemaͤldeſammlung ſehr vermehrt, Theater und 
Reitbahn hergeſtellt, Schloͤſſer verſchoͤnert, das Archiv 
geordnet, für vaterlaͤndiſche Geſchichte eine Geſellſchaft 
gegruͤndet, deren hoͤchſt preiswuͤrdige Thaͤtigkeit ſich in 
der Sammlung der monumenta patriae bekundet u. ſ. w. 
7) Fuͤr Sardinien endlich, iſt durch eine Reihe 
hoͤchſt merkwuͤrdiger Geſetze, der Grund zu einer ganz 
neuen Geſtaltung und Wiedergeburt dieſer lang ver⸗ 
nachlaͤſſigten Inſel gelegt. Mi 
Wenn ich dies Alles betrachte, wenn ich dieſe 
Thatſachen les ſind nicht bloß papierne Worte) ins 
Auge faſſe; ſo kann und will ich der Klage nicht glau⸗ 
ben: ſeit Jahresfriſt habe das Syſtem der Regierung 
eine andere Wendung genommen, und bezwecke nur 
Einſeitigkeiten und Ruͤckſchritte. Die Kraft der Dinge, 
„die ſteigende Einſicht, die Ehre und der gute Wille 
des Koͤnigs, ſowie die Stimmung des Volkes ſprechen 
auf gleiche Weiſe dagegen, und einige Stoͤrungen der 
Bahnen, werden nicht mit voͤllig verkehrter Ruͤcklaͤufig⸗ 
keit enden. Jene Stimmung des Volkes offenbarte 
ſich in einem Stuͤcke: „das Teſtament Figaros“, wo 
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gewiſſe tadelnde Anſpielungen gegen Geiſtliche, Orden 
und moͤnchiſchen Einfluß, mit hoͤchſtem Beifalle auf: 
genommen wurden. Ein Verbot dies Stuͤck wieder: 
zugeben, wird jene feindliche Stimmung eher erhoͤhen, 
als vermindern; iſt alſo gewiß kein a Ge⸗ 
genmittel. 

Ich will heute noch allerhand einzelne Punkte kuͤrz⸗ 
lich erwaͤhnen, andere Hauptgegenſtaͤnde aber erſt ſpaͤ⸗ 
ter behandeln. 

1) Bevoͤlkerung. Die Zahl der Einwohner der 
ſardiniſchen Staaten des Feſtlandes betrug im Jahre 
1818, 3,439,000, jetzt hingegen an 4 Millionen. 
Ohne einzelne Unfälle (z. B. die Cholera) wuͤrde die 
Zunahme unter der friedlichen Regierung noch groͤßer 
geweſen ſeyn. 

Das Verhaͤltniß iſt zwiſchen a männlichen und 


weiblichen Geſchlechte wie 1,000 zu 1,001 
Unverheiratheten und Verheiratheten 10 „ 6 
Verheiratheten und Verwittweten 10 „ 3 
Eigenthuͤmern und der Geſammt⸗ dr 

bevölferung N 25 
Zwiſchen denen welche Freie Künste | > 

‚üben, und der Geſammtzahl 157 500 
Zwiſchen denen welche mechaniſche 1 

Gewerbe uͤben, u. d. Geſammtzahl Ef ir RO 


Arbeitern (operaj giornalieri) aller 
Art und der Geſammtzahl 1 % 10. 
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Das Land zähle 72 Städte und 2,632 andere 
Ortſchaften. In Sardinien giebt es 93 Moͤnchs⸗ 
und 13 Nonnenklöfter, auf dem Feſtlande 242 
Moͤnchs⸗ und 80 Nonnenkloͤſter, zu mancherlei Or⸗ 
den, meiſt jedoch zu denen der Bettelmoͤnche gehoͤrig. 

2) Die Vorurtheile gegen die Kuhpocken⸗ 
impfung haben abgenommen, und die natürlichen 
Pocken ſind ſeit mehren Jahren verſchwunden. 

3) Für die Geſundheits polizei beſtehen höhere 
und niedere Behoͤrden; Thieraͤrzte werden in einer 
eigens dazu beſtimmten Anſtalt in Foſſano gebildet. 

4) Die neuen Geſetze uͤber die Gefaͤngniſſe ha⸗ 
ben großen Beifall gefunden. Man trennt die Ange⸗ 
klagten von den Verurtheilten, die juͤngeren von den 
aͤlteren Perſonen, die Maͤnner von den Frauen. Wo 
mehre zuſammen kommen, oder arbeiten, wird das 
ſtrengſte Stillſchweigen beobachtet. Der Koͤnig hat 
zur Errichtung neuer Gefaͤngniſſe 2 Millionen Lire, 
aus den Überſchuͤſſen der Jahre 1836 und 1837 
angewieſen, und Preiſe von 5000 und 1000 Lire fuͤr 
die beſten Bau- und Einrichtungsplane ausgeſetzt. 

„ 5) über die Straßen und Gewaͤſſer iſt am 
29ſten Mai 1817 ein neues Geſetz erlaſſen. Es 
nimmt als Regel an, daß Fluͤſſe und Baͤche ein Ei⸗ 
genthum der Krone ſind, und die Benutzung derſelben 
gegen Übernahme einer Zahlung verliehen werde. — 
Die Straßen zerfallen in koͤnigliche, landſchaftliche, 


328 Dreiundvierzigſter Brief. 


Örtliche und Privatſtraßen, und unterliegen mehr oder 
weniger einer hoͤheren Aufſicht und Leitung. Daſſelbe gilt 
6) von Maaßen und Gewichten, obgleich die 
geſetzlich feſtſtehende Gleichartigkeit, noch nicht alle Ver⸗ 
ſchiedenheiten aus Handel und Wandel vertrieben hat. 
7) Kammern fuͤr Ackerbau und Handel ſind in 
Turin, Genua, Chamberi und Nizza gegruͤndet. Sie be⸗ 
ſtehen aus Grundbeſitzern, Bankiers, Kaufleuten und 
Manufakturiſten. Von Zeit zu Zeit findet eine oͤffentliche 
Ausſtellung werthvoller Erzeugniſſe der Gewerbe ſtatt. 
8) Eine im Jahre 1837 gegruͤndete Hauptbehoͤrde 
fuͤr Statiſtik hat, mit Huͤlfe landſchaftlicher Behoͤr⸗ 
den, bereits große Sammlungen angelegt, und wird 
die Ergebniſſe dereinſt bekannt machen. | 
9) Die Zahl der Anſtalten für Arme, Kranke 
u. ſ. w. iſt in den ſardiniſchen Staaten ſehr bedeutend, 
und man ſchaͤtzt ihre jährlichen Einnahmen (ohne Sar⸗ 
dinien) auf 10 Millionen Lire, oder Franken. Die 
Verwaltung aller dieſer Stiftungen iſt durch neue Ge⸗ 
ſetze ſehr vollſtaͤndig und gruͤndlich geordnet; fo daß 
man wohl auch der ſchon oben erwaͤhnten, ſeit 1831 
erſt erlaubten Bettelei, wieder Herr werden wird. 2 
10) über die Findelhaͤuſer muͤßte ich meine 
alten Klagen und Beſchwerden wiederholen. Auf eine 
Bevoͤlkerung von 380,000 Seelen kommen in der 
Landſchaft Turin jaͤhrlich 500 ausgeſetzte Kinder; ſie 
hat jetzt 3,500 ſolcher Kinder zu ernaͤhren. 
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Im Genueſiſchen waren im Jahre 1813 1,202 
Findlinge vorhanden; 1835 2,555. 1835 wurden 
daſelbſt ausgeſetzt und lebendig gefunden 275; todt 


gefunden 163. In Jahresfriſt ſtarben 120 Kinder. 
Das elfte Kind war im Durchſchnitt ein Findling. 


Im ganzen Lande wurden waͤhrend des Jahres 
1835 ausgeſetzt 3,480, und davon ſtarben 1,957. 


Auf eine Bevölkerung von etwa 4 Millionen waren 


18,365 Findlinge vorhanden, zu deren Ernaͤhrung der 
Staat 425,000 Lire hergiebt. Was hilft der Vor⸗ 
wand: ungluͤckliche Zeitlaͤufe führten zu dieſen Ergeb- 
niſſen, was die Klage daß auch Eheleute ihre Kinder 
verließen, was die Vorſchrift fuͤr eheliche, nicht 
ausgeſetzte Kinder, keine Unterſtuͤtzung zu bewilligen! 
So lange man an dem Aberglauben feſthaͤlt jene ent⸗ 
ſetzliche Anſtalt befoͤrdere gute Sitten und verhindere 
den Kindermord, iſt in dieſen Gegenden keine Huͤlfe 
moͤglich, ſondern das belohnte Laſter wird jaͤhrlich mehr 
uͤberhand nehmen. Oder ſind ausgeſetzte und todt 


gefundene Kinder, ſind die in ungeheurer Zahl geſtor⸗ 


benen nicht auch ermordet, von Muͤttern, Vaͤtern, 
Ammen, Aufſehern und Geſetzgebern ermordet? 


— 
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Genua, den 19ten Mai. 


Das Finanzweſen der ſardiniſchen Staaten gehoͤrt 
zu den geordnetſten in Europa, und einzelne Maͤngel 
ſind im Ganzen von den Vorzuͤgen uͤberwogen. Jaͤhr⸗ 
lich werden fuͤr jeden einzelnen Zweig der Verwaltung 
(der Einnahmen wie der Ausgaben) überſchlaͤge ent⸗ 
worfen, und daraus ein allgemeiner Voranſchlag fuͤr 
den ganzen Staat zuſammengeſetzt. Man hat ſich 
hiebei nicht der (leider faſt allgemeinen) Methode er⸗ 
geben, die Einnahmen zu hoch anzuſetzen; was nach 
kurzer Freude, große Sorgen und Leiden nach ſich zieht. 
Im Gegentheil hat die Mehreinnahme, ſtets die Mehraus⸗ 
gabe uͤberſtiegen, und von Vorgriffen, bons du Tre- 
sor, soumissions und anderen kuͤnſtlichen Nothmitteln 
iſt gottlob nicht die Rede. Das Finanzminiſterium 
zerfällt, hinſichtlich der Einnahmen in drei Haupt: 
abtheilungen: Erſtens, fuͤr direkte Steuern, Domabz 
nen, Eintragungsgebuͤhren (insinuazioni) und Lotto. 
Auweg fuͤr Zoͤlle, Verzehrungsſteuern und die 
koͤniglichen Monopole von Salz, Tabak, Pulver und 
Blei. Drittens, die Verwaltung des koͤniglichen 
Schatzes und des Schuldenweſens. 
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Der Hauptvoranſchlag kommt fuͤr das laufende 


Jahr, in runden Summen zu ſtehen, wie folgt: 


J. Einnahmen. 
8 Franken od. Lire. 
1) Zölle, Conſumtionsſteuern, Tabak, 


n W rs‘ 
2) Finanzen (darunter Domainen, | 
direkte Steuern) u. f. w. 27,200,000 
3) Ausland (estero), beſonders Poſt 2,300,000 
4) Inneres, darunter Bergwerke 300,000 
5) Muͤnze, Metallſtempel u. ſ. w. 200,000 
6) Verwaltung des Schatzes (erario) 900,000 
Darunter, Pulver. . 240,000 
Kanzleieinnahmen (diritti ö 
di segretaria .. . 40,000 
Zinſen von ausgeliehenen 
Kapitalien 55,000 


Allerhand z. B. von 
Verkaͤufen von Ma⸗ 
terialien, alten Schif⸗ | 
fen u. ſ. w. . 130,000 


Zinſen von Staatsſchuld⸗ 
hin 75,009 


Endlich Überſchuͤſſe, und einige klei⸗ 
nere Einnahmen. | 
7) Vom Seeweſen (marina 200,000 
Summa 73,600,000. 
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II. Ausgaben. 


N Franken od. Lire 
1) Koͤnigliches Haus und Hofſtaat 4,000,000 


2) Miniſterium der Juſtiz 4,300,000 
3) der auswaͤrtigen Angelegenheiten 3,000,000 
Hudes Jun een 20120000 
5) des Krieges. 26,100,000 
%%% ᷑-PMP P- P naar 
ett 35,100,000 
8) Miniſterium der e 6,100,000 
9% Zollweſen 8500/0990 
10) Der Wittwe Königin a 262,000 
11) Dem Prinzen Carignan 150,000 
12) Öffentlihe Schudd 8,662,000 
| Summa 74,474,000 
Die Einnahme betrug 73,600,000 
Mithin wuͤrden fehlen 874,000. 


Seit Jahren ſind indeſſen, wie geſagt, die Ein⸗ 
nahmen ſtets um einige, ja 4 bis 8 Millionen hoͤher 
ausgefallen. In dem zuletzt abgeſchloſſenen Jahre 
1837 betrugen die überſchuͤſſe 2,300,000 Lire. 

Für jeden Zweig der Haupteinnahmen find beſon⸗⸗ 
dere Hebungsbeamte angeſtellt, z. B. fuͤr die direkten 
Steuern, die Zoͤlle, die Verzehrungsſteuern u. ſ. w. 
Alle Einnahmen laufen in landſchaftlichen Kaſſen zu⸗ 
ſammen, welche baar an die Hauptkaſſe zahlen, oder 
deren Anweiſungen Folge leiſten. Monatliche Ab: 
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ſchluͤſſe und Kaſſenbeſichtigungen, dienen zum Erhal⸗ 
ten der Ordnung und Überfiht; am Schluſſe des 
Jahres, erfolgt ein Jahresabſchluß. Ohne hoͤhere 
Pruͤfung und Erlaubniß duͤrfen keine Abaͤnderungen 
an den Voranſchlaͤgen eintreten. Alle Rechnungen 
ſind der Pruͤfung einer Oberrechenkammer unterworfen. 

Die direkten Steuern werden nach den Ge: 
feßen vom 14ten December 1818 und erſten April 
1826 erhoben. Unter der franzoͤſiſchen Regierung gab 
es vier dieſer Steuern: Grundſteuer, Steuer von 
Thuͤren und Fenſtern, Gewerbſteuer, Perſonen- und 


Mobiliarſteuer. Die zweite und dritte ward von der 


neuen Regierung abgeſchafft, und die erſte im Jahre 
1819 um !ıs und 1838 um "io vermindert. Von 
der, Grundſteuer find nur ausgenommen die koͤniglichen 
Palaͤſte, Domainen und Fabriken, die Wohnungen 
und Gärten der Geiſtlichen, die Kirchen und Kirch⸗ 
hoͤfe, die Wohnungen der Ordensgeiſtlichen nebſt den 
zur Clauſur gehoͤrigen Gaͤrten. 

Es giebt kein allgemeines, gleichartiges Kataſter, 
oder Grundbuch. Vielmehr finden ſich erſtens, 
anehre Gemeinen ganz ohne ein ſolches. Einige alte 
Verzeichniſſe und die fortlebende Kenntniß mancher 
Perſonen, muͤſſen jenen Mangel erſetzen; wobei es 
aber an Willkuͤr, doppelten Anſaͤtzen, Auslaſſungen 
und Unordnung mancher Art nicht fehlt. — Zwei⸗ 
tens, ſind andere Gemeinen zur Zeit der franzoͤſiſchen 
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Herrſchaft kataſtrirt worden, und ſuchen durch Nach⸗ 
träge vorhandenen Mängeln abzuhelfen. Drittens, 
bedienen ſich die von Sſterreich abgetretenen Land⸗ 
ſchaften, des alten mailaͤndiſchen Grundbuches, und 


einige andere Theile Piemonts ebenfalls eines alten, 


jedoch unvollendeten Kataſters. In Savoyen kam 
eine ſolche Arbeit ſchon 1730 zu Stande, litt aber 
ſeitdem mancherlei Abaͤnderungen, insbeſondere dadurch, 
daß die Franzoſen, auch Geiſtliche und Adliche beſteuer⸗ 
ten. Im Genueſiſchen gab es bis 1798 gar kein 
Grundbuch, und die alsdann angefertigten Verzeich⸗ 
niſſe liegen, trotz vieler Maͤngel, der jetzigen Beſteue⸗ 
rung noch immer zum Grunde. Die Nothwendigkeit 
eines allgemeinen Kataſters ſcheint alſo vorhanden zu 
ſeyn; weil aber deſſen Koſten auf 10 Millionen Lire 
berechnet, und erſt 2 Millionen dazu vorhanden 
find, fo. verzögert ſich (abgeſehen von allen bereits an⸗ 
gefuͤhrten, allgemeinen Urſachen und Bedenken) die 
gewuͤnſchte Ausfuͤhrung. 

Die Grundſt euer theilt ſich in die koͤnigliche, 
landſchaftliche und oͤrtliche. Jene erſte beſteht wiede⸗ 
rum aus der Hauptabgabe und 3/1800 Zahlungscenti⸗ 
men; nämlich /100 für die Straßen, 1% Hundertel 
fuͤr die Koſten des Kataſters, 1% Huntertel fuͤr die 


Koſten des Gottesdienſtes, /100 (oder mit Hinzufuͤ⸗ 


gung des ſogenannten sussidio, 00) für mancherlei 
andere Ausgaben. Die Zuſchlagscentimen fuͤr die 
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Landſchaften und Ortſchaften ſind nach Maaßgabe des 
Beduͤrfniſſes ſehr verſchieden. Jaͤhrlich beſtimmt ein 
koͤnigliches Geſetz die Hauptſumme und die Zuſchlags⸗ 
centimen fuͤr das ganze Reich; das Miniſterium ver⸗ 
theilt dieſelben auf die Landſchaften, der Intendant 
auf die Ortſchaften. Die Voranſchlaͤge fuͤr die eige⸗ 
nen Beduͤrfniſſe der Landſchaften und Ortſchaften, 
ſind einer hoͤheren Prüfung und Beſtaͤtigung unter⸗ 
worfen. 

Ausgenommen von der Perſonen⸗ und Mobi⸗ 
liarſteuer find die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Pfarrer, 
Ordensgeiſtlichen, und die wirklichen Soldaten. Frei 
von der Perfonen= aber nicht von der Mobiliarſteuer 
ſind diejenigen Weltgeiſtlichen, welchen man das Recht 
eines beſonderen Gerichtsſtandes bewilligte. Zahlungs: 
pflichtig iſt jeder Menſch ſobald er uͤber 20 Jahre 
und nicht als arm bezeichnet wird. Fuͤr arm gelten 
Alle welche kein Eigenthum beſitzen und kein Ge⸗ 
werbe treiben, ſondern als Dienſtboten oder Tageloͤh⸗ 
ner leben. Die Perſonenſteuern ſollen nicht uͤberſteigen 

3 Lire in den Staͤdten uͤber 10,000 Einwohner 
„ 2% „ „ „ von 5000 bis 10,000 

2 7 1 " 2000 m; 5,000 

e unter 2,000. 

Die Mobiliarſteuer wird nach der Miethe von den 
Wohnungen beſtimmt, und nur die kleinſten bleiben 
(nach den Feſtſetzungen der Ortsobrigkeiten und der 
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Intendanten) davon befreit. Es betraͤgt im Jahre 
1839 die koͤnigliche Grundſteuer 12,000,000 Lire 
die landſchaftliche . 2,300,000 
die örtliche 240000 
| Summa 16,700,000 und 
die Perſonen- und Mobiliarſteuer etwa 720,000 Lire. 
Die Zoͤlle werden nach den Steuerrollen von 1830 
und 1835 erhoben. Ihr Ertrag iſt in ſtetem Zu⸗ 
nehmen begriffen, obgleich die Hoͤhe mancher Steuer⸗ 
ſaͤtze zur Contrebande führt, und eine Ermaͤßigung 
zu gleicher Zeit dieſem Mißbrauche abhelfen, und die 
Einnahmen dennoch erhoͤhen wuͤrde. Ich gebe einige 
Proben der Steuerſaͤtz. Es zahlte bei der Einfuhr: 


1830. 1835. 
Branntwein, das 
Hektoliter . . 60 bis 150 Lire 120 Lire 
Wein 24% 60 nn | 
Cacao, der Zentner 50 — : 
Käßffee ri 60 70 
Pfeffer enn 45 
Thee, das Kilogr. 2 — 
Zucker, der Zentner 45 bis 80 18 bis 48 
Bütteßnrn! 8 
Kaͤſe e e e 18 900 
Auſternnn men — Ausfuhr. 
Pferde, das Stuͤck 7 L. 20 Cent. — 15 L. 


Eſel! e = 50 20 3 L. 


6 
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1830. 1835. Ausfuhr 
Ochſen 10 L. 5 L. 2 L. 
Kaͤlber 1 L. 50 C. 25 C. 
Hammel IL. — 25 C. 
Schweine 2. 3 L. 1 L. 
Leinwand, das Ki⸗ | 

logramm . 2 bis 5 L. 
Baumwollene 


Waaren desgl. 4 „ 20 L. 
Wolle, der Zentner 1, 6 L. (Die Ausfuhr iſt feit 
1835 erlaubt gegen eine Abgabe vom Zentner 10 bis 15 
Lire. Seide, Ausfuhr desgl. 3 L.) 

1830.1 1835. 
Waizen, der Zentner 9 L. — 
Andere Getraidearten meiſt 6 L. — 
Buͤcher (gebundene legati K 
bianchi) der Zentner. 50 bis 100 L. — 
Muſikalien, der Zentner. 50 85 L. — | 

Nicht bloß durch dieſe erſtaunlich hohe Steuer, 
ſondern auch durch die weitlaͤufige, Zeit koſtende und 
ſtrenge Cenſur, wird der literariſche Verkehr uͤbermaͤßig 
Aſchwert. 

Viele Erzeugniſſe Sardiniens (z. B. Ol, Wein, 
Getraide, rohe Wolle und Haͤute, Thunfiſche, Sardellen 
u. dgl.) gaben fruͤher nur ein Viertheil der gewoͤhnlichen 
Steuer. Seit 1835 iſt jene Beguͤnſtigung auch auf 
Orangen und Suͤdfruͤchte ausgedehnt, der Zollſatz aber 

J. 15 
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uͤberall auf die Hälfte des gewöhnlichen erhöht wor⸗ 
den, was ſeitens der Sardinier große Klagen herbei⸗ 
geführt hat. Gewiß wird, wenn die erheblichen Verbeſ⸗ 
ſerungen in Sardinien zu Stande kommen, eine Um⸗ 
geſtaltung des Zollweſens ebenfalls eintreten muͤſſen. 
überhaupt naͤhert man ſich allmaͤhlig auch hier einem 
einfacheren Syſteme und laͤßt von dem Gedanken voͤl⸗ 
liger Abſperrung und Ausſchließung immer mehr fal⸗ 
len. Daher z. B. die endlich erlaubte Ausfuhr der 
Seide und Wolle, und der am 26ſten November 
1838 mit Nordamerika auf voͤllige Gegenſeitigkeit ab⸗ 
geſchloſſene Vertrag. Auf dieſem Wege wird auch 
eine wohlfeilere Verwaltung moͤglich werden, und ſtatt 
einer Zahl von 3800 Beamten aller Art, eine ge⸗ 
tingere hinreichend erfcheinen. 1700 

Die Verzehrungsſteuern werden nach maͤßigen 
Sägen theils für den Staat ſelbſt erhoben, theils verſtat⸗ 
tet dieſer den Gemeinen eine ſolche Hebung zur Deckung 
ihrer Beduͤrfniſſe. Jene erſten (gabelle accensate ge⸗ 
nannt) werden gezahlt von Fleiſch, Wein, Branntwein, 
Eſſig, Bier und Leder, ſofern dieſe Gegenſtaͤnde von Klein⸗ 
haͤndlern verkauft werden. Dieſe Einrichtung findet 
aber nur in 22 Landſchaften des aͤlteren Staates 
ſtatt; und nicht in Savoyen, Genua, Nizza, Aoſta, 
Oſſola u. ſ. w. Etwa 1,200,000 Einwohner ſind 
jenen Steuern unterworfen, etwa 2,800,000 davon 
befreit. Sie betragen jährlich ungefähr 4ũ Million 
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Lire, und werden (wie im Mailaͤndiſchen) von Paͤch⸗ 
tern eingezogen, wogegen in den ſardiniſchen Staaten 
kein Unterſchied zwiſchen den offenen Orten und den 
geſchloſſenen Staͤdten beſteht. 
Die Stadt Turin iſt die einzige, welche ihre 2 Ver⸗ 
brauchsſteuer nicht ſelbſt erhebt; ſondern eine runde 
Abfindungsſumme erhält. Ein Geſetz vom 27ſten 
December 1838 ſchreibt vor, auf welche Gegenſtaͤnde 
eine Verbrauchsſteuer von den Staͤdten gelegt werden 
darf. Es ſind hauptſaͤchlich Wein, Getraͤnke anderer 
Art, Fleiſch, Gemahl, Holz, Heu, Stroh und einige 
Baumaterialien. In den groͤßeren Staͤdten, werden 
dieſe Abgaben meiſt verpachtet und an den Thoren 
erhoben; in den kleinen hingegen beſtimmte Summen 
durch Abonnement von den Verkaͤufern eingezogen; 
alles nach eingeholter Beiſtimmung der vorgeſetzten 
Behoͤrden, oder ſelbſt des Koͤnigs. Nur im Fall des 
dringendſten Beduͤrfniſſes und nur wenn alle anderen 
Mittel unzureichend erſcheinen, darf Brot, Gemahl 
und Fleiſch beſteuert werden. | 
Die Monopole des Handels mit Salz und Ta— 
Hak werden in der bekannten, oft wiederkehrenden 
Weiſe geuͤbt und geltend gemacht. Der Ertrag bei⸗ 
der iſt im Steigen begriffen. Das erſte ertraͤgt jähr: 
lich etwa 13,500,000 Lire, das zweite 7,650,000 Lire. 
Das meiſte Salz kommt aus Sardinien und Suͤd⸗ 
frankreich, und wird (mit Ausnahme weniger Bezirke) 
| 15 * 
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zu vier Sous das Pfund verkauft. Man wuͤnſcht 
eine Herabſetzung des Preiſes, beſonders zum Beſten 
des aͤrmeren Volkes; welches von dieſer, ſowie von 
vielen anderen Steuern, am haͤrteſten getroffen wird. 
Die Steuern von den Eintragungen (insinu- 
zione, droits d'enregistrement) werden meiſt nach 
franzoͤſiſcher Weiſe verwaltet und erhoben. Neben 
einer bedeutenden, ſteigenden Einnahme, ſind daraus 
großentheils die Vortheile einer Hypothekeneinrichtung 
hervorgegangen. — Da ich nicht auf alle anderen 
Einnahmezweige naͤher eingehen kann, ſo treffe ich 
nur eine Auswahl und füge RR Bemerkungen 
hinzu: 
1) Einnahme der 3 vom Hundert, 
bei Veraͤnderungen (mutazioni) des 
Eigenthums beträgt t. 4,500,000 Lire 
2) Einnahme von Domainenpacht 570,000 
3) Königliche Kanäle und Bewaͤſſe⸗ 


rung, Bruͤcken, een Ic. 490,000 
4) Geldftrafen . . . 250,000 
5) Notariatsgebuͤhren, Maaßgeld, | 

Maͤklergebuͤhren 210,000 
6) Erbſchaftsſtempeeeeetelu 550,000 
7) Wegegeld vom Mont Cenis 84,000 


8) Abgabe von oͤffentlichem Fuhrwerke 40,000 
9) Patente, Paͤſſe, Licenzen, Jagd: 
bewilligungen ie 229,000 
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10) Andere Stempel 1,850,000 Lire 
11) Spielkarten 90,000 
12) Bewaͤſſerungsanſtalten von Vercelli 365,000 
* Lott 32,200,000 


Die Bruttoeinnahme etage | 5,500,000 

Die Einſetzenden erhalten nur 3,300,000 

Der Staat bezieht alfo . . 2,200,000 
wovon die Verwaltungskoſten mit etwa 21 Procent 
abgehen. Sonſt war der geringſte Einſatz 50 Cen⸗ 
timen, jetzt betraͤgt er eine Lire. Hoffentlich wird 
dieſe ungerechte, unmoraliſche Anſtalt des Lotto bald | 
hier abgeſchafft, ſowie dies bereits in vielen an⸗ 
deren Staaten geſchehen iſt. 

14) Einnahme vom Alleinverkauf von 


Pulver, Blei und Salpeter. 500,000 Lire 
15) Conſulargebuͤh ren 65,000 
16) Poſten 2,160,000 
17) Dampfboote fuͤr Sidi .. 104,000. 


Doch ich trage Bedenken mehr ins Einzelne ein⸗ 
zu gehen, um Euch nicht zu ermuͤden; auch duͤrften 
die gegebenen Andeutungen hinreichen, Inhalt und 

„Zuſammenhang des Finanzweſens im Allgemeinen Een: 
nen zu lernen. 

über die Staatsſchulden muß ich indeß noch 
ein Paar Worte hinzufuͤgen. Sie zerfallen in drei 
Abtheilungen: | 
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1) Die 1819 feſtgeſtellte zu 5 Procent verzinsbare 
Schuld von 100 Millionen Lire. Hievon ſind 60 
Millionen abloͤslich und ihr urſpruͤnglicher Tilgungs⸗ 
fonds betrug, ein Procent. Die Tilgung erfolgt zur 
Haͤlfte durch Aufkauf, zur Haͤlfte durch Verlooſung. 
40 Millionen gelten für unablösliche Schuld (perpetuo). 

2) Im Jahre 1831 ward, zur Zeit drohender Ge⸗ 
fahr, binnen kurzer Zeit ein freiwilliges Anlehen von 
25 Millionen zu 5 Procent zu Stande gebracht. 

3) Ähnlicher Urſachen halber lieh man 1834 die 
Summe von 27 Millionen zu 4 Procent und unter u⸗ 
ſicherung gewiſſer Praͤmien. Der ganze Betrag liegt in 
der Staatskaſſe zu außerordentlichem Gebrauche, be⸗ 
ſonders zur Vertheidigung des Vaterlandes, vorraͤthig. 
Außer der wohlgeordneten Verwaltung, iſt ein Aus⸗ 
ſchuß von neun Perſonen zur Aufſicht beſtellt, und 
eine groͤßere Verſammlung von 60 ausgezeichneten 
Maͤnnern zur Rechnungspruͤfung und Abnahme. Die 
Staatsſchuldſcheine genießen großes Vertrauen, kom⸗ 


men aber fo wenig auf den Markt, daß man die 


daraus entſtehenden Leiden der Boͤrſenſpekulationen 
faſt gar nicht kennt. Eben fo lobt man die puͤnktliche 
Zinszahlung und die fortgeſetzte Verminderung der 
Schulden. Dagegen fragt ſich ſehr: 1) ob nicht der 
Aufkauf der 114 bis 118 ſtehenden Papiere unter⸗ 
bleiben, und ſtatt deſſen überall die Verlooſung ein⸗ 
treten follte? 2) Ob man nicht die Zinſen von 5 
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auf 4 Procent (unter Anerbietung des Kapitals) herab⸗ 
feßen koͤnnte? 3) Ob es kein beſſeres Mittel gäbe, 
ſich gegen außerordentliche Gefahren zu ſichern, als 
die baare, fruchtloſe Niederlegung ſo großer Summen, 
daß daraus eine jaͤhrliche Ausgabe, oder ein Verluſt 
von 1,620,000 Lire entſteht? 

Über : Sardinien und Genua berichte ich das 
naͤchſte Mal. 
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TR, Genua, den 21ſten Mai. 


Da ich, aus bereits mitgetheilten Gründen, die See⸗ 
kuͤſten des genueſiſchen Landes diesmal ſchwerlich zu 


ſehen bekomme, ſo will ich Euch und mir wenigſtens 


In aller Kuͤrze erzählen, was Foderi und Bertolotti 
daſelbſt fanden. Überall ein vom Meere, durch Huͤ⸗ 


gel, bis zu Bergen aufſteigendes Land, wenig Acker⸗ 


und mehr Gartenbau, der Blba um vorherrſchend, 
Suͤdfruͤchte an den guͤnſtigſten Stellen, hoͤher hinauf 
Kaſtanien, in den Seealpen Hirten und Viehzucht. 
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überall großer Fleiß, aber keinen Reichthum des Volks, 
nach dem Sprichworte: wer nichts beſitzt als Oliven⸗ { 
baͤume, bleibt immer arm. Sie leiden ſchon bei ge⸗ 
ringem Froſte, und noch größere Verwuͤſtungen wer⸗ 
den durch einige Inſekten angerichtet. Aus dem Samen 
gezogene Baͤume geben erſt nach 50 Jahren vollen 
Ertrag; durch Stecklinge gezogene aber ſchon nach 25 
Jahren, weshalb man dies Verfahren vorzieht. Je 
ſtaͤrker die Düngung, deſto höher iſt in der Regel der 
Ertrag. In guten Jahren geben 150 bis 200 Sl⸗ 
baͤume, 30 bis 50 Barilen Ol, auf einer Grund⸗ 
flaͤche von 10,000 Quadratmeters; ja einer der groͤß⸗ 
ten Olbaͤume kann bis 3 Barilen Ol geben. Sie 
blühen im Mai, und im December beginnt die Arndte. 
Der Preis des Barile wechſelt ſehr von 30 bis 80 
Franken. | | 
Orangen- und Citronenbaͤume geben erſt 
nach 20 Jahren eine volle Arndte, und zwar 100 
derſelben etwa 30,000 Fruͤchte, das Tauſend zu 16 
Franken. Man hat Beiſpiele daß ein Baum bis 
4000 Orangen trug. Sie wachſen am Beſten in 
leichtem, bewaͤſſertem und geduͤngtem Boden. Die; 
fallenden Bluͤthenblaͤtter dienen bisweilen als Düngung. 
25 Pfund derſelben koſten etwa nur einen Franken. 
Unter den Hirten finden ſich weniger Arme, 
als unter den Ölbauern; doch find die Weiden min⸗ 
der ſchoͤn und die Thiere kleiner, als in der Schweiz. 


| 
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Thiere und Hirten bleiben des Sommers, Tag und 
Nacht im Freien. Man macht nur Kaͤſe, keine 
Butter. Schon im Jahre 1753 erging ein dringend 
nothwendiges Geſetz gegen das leichtſinnige Nieder⸗ 
hauen der Bergwaͤlder, mit dem Jahre 1793 
brach hingegen die größte Willkuͤr und der größte 
Schaden herein. Der fruchtbare Boden verſchwand, 
die Stürme wurden mächtiger, die Bergwaͤſſer reißen⸗ 
der und gefaͤhrlicher, die Straßen gingen zu Grunde 
und das Klima verſchlechterte ſich in mannichfacher 
Beziehung. Hoffentlich wird die anbefohlene und be- 
gonnene neue Beſamung und Bepflanzung der Berge, 
gluͤcklichen Fortgang haben. 

Aus der vortrefflichen, aber noch nicht beendeten 
Statiſtik Genuas von Cevasco, entlehne ich dankbar 
Mehreres, und reihe dann Anderes an, was mir aus 
ſicheren Quellen zukam. In acht Jahren, von 1828 


bis 1835 einſchließlich, wurden in Genua gebo- 


ren 24,741, darunter 12,513 Knaben und 12,228 
Maͤdchen. | EN 9 

Es ſtarben 17,758, darunter 8898 männlichen 
And 8860 weiblichen Geſchlechts. Hierunter ſind 
“aber die Todesfaͤlle in den Kloͤſtern und Hospitaͤlern 
nicht begriffen. Die Bevoͤlkerung der Stadt betrug 
1813 (zur Zeit der napoleoniſchen Handelsſperre) 
74,000, 1827 aber ſchon 95,000. Seitdem hat die 
Bevölkerung (um in in Folge der Cholera) nicht 

15 * * 


} 
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zugenommen. Mit Hinzufuͤgung der Soldaten, Ma: 
troſen, Fremden und eingezogenen Landbewohner, ſteigt 
jedoch die Geſammtzahl der Einwohner auf 113,000. 
Man rechnet auf 17 Geburten, 15 Todesfaͤlle, oder 
auf etwa 28. Einwohner eine Geburt und auf 33 
einen Todesfall; auf 142 Einwohner eine Heirath | 
und auf eine Familie zwiſchen vier und fünf Kinder. 
Die Beſatzung Genuas befteht etwa aus 6000 
Mann, und zur Flotte gehoͤren etwa 3000. Dieſe 
beſteht aus drei älteren Linienſchiffen (vaissaux rasés 
de 60 canons), 3 Fregatten, 2 Corvetten, 2 Bricks, 
1 Cutter und mehren kleineren Schiffen. über 8000 
Fremde beſuchen jährlich die Stadt. Sie verbraucht 
jährlich an 200,000 Hektoliter Wein und Eſſig, welche 
(das Hektoliter zu 2 Lire 60 Centimen beſteuert) 
einen Ertrag von etwa 520, 000 Lire geben. Dagegen 
iſt der Verbrauch an eee und Bier ſehr gering. 
Es werden jährlich nach einem Überſchlage. geſchlachtet: 
Stuck. Steuer fuͤr das Stuͤck. 


Ochſen (in runden Lire. Cent. 
Summen) 2,300 30 — i 
Kühe. 17500 12 % 50 ( 
Kalbe 9990 10 50 i 
Schweine 1,000 7 88 
Hammel, Schafe, 1 ö 

Ziegen 15,000 ee 


Laͤmmer u. Zicklein 28,000 MON 
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Bei weitem die groͤßte Quantitaͤt des verbrauchten 
Getraides beſteht in Waizen, an 350,000 Saͤcke 
(mines), dann folgt Mais (etwa 60,000 Säcke), 
dann Reis 32,000. Man hat die Verzehrungsſteuern, 
welche der Staat in Genua erhebt, auf 2,150,000 
Lire angeſchlagen, und die ſtaͤdtiſche Steuer auf 
1,374,000 Lire, zuſammen 3,524,000 Lire. 

Aus einer lehrreichen Tafel uͤber die Vertheilung 
der Bevoͤlkerung nach Staͤnden und Gewerben theile 
ich Folgendes mit: | | 

298 Familienvaͤter, die bloß von ihren Renten 

leben. | 
509 Weltgeiſtliche. 

555 Moͤnche. 

456 Nonnen. 

56 geiſtliche Seminariſten. 

41 eingeſchriebene Geiſtliche. 

1,490 Kinder, welche die oͤffentlichen Elementarſchulen, 

710 Kinder, welche hoͤhere Schulen beſuchen. 

583 Perſonen zur Univerſitaͤt gehoͤrig. 

1,878 Schuͤler in Privatſchulen. 
1,284 Beamte aller Art. 
463 Advokaten, Prokuratoren, Notare, Gerichts: 
ſchreiber u. ſ. w. 
276 Arzte, Chirurgen, Apotheker und Hebammen. 
1,019 Kaufherten und Fabrikanten. 
21,525 Gewerbtreibende beiderlei Geſchlechts. 
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2,438 Materialiſten und Kleinhaͤndler. 
3,976 Diener und Gehuͤlfen derſelben. 
2,145 Laſttraͤger. 
6,110 Koͤchinnen, Dienſtmaͤdchen, Kammerfrauen. 
2,019 Köche und Dienſtboten männlichen Geſchlechts. 
321 Kutſcher und Fuhrleute. 
242 Gaſtwirthe u. dgl. 
2,698 Bettler und Vagabunden u. ſ. w. u. ſ. w. 
Es giebt in Genua nur 3 Perſonen, welche über 
1000 Lire Grundſteuer bezahlen, W 
N 18 Perſonen, welche 500 bis 1000, 


„ 250,200, 
144 100 „ 250, 
3863 5 e 100 bezahlen. 


Aus der Tafel über den Werth der ausgefuͤhrten 
genueſiſchen Fabrikate und Produkte, h ich 
folgende, wichtigere Gegenſtaͤnde aus: | 


Bleiweiß (Céruse ) 454, 000 Lire 
Korallnmnmn 900 
Eiſerne Bettſtellen 1115 andere 
Waaren der Art 240,000 
Conditorwaaren 20g 4 
Goldſchmiedearbeiteeen 250,000 f 
Papier und Tapeten 1,500,000 i 
Seif; 39,000 
Seidenwaaren und et 0 % 825/000 


Makaroni und Vermicelli! 1,213,000 
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U ee e 154,000 Lite 
Reis aus Piemont ee ee Bere 
Künſtliche Blumen ©. 2.2. 39,000 
ln 0 0 RE 59,000 
Sbemor Tarta ii 98,000 
n dae u ew. 
Der ganze Werth dieser Ausfuhren wird auf 17 
Millionen angeſchlagen. — So weit meine kurzen 


Auszuͤge aus den genannten, weitlaͤufigen Werken. 


— ———T— T?—œ———— 
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Genua; den 22ſten Mai. 
Daß Genua keine fabricirende Stadt, im groͤßeren 
Sinne des Wortes iſt, geht aus den ſoeben angefuͤhr⸗ 
ten Nachrichten um ſo mehr hervor, da einige der 
wichtigeren Gegenſtaͤnde (wie Makaroni, Conditorwaa- 
und Korallen) keine weitlaͤufige und verwickelte Arbeit 
erfordern. Um nun eine mannichfaltigere und groͤßere 
Fabrikation zu erzwingen, moͤchten Manche auf Aus⸗ 
fuhrverbote roher Erzeugniſſe zuruͤckkommen, oder neue 
und größere Beſchraͤnkungen des Handels einführen. 
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Allein dieſer (auf welchem Genuas Daſeyn und 
Wohlſeyn in der That beruht) wuͤrde dadurch gewiß 
mehr leiden, als die Fabrikation gewinnen; auch hat 
ſich die Regierung (wie ich ſchon meldete) mit Recht. 
fuͤr eine erleichterte Ausfuhr der Seide und der Wolle 
entſchieden, und naͤhert ſich einer heilſamen Verein⸗ 
fachung des hohen und verwickelten Zollſyſtems. 

Wenn man ſieht, wie Genua zwiſchen Trieſt, 
Venedig, Livorno, Nizza und Marſeille gelegen iſt, 
ſo ergiebt ſich daß der Kreis ſeines Waarenabſatzes 
nicht über eine gewiſſe Graͤnze hinaus erweitert wer- 
den kann. Ich habe jedoch in dieſer Beziehung zwei 
Klagen ausſprechen hoͤren; erſtens: Nizza ſey durch 
alte Vorrechte und die große Leichtigkeit der Landcon⸗ 
trebande ſehr im Vortheile. Zweitens: der Tranſito⸗ 
handel ſey noch immer zu ſehr belaſtet und erſchwert. 
Wenn die Regierung alte Vorrechte, welche den Ein⸗ 
wohnern Nizzas durch Vertrag zuſtehen, nicht ver⸗ 
kuͤrzen will, ſo hat dies eine loͤbliche Seite; und es 
waͤre nur die Frage, ob und wie den Genueſern 
aͤhnliche Beguͤnſtigungen zu Theil werden koͤnnten. 
Daß die Regierung ferner den Tranſitohandel moͤg⸗ 
lichſt erleichtern moͤchte, ſcheint mir aus dem neuen, 
mit Nordamerika geſchloſſenen Vertrage, deutlich her⸗ 
vorzugehen. Die wichtigſte Handelsausſicht fuͤr Genua 
eröffnet ſich indeß, meines Erachtens, durch die bevor⸗ 
ſtehende hoͤhere Kultur Sardiniens, und eine (damit 


1 
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nothwendig in Verbindung ſtehende, daraus hervor⸗ 
gehende) Aufhebung, oder doch Umgeſtaltung, der zwi⸗ 
ſchen beiden Laͤndern noch vorhandenen Zolllinien. 
Wie dem Allem auch ſey: gewiß zeigt Genua 
nirgends die Spuren des Verfalles, welche in Venedig 
ſo betruͤbend hervortreten; oder wenn hier (meiſt durch 8 
verſtaͤndige Einwirkung der Regierung) das übel hoͤch— 
ſtens zum Stillſtande gebracht iſt; ſo kann man in 
Genua die Fortſchritte, insbeſondere zu ungemeiner 
Verſchoͤnerung der Stadt, der Straßen, der Umgegend, 
des Hafens u. ſ. w. gar nicht verkennen. Wenn die 
Vernichtung der alten Regierung (wie jeder Tod) 
traurig und beklagenswerth bleibt; ſo war ſie doch 
nicht ohne allen Grund, und leben ſo wenig wie in 
Venedig) in der Form einer erblichen Adelsariſtokratie, 
nicht mehr an der Zeit. Die große Thaͤtigkeit der Genueſer 
kann uͤbrigens niemand bezweifeln: ſie handeln unmit⸗ 
telbar bis in die entfernteſten Gegenden der Erde, bis 
Braſilien, Buenosayres, Montevideo, Kolumbien, den 
canariſchen Inſeln, Mexiko, Portorico, Para und dem 
ſtillen Meere u. ſ. w., der eee an nicht 
zu gedenken. | 
Naͤher ergiebt fich dies aus folgenden Tafeln. Es 
liefen im Jahre 1835 in den Hafen von Genua ein, aus 
Alexandrien, ſardiniſche Schiffe 2 
Nordamerika desgl.. SR 
Havana, 11 ſardiniſche, 4 Panife e 


rt =? 


— 
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Levante, 73 ſardiniſche, 1 öfterreichifches . 
Braſilien, 33 ſardin., 2 engl., 1 franzoͤſiſches 


Buenosayres und Montevideo, 29 ſar⸗ 


diniſche, 1 englifches . 


Bremen, 2 bremiſche, 1 hannoͤv., 1 Hold | 


Kolumbien, fd ia. 
S. Domingo, franzöfifches. . 


Frankreich, 5 neapolitaniſche, 1 holländiſches ö 
3 ſpaniſche, 79 ſardiniſche, 54 franzoͤſiſche, 


1 toskaniſches, 2 oͤſterreichiſche 
Canarien, ſardiniſches 
Dänemark, daͤniſches. 
Gibraltar, 11 ſardiniſche, 4 englische 
Adriatiſches Meer, 22 eee. öfter: 
reichiſche 1 e 
Griechenland, ſarbiniſche 


England, z ſardiniſche, 81 englische, a nea⸗ 


politaniſches, 1 amerikanifches . 

Joniſche Inſeln und Malta, 8 bac 
2 engliſche. 

Dem Schwarzen Meere und Senftanti 
nopel, ſardiniſche A 

Mexiko, ſardiniſche g 

Holland, 8 hollaͤndiſche, 1 bagiſchs, er fans 
dinifche, 1 ruffifches . 

Portugal, fardin. 19, engl. 1, holland. 1, 

preußifche 1, neapolitaniſche 2, toskaniſche 1 


25 
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Portorico und S. Thomas, ſardiniſche 10 


S. Romano, b ſardin., 1 franzoͤſ., 1 engl. 8 
Neapel und Sicilien, 243 ſardiniſche, | 

30 neapolitanifche, 1 oͤſterreichiſchess. 274 
Sardinien, ſardiniſ che 109 


Schweden und Norwegen, z ſchwediſche, 
1 ruſſiſches, 1 hollaͤndiſches 0 


Sumatra, amerikaniſchess EN 
Spanien, 48 fardinifche, 17 fpanifche, 2 tos⸗ 
kaniſche, 2 neapolitanifhe . . . 69 
Terranuova, 1 engliſches, 1 franzöſiſches 5 2 
Toskana, 32 ſardiniſche, 1 ſpan. „1 toska⸗ | 
niſches, 1 oͤſterreichiſches, 1 brafilianifhes . 36 
Dem Stillen Meere, ſardiniſche t. 4 
Para und Maragnon, 1 öfterreich., 1 ſpa⸗ 
niſches, 1 ſardiniſ ches 3. 
Die Einfuhr betrug 1834. 1835. 1836. 


Kaffee, Pfund 7,344,000. 3,938,000. 8,220,000. 
Cacao, Saͤcke 265,000. 146,000. 576,000. 
Haͤute, Stuͤck 200,000. 167,000. 171,000. 
Wachs, Pfund 123,000. 165,000. 329,900. 
Pfeffer, „ 4,400,000. 344,000. 2,481,000. 
hes, 17,000. 15,000. 10,000. 
Saffian, „ 15,000. 18,000. 15,000. 
Sehr viel Fiſche und Kolonialwaaren aller Art. 
Getreide, Zentner 438,000. 572,000. 1,006,000. 
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Der wichtigſte Gegenſtand iſt der Zucker, deſ⸗ 
ſen jaͤhrliche Einfuhr man auf 200,000 Zentner 
anſchlaͤgt. 


Siebenundiersigfter Brief. 


Livorno, den 1 Mai. 


Einige Zuſabe zu all den im vorigen Briefe erwaͤhn⸗ 
ten Dingen werde ich Euch mittheilen, ſobald der be- 
reits unter dem Drucke befindliche zweite Theil von 
Cevasco erſchienen iſt; jetzt komme ich auf einen an⸗ 
deren Gegenſtand: die Stadtordnung fuͤr Genua. 
Sie iſt durch die Geſetze vom 30ſten December 1814 
und 15ten Julius 1815 feſtgeſtellt. Vierzig Deku⸗ 
rionen, darunter 20 dem Adel, 20 den Bürgern und 
Kaufleuten entnommen, bilden den großen Rath. Die 
Glieder muͤſſen ſeyn, großjaͤhrig, untadeligen Rufes, 
von anerkannt hinreichendem Vermoͤgen, und wenig⸗ 
ſtens zehn Jahre lang Einwohner der Stadt. Die 
erſte Klaſſe wird aus den Adlichen Genuas gewaͤhlt, 
ohne Ruͤckſicht darauf wenn ſie in die Adelsliſte ein⸗ 
getragen wurden. Den Abgang von Mitgliedern er⸗ 
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ſetzt der große Rath durch Wahl; das erſte Mal er⸗ 
nannte der Koͤnig dieſelben. Nahe Verwandte koͤnnen 
nicht zu gleicher Zeit im Rathe ſitzen. Jaͤhrlich ver⸗ 
ſammelt ſich derſelbe wenigſtens dreimal, den 16ten 
April, Auguſt und December, und außerordentlicher 

Weiſe auf Antrag des kleinen Raths und unter Bei⸗ 
ſtimmung des koͤniglichen Bevollmächtigten. In der 
Regel ift dies der Praͤſident des höheren Gerichtshofes 
in Genua: er hat zwar kein Stimmrecht, aber die 
Pflicht, fuͤr das Wohl der Regierung und der Ein⸗ 
wohner zu wachen. Ausſchließlich ſteht dem großen 
Rathe das Recht zu, die vom Koͤnige zu beſtaͤtigenden 
Raͤthe und oberen Stadtbeamten (z. B. die Rechnungs⸗ 
raͤthe u. ſ. w.) zu erwaͤhlen, den kleinen Rath zu er⸗ 
nennen, die Syndici oder Buͤrgermeiſter vorzuſchlagen, 
den einzelnen Raͤthen Geſchaͤftsbezirke zuzuweiſen, auf 
den Vorſchlag der Buͤrgermeiſter und des kleinen Ra⸗ 

thes, Unterbeamte anzuſtellen, oder zu entfernen, den 
Voranſchlag und die Jahresrechnung zu pruͤfen, uͤber 
neue Unternehmungen und alle die Stadt betreffende, 
wichtige Angelegenheiten zu rathſchlagen u. ſ. w. Bei 

jeder Verſammlung ſollen wenigſtens drei Fünftel der 
Mitglieder in Amtskleidung gegenwaͤrtig ſeyn und nach 
der Stimmenmehrheit entſcheiden. Die Voranſchlaͤge, 
Jahresrechnungen und viele andere Dinge, gehen aber 
naͤchſtdem zur Prüfung und Beſtaͤtigung an die vor⸗ 
geſetzten sch 
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Der kleine zur eigentlichen Geſchaͤftsfuͤhrung ber 
ſtellte Rath, wird aus jeder Klaſſe zur Hälfte gewaͤhlt, 
und jaͤhrlich ſcheidet die Haͤlfte der Mitglieder aus. 
Er verwaltet die Stadteinnahmen, leitet die niedere 
Polizei, und hat die Aufſicht uͤber alle milden Stif⸗ 
tungen. Zu ihm gehören die Buͤrgermeiſter, Rech⸗ 
nungsraͤthe, mehre andere Stadtbeamte und zehn Raͤthe. 
An jedem Beſchluſſe muͤſſen wenigſtens 21 Perſonen, 
in Gegenwart eines koͤniglichen Beauftragten Theil ge⸗ 
nommen haben. Der kleine Rath verſammelt ſich 
mindeſtens alle Monate einmal, und außerdem wenn 
es die Angelegenheiten der Stadt nothwendig machen. 

Zwei Buͤrgermeiſter werden auf drei Jahre in 
der Art vorgeſchlagen, daß jeder Rath drei Namen 
insgeheim niederſchreibt und der Koͤnig aus den ſechs 
Perſonen welche die meiſten Stimmen erhielten, fuͤr 
jede Klaſſe einen ernennt. Sechs auf zwei Jahre er⸗ 
waͤhlte Rechnungsraͤthe leiten, unter dem Vorſitze eines 
eigenen Praͤſidenten, die Finanzangelegenheiten der 
Stadt. Sechs Aufſeher (provveditori) beſtimmen 
die Taxen der Lebensmittel, des Holzes, der Kohlen, 
haben die Aufficht über alle Verkäufer derſelben, über, 
Maaß und Gewicht u. ſ. w. Sechs Adilen iſt die 
Sorge fuͤr die Haͤfen, Seedaͤmme, Magazine, Schiffs⸗ 
angelegenheiten, Waſſerleitungen, Straßen u. dgl. an⸗ 
vertraut. Alle dieſe aus und durch den großen Rath 
erwaͤhlte Perſonen, ſind Mitglieder des kleinen Rathes. 
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Sowie von Trieſt, Venedig, Mailand und Turin 
theile ich Euch den Voranſchlag fuͤr Genua aufs 
Jahr 1837 mit, und werde dieſelben ſpaͤter unterein⸗ 
ander vergleichen. | 


1. Einnahmen (mit Weytafung der Rn 


Lire. 

1) Pacht von Grundstücken i 23,653. 
Erb zin? e 
3) Einnahme von Schuldſcheinen 1 4,623. 
4) Zuſchlagscentimen zur Grundſteuer 6,400. 
5) Stadtauflagen (faſt lauter Verzeh⸗ | 
rungsitemengi un. aan... 00. 

6) Standgelder von dem Plage de Ponti 21,000. 
7) Desgleichen vom Fiſchmarkte 4,500. 
8) Maaßgeld vom Holze 6,500. 
0 von Kohlnn 4,500. 
10) vom Getraide 5,000. 
11) vom Weine 2,500. 
12) Schneepacht RꝶiX Y 
13) Pacht vom Hal ete chnedet (pellere) 935. 
4) Allerhand Einnahmn 654. 
15) Magazingeld vom Hafen 8,002. 

16) Einnahme vom Theater. 25,525 2c. 


In runder Summe 1,306,000. 
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II. Ausgaben. | 
Lire. 

1) Stapmermäaltung. 0. 0... '.. DAB on 

2) Hebung der Stadtauflagen . . . 96,548. 

3) Andere Geſchaͤftskoſten (carichi d’Azienda) 6,912. 

4) Erhaltung der Straßen 40,242. 

5) A „ Wafferleitungen . . 35,137. 

6) Reinlichkeit und Sicherheit der Stadt 26,562. 

7) Erleuchtung 1 4 ADEBD, 

8) Erhaltung der „ an 6,056. 

9) Ausgaben für das Theater 78,020. 
10) Ausgaben für die Soldaten. 17,971. 
II ee 2 
%%%%%ͤͤ [ innen. nase 4,412. 
13) Gerichtskoſten „ 7,425. 

14) Desgleichen (anderer Art) e 952. 

15) Stadtſchuldenverzinſung u. Tilgung 303,444. 

16) Gottesdienſt, Prozeſſionen u. dgl. 9,600. 3 
17) Wohlthaͤtige Anſtalten 477,352. 

18) Öffentlicher Unterrict t. 63,134. | 

19) Zufällige i gabengng 0202 


Sma. leinſchließlich der Cent. u. rund) 1,306,000. 


Aus der Hebungsrolle fuͤr die Verzehrungsſteuern, f 
theile ich Folgendes mit. Es zahlt | a 
| Lire. Cent. 

Wein und Eſſig jeder Art in Faͤſſern, * 


das Hebkeliter 20 
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Wein und Eſſig in Bouteillen, jede 

Branntwein jeder Art, das Hektoliter 

Feine Liqueure 

Mien m“. 

Ochſen, das Stück 

Kuͤhe 

Kaͤlber 

Schweine 

Hammel, Schafe, Siegen 

Laͤmmer und Zicklein 

Kaͤſe (quintale metrico) 

Olivenoͤl dgl... 

Holzkohlen 

Steinkohlen 

Ann 5 

Hafer und Gerſte ; ; 

Mauerſteine aller Art, das Taue 

Seife (quintale metrico) 

Papier ine 

Fiſche, in vier Klaſſen gechellt, zahlen 

das metriſche Pfund, von 5 Cent. bis 

Ign der erſten Klaſſe finden ſich ver⸗ 

zeichnet, Arten Fiſche 

zweiten e 

dritten 

vierten 


Lire. ( 


*. 
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ſo daß (wenn auch nicht alle in der naͤchſten Naͤhe 
Genuas gefangen werden) doch das alte Sprichwort: 
mare senza pesce, als Verlaͤumdung erſcheint. 
Gewiß bilden die Verzehrungsſteuern die Haupt⸗ 
einnahme der Stadt. Vom Norden nach dem Süden 
gehend, erſcheint hier zum erſten Male die Pacht vom 
Schnee. Die Theaterverwaltung iſt unter naͤheren 
Vorſchriften dem Magiſtrate, oder gewiſſen Raͤthen 
(Dekurionen) zugewieſen. In jenen Vorſchriften heißt 
es: die Dekurionen ſollen Acht haben, daß die Taͤn⸗ 
zerinnen anſtaͤndig und ſchicklich gekleidet ſeyen; und hier⸗ 
auf gruͤndete ſich jene Forderung, die Beinkleider zu er⸗ 
weitern und zu verlängern, welche die neueſten Händel her⸗ 
beifuͤhrte. Sie war ohne Zweifel geſetzlich, kam aber ſo 
ſpaͤt und post festum, daß man ſie als chikanirende Neue⸗ 
rung betrachtete. Der Zuſchuß zum Theater iſt noch 
groͤßer, als der zu den Schulen; am ſtaͤrkſten (trotz 
reicher Stiftungen) der Beitrag fuͤr milde Anſtalten. 
Mancherlei mag hier noch in den Grundſaͤtzen zu beſ⸗ 
ſern ſeyn, z. B. in Hinſicht auf die Findelhaͤuſer, und 
die Straßenbettelei. Letztere, ſagte mir jemand, war 
ganz abgeſtellt, iſt aber wieder eingeriſſen ſeitdem wir 1 
die Jeſuiten haben. Ich weiß nicht, ob dieſe Behaup⸗ 
tung gegruͤndet iſt; gewiß herrſcht aber bei manchen 
Geiſtlichen die oberflaͤchliche Meinung: Abſchaffung der 
Straßenbettelei, thue der chriſtlichen Mildthaͤtigkeit 
Abbruch; waͤhrend ſie dieſer vielmehr eine einſeitige, 
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Mh ganz ungerechte Richtung giebt, oder die Gemuͤther 
gegen die Zudringlichen verhaͤrtet und in eine feindliche 
Stimmung bringt. — Die Fremden (ſagte mir ein 
Italiener) halten Italien mit Unrecht fuͤr ein armes 
Land, weil ſie ſo viel angebettelt werden. England 
und Belgien find Länder voller Armen, nicht Italien. — 
Waͤre dieſe Behauptung in voller Ausdehnung wahr, 
ſo traͤfe die Schuld der Straßenbettelei, in doppeltem 
Maaße die Regierungen. — Die Schulden Genuas 
erſcheinen nicht unbedeutend, ſind aber meiſt gemacht 
worden, um in neuerer Zeit große Unternehmungen, 
z. B. Straßenbaue und Verſchoͤnerungen der Stadt 
raſch zu Stande zu bringen. Einige meinen: Genua 
muͤſſe immer einige Schulden behalten, weil die Re⸗ 
gierungen in der Regel geneigt waͤren ſtaͤdtiſche über⸗ 
ſchuͤſſe einzuziehen und nach Belieben zu verwenden. 
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pir a, den 25ſten Mai. 


Ja habe bereits uͤber mehre Univerfitäten Italiens 
r heute ** ich uͤber die in Genua Fol⸗ 
160 
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gendes aus den Annalen der Statiſtik an (XXXIX 


Vol. p. 179). Um in Genua immatriculirt zu "wer: 


den (heißt es daſelbſt), muß man ſieben Zeugniſſe bei⸗ 


bringen: 1) das Taufzeugniß; 2) das Zeugniß der 
Kuhpockenimpfung; 3) ein Zeugniß, man ſey monatlich 


zur Beichte gegangen und habe dem Gottesdienſte bei⸗ 


gewohnt; 4) man habe haͤufig das Abendmahl empfan⸗ 


gen und ſich im letzten Jahre gut aufgefuͤhrt; 5) und 


6) Zeugniſſe, das ſogenannte rhetoriſche und philoſo⸗ 
phiſche Studium, ſey gebuͤhrend beendet worden; 
7) das ſogenannte Conſularzeugniß der Obrigkeiten 
uͤber Namen, Stand, Vaterland, Familie, Zahl der 
Bruͤder und Schweſtern, Faͤhigkeit der Altern die Ko⸗ 


ſten des Studirens zu beſtreiten u. ſ. w. — Sind 
alle dieſe Zeugniſſe in gehoͤriger Ordnung befunden 


worden, ſo wird der Kandidat zu einem ſogenannten 
Magiſterexamen zugelaſſen und uͤber die Gegenſtaͤnde 
des philoſophiſchen Lehrganges gepruͤft, alſo uͤber Logik, 


Metaphyſik, Phyſik, Mathematik, lateiniſche und ita⸗ | 


lieniſche Beredſamkeit. 


Der als Student Aufgenommene hat, bei Strafe, 
folgende Vorſchriften zu beobachten: 1) er wohnt und 


ißt bei Familien, welche der Praͤfekt billigt. Dieſer, 


ein Geiſtlicher, hat die Pflicht den Studenten zu 
beſuchen und ſeine Buͤcher zu pruͤfen. 2) Der 
Student geht in kein Theater, Kaffeehaus u. dgl., 


wohl aber zur Meſſe, Beichte u. ſ. w. 3) Alle zwei 
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Monate muß der Student ein admittatur, oder Zeugniß 
beibringen, uͤber Fleiß, Wandel, Beſuch der Vorle⸗ 
ſungen, des Gottesdienſtes u. ſ. w. — So weit mein 
Auszug, aus einer Darſtellung, welche wohl keine un⸗ 
bedingte Billigung des Erzaͤhlten bezweckt. | 

In den Jahren 18%)ss ſtudirten jährlich im Durch⸗ 

ſchnitte 350 Perſonen in Genua. Im Jahre 1837 

befanden ſich daſelbſt 6 Theologen (2), 159 Juriſten, 
101 Mediziner, 35 Chirurgen, 36 Pharmaceuten, 
24 Mathematiker, 122 Studenten der Philoſophie 
und ſchoͤnen Wiſſenſchaften. — Hier folgt das Ver⸗ 
zeichniß der Vorleſungen fuͤr 1838 und 1839. 

I. Theologie. Profeſſor Bolas co handelt ab 
die Lehren von der Beichte, den Indulgenzen und der 
letzten Olung. — Profeſſor Maſſa, von der Sünde 

und ihren Hauptarten. — Profeſſor Oliva lehrt He⸗ 
braͤiſch und erklaͤrt die Apoſtelgeſchichte, ſowie die folgen⸗ 
den Schriften des neuen Teſtaments. — Magnasco, 
lehrt einige Haupttheile der Dogmatik. | 

II. Jurisprudenz. Bonta, die Lehre von 
den Gerichten (judieiorum materiam). Leveroni, 

die Lehre von den Teſtamenten. Parodi, das See 
recht. Dane ri, einen Theil des Kirchenrechtes. Mon⸗ 
giardini, einige Theile des roͤmiſchen Rechtes, ver⸗ 
glichen mit dem ſardiniſchen Civilrechte. — Caſa⸗ 
nova, die Elemente des roͤmiſchen Privatrechtes. 
III. Medizin. Garibaldi, einen Theil der ma- 
| 16* 
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teria medica und gerichtliche Arzneikunde. — Botto, 
Klinik. Mazzini, Theile der Anatomie und Phyſio⸗ 
logie. Tarella, Nervenkrankheiten und Kacherien. 
Molfino, Chirurgie und Geburtshuͤlfe. Gherardi, 
chirurgiſche Operationen u. ſ. w. Pedemonte, 
den erſten Theil der Pathologie. Bo, die Lehre von 
den Krankheiten. Saſſi, Mineralogie und Theile 
der materia medica. | | 
IV. Fakultät der Wiſſenſchaften und der 
Literatur. Badano, Statik und Dynamik. Botto, 
Differenzial⸗ und Integralrechnung. Garaſſino, 
Algebra und Trigonometrie. Garibaldi, einen Theil 
der Phyſik. Lanfranko, Ethik. Spotorno, Rhe⸗ 
torik und roͤmiſche Literaturgeſchichte. Grillo, Hy⸗ 
draulik. Valentini, Logik und Metaphyſik. Fop⸗ 
piani, Zeichnen fuͤr Baukunſt. Rebuffo, uͤber den 
Styl, meiſt nach italieniſchen Beiſpielen. Laberio, 
Chemie. Aſſalini, Arithmetik und Geometrie. — 
So das vollſtaͤndige Lektionsverzeichniß einer 
Anſtalt, die in Italien für eine universitas gilt! 
Waͤre es nicht beſſer aus Turin, Genua und den 
duͤrftigen Huͤlfsuniverſitaͤten, eine wahrhaft große, alle! 
Wiſſenſchaften umfaſſende Landesuniverſitaͤt zu bil⸗ 
den und fuͤr Italien hiedurch, in neuer Weiſe, Bahn 
zu brechen und vorzuleuchten? — Oder ſoll ich etwa 
noch alle Faͤcher aufzaͤhlen, uͤber welche unvollſtaͤndig, 
und uͤber welche gar nicht geleſen wird; oder die voͤllige 
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Vernachlässigung aller Geſchichte perſoͤnlich beklagen? 
Rathſam aber waͤre es, einige italieniſche, franzoͤſiſche, 
engliſche und deutſche Lektionsverzeichniſſe neben einan⸗ 
der zu ſtellen, damit jeder erkenne was er ee und 
was an wie 158 ihm fehle. 


Neunundvierzigſter ef. 


Florenz, den 28ſten Mai. 


a Ich habe Euch ſchon ‚Fehr viel über. die Einrichtungen, 
Zuſtaͤnde und Fortſchritte in den fardinifchen Staaten 
geſchrieben, die Inſel Sardinien aber nur beilaͤufig 
erwähnt. Dies geſchah keineswegs, weil fie nicht eine 
Erwähnung verdiente; vielmehr habe ich mir das Wich- 
tigſte und Merkwuͤrdigſte bis zuletzt vorbehalten. 
Seit dem Jahre 1421 beſaß Sardinien (nach der 
Weiſe Kataloniens) drei Staͤnde, mit mancherlei Rech⸗ 
ten, insbeſondere der Steuerbewilligung. In der Re⸗ 
gel zahlte man jedoch immer dieſelbe beſtimmte Summe, 
ohne weiteres Berathen und Beſchließen; ja von 1696 
bis 1793 wurden die Staͤnde gar nicht verſammelt 
und 1799 (im Augenblicke der Noth) nur berufen 
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um die gewoͤhnliche Steuer von 60,000 Scudi, auf 
120,000 zu erhoͤhen. So lag fruͤher in Wahrheit 
alle Macht (ohne politiſche Mitwirkung Anderer) in 
den Haͤnden der ſpaniſchen Statthalter, und ward eben 
ſo verderblich geuͤbt, wie in allen fernen, der ſpaniſchen 
Herrſchaft unterworfenen Laͤndern. Auch haͤtten die 
Stände, bei größerem Einfluſſe, den übeln um fo 

weniger abgeholfen, als ſie gar keine Theilnahme, 

oder Stellvertretung des Volkes in ſich ſchloſſen; ſon⸗ 

dern durch ihre einſeitige, oligarchiſche Zuſammenſetzung 
nicht minder tyranniſirt haben wuͤrden, als es die ein⸗ 

zelnen Barone ohnedies thaten. Nirgends zeigte ſich 

eine heilſame, oder auch nur poetiſche Seite des Lehns⸗ 

weſens. Der Baron war zugleich Partei und Richter, 

welcher bei jedem Streite fuͤr ſich entſchied, ohne daß 
der entfernte, ſchwache Herrſcher Huͤlfe leiſten konnte, 
oder wollte. So ſtiegen die Laſten der Untergebenen 
allmaͤhlig auf 60 bis 70 Procent des Ertrags; die 
druͤckenden Zehnten von der Bruttoeinnahme ungerech⸗ 
net. Ein Marcheſe di Moras erhöhte die Getraide⸗ 
abgaben willkuͤrlich um ein Sechzehntel, weil die Maͤuſe 
auf feinen Böden wohl fo viel freſſen koͤnnten! Als 
der Vater eines jetzigen piemonteſiſchen Staatsmini⸗ 
ſters, mit einem Lehnsbarone in Sardinien ſpazieren 
ging und dieſer muͤde ward, rief er einen Landmann 
herbei, befahl ihm, auf allen Vieren wie ein Thier 
niederzuhocken, und ſetzte ſich auf ihn. Der Piemon⸗ 
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teſer bemerkte mit großem Rechte, wie dies ſein natuͤr⸗ 
liches, menſchliches Gefuͤhl verletze; aber jener ſardi⸗ 
nifche, patriarchaliſche Lehnsherr antwortete: No es 
nada! Dexelos azer: a que assi se manten- 
gan en el respecto que deven a los sefiores, estos 
piccaros! Oder zu deutſch: Das iſt Nichts! Laſſen 
Sie es gut ſeyn; es iſt heilſam daß die Galgenſchwen⸗ 
gel in der Ehrfurcht erhalten werden, welche fie den 
Herren ſchuldig ſind! | 
Iſts ein Wunder wenn das Volk verwilderte und 
Privatrache uͤbte, wo keine Gerechtigkeit zu finden, ja 
bis auf den Begriff verloren gegangen war. Das 
Elend Sardiniens entſtand nicht aus natuͤrlichen, nicht 
aus voruͤbergehenden Urſachen; ſondern hauptſaͤchlich 
durch die Regierung, oder den Maͤngel wahrer 
Regierung. Alle ſeit der piemonteſiſchen Herrſchaft ge⸗ 
machten Beſſerungsverſuche erwieſen nur, daß ober⸗ 
flaͤchliche Mittel keinen Schritt weiter führten; waͤh⸗ 
rend Stimmung, Geſinnung, Anſichten ſich in einem 
Maaße aͤnderten, daß die Gefahren taͤglich wuchſen 
und Hand an eine gruͤndliche Ausrottung der Übel 
„gelegt werden mußte. | 
Dieſer große, ſchwere, politifch.= finanzielle Feldzug, 1 
iſt nun mit einer Vorausſicht, Klugheit, Geſchicklichkeit 
und Feſtigkeit berathen, beſchloſſen, vorbereitet und 
allmaͤhlig ſiegreich durchgefuͤhrt worden, welche mich 
uͤberraſchte und aufs Lebhafteſte intereſſirte. Der Koͤ⸗ 


— 
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nig, ſeine ſardiniſchen Raͤthe und deren Feldherr, der 
Miniſter Graf Villa Marina, verdienen hiefuͤr das 
groͤßte Lob, und werden noch geprieſen werden, wenn 
die natuͤrlichen Einwuͤrfe des Augenblickes laͤngſt ver⸗ 
ſchollen ſind. Um den Gang der Maaßregeln, die 
Vorſicht und Klugheit zu begreifen, muß man die 
Reihe der erlaſſenen, die Sache immer weiter fuͤhren⸗ 
den Geſetze, nach der Zeitfolge betrachten. 

Am loten December 1833 erging die erſte hieher 
gehoͤrige Verfuͤgung des Inhalts: eine in Cagliari neu 


gegruͤndete Behoͤrde, ſoll ein vollſtaͤndiges Verzeichniß 
der Lehne, Herrn und Vaſallen aufnehmen, den Ertrag 


aller beſtimmten und unbeſtimmten Einnahmen (meiſt 
nach 10 bis 15jaͤhrigen Durchſchnitten) ermitteln, oder 


die uͤberreichten Nachweiſungen genau pruͤfen und das 
Ermittelte, oder Gefundene, den Gemeinen zur Aner⸗ 


kenntniß, oder Berichtigung vorlegen. — Auf dieſem 
Wege bekam man eine richtige Einſicht in den That⸗ 


beſtand, und zugleich in die Groͤße der vorhandenen 


übel und Mißbraͤuche. Insbeſondere ergab ſich: daß 
die ſogenannte Lehns- oder Patrimonialgerichtsbarkeit, 


nicht etwa bloß (wie in manchem anderen Lande) das 
Recht gab einen Richter zu ernennen, der nach allge⸗ 


meinen Geſetzen ſprechen muß, und einem kraͤftigen 
hoͤheren Richterſtuhle unterworfen und von ihm beauf⸗ 
ſichtigt iſt. Vielmehr entſchied der Herr nach Willkuͤr, 


ohne Bezugnahme auf ein allgemeines Geſetz, oder ſein 
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Vortheil war das hoͤchſte Geſetz, und die meiſten Strei⸗ 
tigkeiten betrafen eben nur ſeinen Vortheil. In Wahr⸗ 
heit herrſchte kein anderes Recht in dem e 
Sardinien, als das des Staͤrkeren. 

Deshalb wurde (jedoch mit vorläufiger Beibehal⸗ 
tung der Beamten) am erſten Junius 1836, alle 
Patrimonialgerichtsbarkeit aufgehoben und die Rechts⸗ 
pflege unter unmittelbare Leitung des Staates geſtellt. 
Eine beſondere Behoͤrde pruͤfte jedoch: ob mit dieſer 
Veraͤnderung ein wahrhafter Verluſt verbunden und 
Grund zu einer Entſchaͤdigung vorhanden ſey, oder ob 
Vortheile und Laſten ſich ausglichen. 

Weil bei Ausfuͤhrung der angegebenen Vorſchrif⸗ 
ten viele Zweifel und Streitigkeiten nicht ausbleiben 
konnten, ſo ward am loten Julius 1837 eine Be⸗ 
hoͤrde zu ihrer Entſcheidung gegruͤndet, von welcher 
man nur an den Koͤnig berufen konnte. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden wiederum die Gemeinen gehört, 
und erforſcht: ob und welche Geldzahlungen und ſon⸗ 
ſtige Leiſtungen ſie den Herrn von Rechtswegen ſchul⸗ 
dig ſeyen. Was hiebei nur Folge der Gerichtsbarkeit, 
oder durch bloße Willkuͤr aufgelegt und erhoͤht war, 
ft el für die Zukunft hinweg. 

Eine weitere Verfuͤgung vom 21ſten Mai 1838 
kuͤndigte an: alle Lehnsverhaͤltniſſe ſollen aufgehoben, | 
alle Lehnspflichten in Gelde feſtgeſetzt, und das Land 
als Eigenthum gelaſſen, oder getheilt, oder von der 

ha 
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Krone unmittelbar benutzt werden. Zur Leitung aller 9 


* dieſer Dinge ſetzte ſich im Julius 1838 eine beſondere 


Behörde in Thaͤtigkeit, und verſuchte zuerſt ob zwi⸗ 
ſchen Herrn und Gemeinen eine guͤtliche Vereinigung 
koͤnne zu Stande gebracht werden. Der koͤnigliche 
Generalanwalt wachte daruͤber, daß den letzten nicht 
zu nahe geſchehe. Wo keine Auseinanderſetzung ein⸗ 
trat, durften die Forderungen doch nicht uͤber das zu⸗ 
letzt Ermittelte hinausgehen, und nach Ablauf einer 
geſetzten Friſt ward keine Einrede mehr angenommen. 

Ein Geſetz vom Löten September 1838 ſpricht 
ſich deutlich und beſtimmt dahin aus: der Zweck all 
dieſer neuen Geſetze ſey, ein freies, unbeſchraͤnk⸗ | 
tes Eigenthum zu gründen, und das Land 
von allen Laſten, Banden und Abhaͤngig⸗ 
keitsverhaͤltniſſen zu befreien, welche damit 
unverträglich erſcheinen. Dagegen erhalten die 
Betheiligten eine angemeſſene Entſchaͤdigung in Geld, 
oder Land, oder auf andere Weiſe, oder endlich in 
Renten angewieſen auf die oͤffentliche Schuld. Die 
Anſpruͤche Mitbelehnter, oder ſonſt Berechtigter wurden 
geſichert, indeß eine Aufiöfung dieſer Verhaͤltniſſe eben⸗ 
falls erlaubt. 

Da das Landvolk durch die Abhaͤngigkeit von den 
| Lehnsherrn und die Zahlungspflicht an die Lehnsherrn 
einerſeits ſo ſehr gedruͤckt, andererſeits aber auf eine 
Abloͤſung feiner Laſten weder vorbereitet noch dazu ver: 
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moͤgend genug war; ſo ergriff man einen anderen 
merkwuͤrdigen Ausweg. Der Koͤnig naͤmlich trat durch 
Vertraͤge an die Stelle aller Lehnsbarone. Er nahm 
alle Feudalrenten in ſeine Hand, welche mit fuͤnf aufs 
Hundert zu Kapital gerechnet und den zeither Berech⸗ 
tigten durch zinsbare Staatsſchuldſcheine bezahlt wer⸗ 
den. Der Lehnsherr buͤßte ein, ſofern er Ehrenrechte 
nicht mehr geltend machen, oder willkuͤrlich beſteuern 
kann. Allein zu ſolch einer Beſteuerung hatte er nie 
ein Recht, und die richtige Einziehung ſeiner zeitheri⸗ 
gen Renten aus der Staatsfchuldenkaffe ‚gewährt ihm 
N mehr Sicherheit und Bequemlichkeit, als die Beitreibung 
in tauſend kleinen Theilen von unwilligen Zahlern. Auch 
kam in Betracht: daß der Umfang der Lehen und der 
Lehnspflichten keineswegs genau feſtſtand, und vom 
Koͤnige die letzten viel ſchaͤrfer als bisher gefordert, ja 
erhoͤht werden konnten; ohne daß man uͤber das hin⸗ 
ausgegangen waͤre, was der Adel (ohne Recht und 
Vollmacht) taͤglich gegen ſeine Hinterſaſſen geuͤbt hatte. 
In vorſtehender Weiſe ſind die Abkommen zwiſchen 
dem Könige und den meiſten, die Verhaͤltniſſe erken⸗ 
nenden Grundherrn bereits abgeſchloſſen: dieſe ſind 
Inhaber von Staatsrenten, jener iſt alleiniger Herr 
der Steuern, und unmittelbarer Oberer des Volkes ge⸗ 
worden. Um aber in noch anderer Weiſe für alle 
Theile zu ſorgen, und neue geſellige Verhaͤltniſſe her⸗ 
beizufuͤhren, iſt am 26ſten Februar 1839 das neueſte 


372 Neunundvierzigſter Brief. 


und wichtigſte Geſetz uͤber Feſtſtellung und Benutzung 
des Grundeigenthums ergangen. Es bezweckt weſent⸗ 
lich: 1) jeden in vollem Beſitze alles deſſen zu laſſen, 
was er jemals benutzte. 2) Dieſe Benutzung durch 
Abgraͤnzung des Eigenthums und Abloͤſung der Dienſt⸗ 
barkeiten zu verbeſſern, und den Ertrag zu erhoͤhen. 
3) Das Unbenutzte, Unbebaute, in Wahrheit Herrn⸗ 
loſe, an die Krone zu bringen (der es eigentlich im⸗ 
mer gehoͤrte) und neue Bahnen fuͤr eine erhoͤhte Kul⸗ 
tur Sardiniens zu eroͤffnen. Ich gebe zunaͤchſt Aus⸗ 
zuͤge aus jenem Geſetze. | 

In der Einleitung zu demfelben heißt es: um 
den Eigenthuͤmern von Grundvermoͤgen (oder denen, 
welche wir als Eigenthuͤmer betrachten wollen) zu 
nuͤtzen, um den Ertrag zu erhoͤhen, und haͤufige 
Streitigkeiten abzuſchneiden welche aus gemeinſamer 
Benutzung (comunione) entſtehen, ſind die Grund⸗ 
ſaͤtze feſtgeſtellt worden, wie dieſelbe zu loͤſen und koͤ⸗ 
nigliches Grundeigenthum an Einzelne oder Gemeinen 
zu uͤberlaſſen ſey. | 

Dem Geſetze ſelbſt KR folgende Hauptbefiimmun- 
gen entnommen: 7 

1) Das Grideigenthen ghört den Einzelnen; den 
Gemeinen, oder der Krone. Laͤndereien, welche Dienſt⸗ 
barkeiten, oder dem Weiderechte unterworfen ſind, bil⸗ 
den nur ein unvollkommenes Eigenthum. 

2) Als Kronland wird alles das betrachtet, wor⸗ 
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auf weder ein Einzelner noch eine Gemeine, ein voll⸗ 
kommenes, oder unvollkommenes Eigenthumsrecht hat. 

3) Als Privateigenthum (volles oder unvollkom⸗ 
menes) ſoll auch das Land betrachtet werden, welches 
(wenngleich ohne genuͤgenden Rechtstitel) eingeſchloſſen 
(chiuso), oder frei und offen iſt benutzt worden. Die 
friedliche Benutzung, ohne Rechtstitel, wird anerkannt, 
ſo weit ſie fuͤr das Beduͤrfniß je ſtattgefunden hat. 
Daſſelbe gilt in Bezug auf Weidewechſel, oder Laͤn⸗ 
dereien die nur von Zeit zu Zeit beſaͤet wurden. 

4) Fuͤr die Schulen wird ein wee Land⸗ 
beſitz ausgeworfen. 


5) Alle nach Abzug des vollkommenen und ger 


theilten Eigenthums bleibenden Ländereien, vertheilt die 
Krone nach Belieben und unter billigen Bedingungen. 

6) Alle Dienſtbarkeiten koͤnnen abgeloͤſet werden, 
Gemeinevermoͤgen kommt aber fuͤr jetzt nicht zur 
Theilung. Jeder hat das Recht, ſein Land durch 
jene Abloͤſungen in vollſtaͤndiges-Eigenthum zu ver⸗ 
wandeln, und es alsdann einzuſchließen. 

7) Von einer Abloͤſung der an den König uͤber⸗ 
gegangenen Renten, iſt, aus nahe liegenden neren 5 
noch nicht die Rede. 5 

8) Alles Land was die Lehnsbarone zeither in irgend 
einer Weiſe wirklich benutzten, wird (ohne weitere Entſchaͤ⸗ 
digung an die Krone) kuͤnftig als freies Allo de betrachtet. 
Moͤgen (wie bei allen wichtigen Veraͤnderungen) 
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ſchmerzliche Gefuͤhle erweckt, Gewohnheiten geſtoͤrt, An⸗ 
fprüche verletzt ſeyn; im Ganzen und Großen waren 
die Übel unbeſchreiblich groß und die Abſtellung der⸗ 
ſelben nothwendig. Dieſe neue Geſetzgebung wird (wie 
es aͤhnlicher Weiſe in anderen Laͤndern auch geſchehen) 
vereinzelte Anklagen wider ihre Urheber hervorrufen, 
es werden Schwierigkeiten in den Weg gelegt, und 
Recht und Religion zu Huͤlfe gerufen werden, um 
das Bezweckte und Geſchehene in Schatten zu ſtellen. 
Vorurtheile und baares Unrecht heißen dann geheiligt, 
und der neue Lebensquell wird als Giftquelle bezeich⸗ 
net und verlaͤumdet. In Wahrheit iſt aber jedes 
wahre Recht und Eigenthum geſchont und beruͤckſich⸗ 
tigt; es iſt nur das geaͤndert, was gar nicht mehr ſo 
wie bisher bleiben konnte; es iſt der Weg zu einer 
heilſamen Umgeſtaltung der ganzen Inſel gebahnt, 
und gar viele andere Verbeſſerungen (z. B. der Stra⸗ 
ßen, des Steuerweſens, der Hebungs- und Gerichts⸗ 
koſten der Schulen) ſtehen damit in nothwendiger 
Verbindung. Karl Albert und ſein Miniſter Villa 
Marina werden (wie aͤhnlicher Maaßregeln halber 
Friedrich Wilhelm III, Stein und Hardenberg) als Re⸗ 
volutionaire verſchrien und die alte gute Zeit geruͤhmt 
werden, wo das ganze Volk Sardiniens wenigen Übers 
muͤthigen zum Schemel ihrer Fuͤße diente, bis es, 
thieriſch behandelt, in thieriſche Wuth gerieth und 
Boͤſes mit Boͤſem vergalt. Die naͤchſten Nachkom⸗ 


— 


Land volk in Italien. „ 


men der Wenigen welche klagen, erleben aber (ſofern 
man nur muthig auf der eingeſchlagenen Bahn be⸗ 
harret) gewiß die großen Vortheile dieſer neuen 
Erweckung ihres Vaterlandes, und ſtimmen dann 
dem Danke bei, welchen das Volk bereits jetzt aus⸗ 
ſpricht, und welchen alle Unbefangenen und pe 
teten Aue 
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len den erſten Junius. 

Schon. laͤngſt haͤtte ich mein Verſprechen erfuͤllen und 
Euch Einiges uͤber die Verhaͤltniſſe und die Lage des 
Landvolkes (der Bauern, Paͤchter u. ſ. w.) in Ita⸗ 
lien mittheilen ſollen. Dieſe Aufgabe iſt aber theils 
von Anderen bereits geloͤſet worden, theils hat ſie ſo 
viel innere Schwierigkeiten, daß ich gern jenes Ver⸗ 
ſprechen zuruͤcknaͤhme, wenn nicht dadurch eine weſent⸗ 
„liche Luͤcke in meinen Darſtellungen entſtaͤnde. 

Die Unſicherheiten, Widerſpruͤche und Irthuͤmer 
entſtehen, meines Erachtens, in dieſen Gegenden haupt⸗ 
fächlich daraus: daß man annimmt, daſſelbe Wort 
bezeichene und charakteriſire überall dieſelben Zuſtaͤn de; 
waͤhrend Geſetze, Gebraͤuche, Guͤte oder Schlechtigkeit 
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des Bodens, Gegenſtand des Anbaues, Maaß der 
erforderlichen Arbeit u. ſ. w., „aufs mannichfaltigſte die 


gleich benannten Verhältniſſe veraͤndern und umge⸗ 


ſtalten. | So ſcheint das Wort mezzeria, mezzadria, 


mezzajuolo, mit mathematiſcher Genauigkeit des Lande 


manns Stellung und Antheil zu bezeichnen und ihm die 
Haͤlfte des Ertrages zuzuweiſen; wir werden aber 
ſehen, wie aͤußerſt ſelten dieſe Vorausſetzung eintrifft 
und über das Wohlſeyn, oder übelbefinden des Land- 


mannes allein entſcheidet. Schon die Geſetze (welche 
das Allgemeine, welche die Regeln beſtimmen ſollen), 


weichen untereinander ab. Das oͤſterreichiſche Land⸗ 


recht z. B. geht auf die Eigenthuͤmlichkeiten des lom⸗ 


bardiſchen Ackerbaues wenig ein, und beurtheilt das 
Meiſte nach den allgemeinen Grundſaͤtzen von Ber: 
trag und Pacht; die Geſetzbuͤcher von Piemont und 


Parma hingegen beruͤckſichtigen die landſchaftlichen 


Verhaͤltniſſe und enthalten ſehr viele, hieher gehoͤrige, 


— und doch wieder untereinander abweichende Be⸗ 
ſtimmungen. Ich hoffe, folgende Auszuͤge aus den 


zuletzt genannten Geſetzbuͤchern, werden Euch nicht 
langweilen, weil ſie das Verſtaͤndniß am Beſten er⸗ 


— 


oͤffnen und aus den vorhandenen, mannichfaltigen Ge⸗ 


wohnheiten ein Mittleres aufzufinden feen um daſ⸗ 
ſelbe als Vorſchrift hinzuſtellen. 
Das ee, 1 erer ale über er 


7 


7 


Landvolk. Pachtungen. art. | 
i aht und Benutzung des Bodens zur Hälfte 


(a metairie), Folgendes (Buch III, Titel 11). 


Iſt ein Vertrag, eine Pacht ( (bail) für mehre 


Jahre gefchloffen und während dieſer Zeit eine Arndte 


ganz, oder wenigſtens bis zur Hälfte, durch Zufall 
oder Unfall verloren gegangen; ſo kann der Paͤchter 


einen Erlaß am Pachtgelde fordern, wenn er nicht 
bereits durch fruͤhere Arndten entſchaͤdigt ward. Iſt 
dies noch nicht der Fall, fo darf der Richter vorlaͤu⸗ 
fig erlauben, daß der Paͤchter eine angemeſſene Summe 
zuruͤckbehalte; die Schlußberechnung erfolgt aber erſt 
am Ende der Pachtzeit, nach Maaßgabe des Geſammt⸗ 
ertrages aller Arndten. 


Dauert die Pacht nur ein Jahr und die Kendte 


ging ganz oder bis uͤber die Haͤlfte verloren, ſo fin⸗ 


det verhaͤltnißmaͤßiger Erlaß ſtatt. Ein Verluſt unter 


der Haͤlfte, berechtigt nie zu einer Herabſetzung der 
Pachtſumme. Der Paͤchter kann ſich durch ein allge⸗ 
meines Verſprechen zur übernahme der Unfaͤlle ver⸗ 
pflichten; doch erſtreckt ſich dieſe alsdann nur auf ge⸗ 
woͤhnliche Unfaͤlle (z. B. Hagel, Froſt, Feuer vom 
Himmel) nicht aber auf außerordentliche Fälle (z. B. 
Kriegsſchaͤden); es muͤßte ſich denn das Verſprechen 
ausdruͤcklich auch auf dieſe beziehen. 

Mündliche Verträge, ohne Bezeichnung ihrer Dauer, 
gewaͤhren die Benutzung des Grundſtuͤcks, bis die 
Arndte von demſelben eingezogen iſt, alſo z. B. von 


— 
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Wieſen und Weingaͤrten auf ein Jahr, von Ackern 

bis zum Ablaufe des gewoͤhnlichen Turnus, oder 
Fruchtwechſels. Stroh, Heu und Duͤnger des lau⸗ 
fenden Jahres muß der Paͤchter unentgeltlich zuruͤck⸗ 
laſſen, wenn er ſie in aͤhnlicher Weiſe beim Anfange 
der Pacht erhielt; und gegen den Empfang des Schaͤ⸗ 
tzungswerthes, wenn jenes nicht der Fall war. 

Wer ein Grundſtuͤck unter der Bedingung in 
Pacht nimmt, die Fruͤchte mit dem Verpaͤchter zu 
theilen, heißt ein Theiler oder Halbler (colon par- 
tiaire, mezzajuolo). Zufaͤlligen Verluſt an der Arndte 
tragen beide zu verhaͤltnißmaͤßigen Theilen, ohne daß 
der Eine oder der Andere auf Entſchaͤdigung An⸗ 
ſpruch machen kann. Ohne Erlaubniß des Paͤchters 
darf der Halbler, weder Heu, noch Stroh, noch Miſt 
verkaufen, oder fuͤr Andere Fuhren uͤbernehmen. Der 
Tod des Halblers loͤſet die Pacht am Ende des Wirth⸗ 
ſchaftsjahres; doch koͤnnen die Erben des Verſtorbenen 
dieſelbe noch das folgende Wirthſchaftsjahr fortfuͤhren, 
wenn der Tod in die vier letzten Monate deſſelben fiel. 

Wo keine beſtimmten Gewohnheiten, oder Ver⸗ 
traͤge · vorhanden ſind, kommen nachſtehende Beſtim⸗ 
mungen zur Anwendung. Der Halbler ſtellt das 
Vieh, welches zum Ackerbau und zur Duͤngung des 
Landes noͤthig iſt, ferner das Winterfutter fuͤr daſſelbe, 
endlich das Ackergeraͤth. Der Viehſtand Toll mit Um: 
fang und Ertrag in richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen. 


* 
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Die Saat wird zur: Hälfte vom Verpaͤchter und zur 
Haͤlfte vom Halbler gegeben; der letzte uͤbernimmt 
Arbeit und Koſten des Beackerns und Arndtens allein. 
Desgleichen Grabenhebungen, gewoͤhnliche Wegebeſſe⸗ 
rungen, Baufuhren und den Transport der Fruͤchte 
welche dem Verpaͤchter zufallen, bis in deſſen Haus. 
Der Halbler darf weder aͤrndten, noch dreſchen, 
noch die Weinleſe halten, ohne den Eigenthuͤmer be⸗ 
nachrichtigt zu haben. Alle natürlichen, oder kuͤnſt⸗ 
lichen Fruͤchte des Grundſtuͤcks, werden zwiſchen beide 
gleich getheilt. Der Halbler bekommt das fuͤr den 

Weinbau und den Bedarf des Pachthofes noͤthige 

Holz, aus dem vorhandenen Baumbeſtande; aber er 

muß es ſchlagen, zurichten, und den überſchuß ab⸗ 

liefern. 

Der Vertrag des Halblers dauert een aus⸗ 

druͤckliche Beſtimmungen fehlen) ein Jahr, welches 

den Alten November beginnt und endigt. Iſt aber 
der Maͤrz ohne Kuͤndigung verſtrichen, ſo dauert der 

Vertrag ein zweites Jahr. 

Der einfache Do hear (bail 
y& cheptel simple) iſt ein ſolcher, wo jemand einem 
Anderen Vieh zum Bewachen, Ernaͤhren und Pflegen 

unter der Bedingung uͤbergiebt, daß der Viehpaͤchter 
die Haͤlfte der Vermehrung beziehe. Die Vermehrung 
beſteht theils in der Zahl (dans le croit), theils in 

der ſonſtigen Werthszunahme der Thiere. Milch, 
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Miſt und Arbeit derſelben gehoͤren allein dem Paͤch⸗ 
ter. Nichtig ſind die Beſtimmungen, daß der Vieh⸗ 
paͤchter uͤber die Haͤlfte des zufaͤlligen Verluſtes, oder 
einen groͤßeren Antheil am Verluſte, wie am Gewinne 
trage. Als Regel gilt, daß ſolch ein Vertrag drei 
Jahre dauere. 

Eine zweite Art dieſes Pere uͤber Viehbe⸗ 
nutzuag beſteht darin, daß jeder Theil die Hälfte der 
Thiere hergiebt, und Gewinn und Verluſt getheilt 
wird. Aber auch hier bezieht der Paͤchter, Wolle, 
Miſt und Arbeit allein, und der Verpaͤchter nur die 
Haͤlfte der vermehrten Zahl und Wolle. 

So viel aus dem ſardiniſchen Geſetzbuche; ſehen 
wir jetzt, was das Geſetzbuch von Parma uͤber dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde anordnet. Es heißt daſelbſt: die 
Mezzadria, iſt ein Geſellſchaftsvertrag zwiſchen 
Herrn und Landmann, wo der erſte das Grundſtuͤck, 
der zweite die Arbeit unter der Bedingung hergiebt, 
die Fruͤchte und den Nutzen zu theilen. Wenn über⸗ 
einkunft und Gewohnheit nicht das Gegentheil feſt⸗ 
ſetzen, muß der Verpaͤchter das noͤthige Vieh und 
Winterfutter, der Paͤchter aber das Ackergeraͤth hergeben. 
Die Saat liefert (in der Regel) jeder zur Haͤlfte; wo⸗ 
gegen der Halbler die gewohnlichen Laſten und Arbei⸗ 
ten des Landbaues und der Viehzucht traͤgt. Zu 
außerordentlichen, dauernden Verbeſſerungen leiſtet er 
Huͤlfe, jedoch nur fuͤr eine angemeſſene Verguͤtung. 
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Die Pflanzen zu neuen Anpflanzungen liefert der 
Herr, die Arbeit verrichtet der Paͤchter. Die Beſtim⸗ 
mungen uͤber Grabenhebungen, Wegebeſſerungen und 
Fuhren, Ankuͤndigung der Arndte und Weinleſe, ſtim⸗ 
men faſt ganz mit den ſardiniſchen uͤberein. — Hat 
der Herr das Vieh ganz, oder zum Theil hergegeben, 
ſo darf der Paͤchter es nicht ohne deſſen Zuſtimmung 
verkaufen. Dem Herrn ſteht es frei ſich eine höhere 
Pacht als die Haͤlfte des Ertrages auszubedingen; es 
iſt aber verboten die Laſten des Paͤchters ſo hoch zu 
ſteigern, daß ihm nicht ein Drittel der jährlichen Ge⸗ 
ſammteinnahme bliebe. Lieferte der Herr das Vieh, 
ſo muß dem Kolonen wenigſtens ein Drittel der Ein⸗ 
nahmen von demſelben gelaſſen werden; lieferte es der 
Kolone, ſo iſt kein Vertrag guͤltig, der ihm weniger 
als ½ des Ertrages zuſpricht. Der abziehende Halbler 
muß Stroh und Miſt des letzten Jahres zuruͤcklaſſen. 
Beim Vertrage uͤber Viehnutzung (Soccio o 
soccida) darf nicht ausbedungen werden, daß der 
Empfaͤnger allen, ohne Schuld und durch Zufall ent⸗ 
ſtehenden Schaden trage; eben ſo wenig, daß er einen 
‚größeren Antheil am Verluſte, als am Vortheile über: 
nehme, oder am Schluſſe der Pacht mehr als das 
Übergebene an Kapitalwerth zuruͤckgebe. Alle Bedin⸗ 
gungen ſolcher Art, ſind nichtig. e 
Bleiben wir (ohne in die wirklich vorhandene 
Mannichfaltigkeit einzugehen) bei dem Inhalte des 
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ſardiniſchen und parmenſiſchen Geſetzbuches ſtchek, 
welche (wie geſagt) nur die Regeln, das Allgemeine 
ausſprechen wollen; ſo zeigen ſich ſchon hier große Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Geſichtspunktes, der rechtlichen Vor⸗ 
ausſetzungen und der Bedingungen. Mithin muß auch 
das Ergebniß der Vertraͤge, der Gewinn oder Schade, 
die Heilſamkeit oder Schaͤdlichkeit derſelben, ſich we⸗ 
ſentlich verändern und umgeſtalten, je nachdem man 
den einen oder den anderen geſetzlichen Inbegriff der 
Regeln zum Grunde legt. Mit Bezug auf den an⸗ 
geblich mathematiſch genauen Satz: „der Paͤchter, 
oder Halbler giebt die Haͤlfte der Fruͤchte“; haben 
Viele ſich in Lob und Tadel umſtaͤndlich ausgeſprochen, 
und doch kann man behaupten: unter tauſend Faͤllen 
ſey dieſe Haͤlfte nur einmal die wirkliche Haͤlfte; in 
der Regel hingegen, nach Maaßgabe der Verhaͤltniſſe 
und Nebenbeſtimmungen, bald mehr bald weniger, 
hier zu wenig und dort zu viel. | 

Welch außerordentlicher Unterſchied entſteht z. B 
daraus, daß der Herr, oder der Halbler, Vieh und 
Winterfutter hergiebt und herbeiſchafft; daß Nebenbe⸗ 
dingungen (wie Wegebeſſerungen, Fuhren u. dgl.) eine 
geringe, oder eine große Laſt auflegen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ein weſentlicher Unterſchied jener Geſetzbuͤcher zeigt 
ſich ferner darin, daß das Eine meiſt praͤſumirt der 
Paͤchter habe viele laͤſtige Bedingungen uͤbernommen; 
während das andere (in gerechter Beſorgniß vor über: 
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wichener Härte) gewiſſe Bedingungen für nichtig ei 
klaͤrt, und darüber kein Rechtsverfahren zulaͤßt. 

ſpricht ſich hierin die richtige Überzeugung aus: u 
Geſetzgeber dürfe keine unbedingt willkuͤrliche Entwicke⸗ 
lung des Privatrechts verſtatten, ſondern muͤſſe daſ⸗ 
ſelbe nicht ſelten, vom Standpunkte des oͤffentlichen 
Rechtes und Wohls, in die 0 8 und zum 
ae ach ve 


„. 
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Florenz, den Zen Junius. 


Dan geſetzlichen Beſtimmungen uͤber die Verhaͤltniſſe des 
Landvolkes in Oberitalien, laſſe ich heute zunaͤchſt 
einige Stimmen uͤber den wirklichen Zuſtand deſſelben 
folgen. Der lehrreichen Reiſe Burgers ſind folgende 

7 Äußerungen entnommen, die ich aus meinen e e 
gemachten Auszuͤgen zuruͤck uͤberſetze. 

Die Landbauer, oder Paͤchter, zahlen in der Re⸗ 
gel kein Geld, ſondern einen Theil des natuͤrlichen Er⸗ 
trages. Das Zugvieh und Ackergeraͤth gehoͤrt gemei⸗ 
niglich dem Paͤchter. Außer den Geld⸗ und Natural⸗ 
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leiſtungen enthalten die Verträge mei eine ſolche Sab. | 
laͤſtiger Bedingungen, daß ſich die Kolonen i im Allge⸗ | 
meinen in einem ſchlechteren Zuſtande befinden, als 
die Eigenthumsbauern in Deutſchland. Oft iſt ihre 
Arbeit nicht ſo gut bezahlt, wie die der geringſten 
Tageloͤhner, "iind fie find gezwungen ſich mit der 
ſchlechteſten Wohnung, Nahrung und Kleidung zu 
begnuͤgen. übermaͤßige Bevoͤlkerung und eine die Rei⸗ 
chen beguͤnſtigende Geſetzgebung, ſind die Hauptur⸗ 
ſachen dieſer übel. Es fehlt Geld, Muth, Moͤglich⸗ 
keit um anderwaͤrts beſſere Bedingungen zu finden. 
Ewige Streitigkeiten mit den Herrn, bringen die Dinge 
nicht weiter und Gerichte koͤnnen nicht helfen, wo der 
Buchſtabe des Geſetzes, anſtatt Huͤlfe nachzuweiſen, 

ſich wider die Klagenden ausſpricht u. ſ. w. u. ſ. w. 
Aeuhnlicherweiſe ſagt Gioja in feiner Statiſtik des 
Kreiſes von Oloro (S. 50): das Syſtem der Hälfte. 


erzeugt in dem Landbauer die Neigung den Herrn zu 


betruͤgen, und laͤßt ihn unthaͤtig, da er nur die Haͤlfte 
des, durch Verbeſſerungen etwa entſtehenden Gewinnes, 
bezieht, fein Beſitz immer unſicher, und fein Verhaͤlts 
niß zu dem Einnehmer des Herrn immer unangenehm ‘| 
bleibt. Oft muß er die verkehrten Vorſchriften der⸗ 
ſelben beruͤckſichtigen, und eine Pacht entrichten, welche 
durch die unzaͤhligen Theilungen (zu denen das über⸗ 
maaß der Bevoͤlkerung treibt) immer haͤrter und brüden- 
der wird. \ | 


{ enrietzri Di 


tauſend Mal Knaben und Mädchen von 10 — 12 
Jahren die ſchwerſten Arbeiten verrichten und Laſten 


* 


en 
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Ohre Srtaubnig (heißt es in dem manuale dei 
darf der Kolon nicht verafterpachten. 
Schaden nach Einbringung der Arndte, trifft in der 
Regel ihn allein. Erlaß tritt erſt bei einem Verluſte 
uͤber die Haͤlfte des Ertrages ein, end auch dann 


nicht, ſobald ſich durch mehre Jahre ein Erſatz dieſes 


Verluſtes nachweiſen laͤßt. | 
Capitani klagt in feinem Werke über den Acker⸗ 
bau in der Brianza, daß die Pachrvertraͤge nicht 


ſchriftlich abgefaßt wuͤrden und giebt einen Entwurf, 


als Muſter und Probe, welcher fuͤr den Paͤchter ſehr hart 
erſcheint. Von allen dem Lande aufzulegenden Laſten 
und Steuern, ſoll er die Haͤlfte tragen. Die Preiſe 
werden in einer Jahreszeit feſtgeſetzt, welche dem Ge 


am vortheilhafteſten iſt u. ſ. w. 


Ich habe (ſagt Capitani, an einer anderen Stele) 


tragen ſehen, die für ihre Kräfte viel zu groß waren. 
Dies iſt ohne Zweifel eine der Urſachen, weshalb man 
im niederen Volke ſo viel kleine, unentwickelte Geſtal⸗ 
ten antrifft und das Geſchlecht immer mehr ausar⸗ 
tet. — Das Land iſt von den Eigenthuͤmern verlaſ⸗ 
ſen; keine Theilnahme, kein Vorbild, keine Verbeſſe⸗ 
rungen, keine menſchlichen oder chriſtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe! u. ſ. w. — In beſſerem Zuſtande find die 


N Grundſtüͤcke kleiner Eigenthuͤmer; ; auf Geld geſetze 
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Paͤchter befinden ſich hingegen nicht beſſer, als Kolo⸗ f 
nen. Ehen, vorzeitig geſchloſſen um dem Kriegsdienſte 


zu entgehen, vermehren mit der Bevölkerung, auch 


das Elend. 
Dieſen Stimmen, welche den Vertrag uur die 
Haͤlfte hart anklagen und die elenden Verhaͤltniſſe 


des Halblers laut beklagen, ſtehen andere zur Seite, 


welche (fo Chateauvieur und Martens) auf die Vor⸗ 
züge dieſes Syſtemes aufmerkſam machen, z. B. die 
Gleichheit des Intereſſe zwiſchen Verpaͤchter und Paͤch⸗ 
ter, die dem Ertrage ſtets angemeſſene Pacht, die 
Leichtigkeit durch Vereinigung von Kapital und Arbeit, 
Verbeſſerungen zu machen u. ſ. w. — Und in dieſer 


Weiſe ſteigt das Lob, bis einige florentiniſche 


Schriftſteller in dem Vertrage und der Stellung des 
Halblers, das hoͤchſte der Weisheit und des 
Gluͤckes erblicken, wogegen alle anderen Ar⸗ 
ten das Grund vermoͤgen zu üer weit 
zu ruͤckſtehen müßten. 


Soll ich nun, Partei ergreifend, ace die eine 


Anſicht billigen und die andere verwerfen? Keineswegs! 


Mir entſteht vielmehr die Überzeugung, daß jene wohl⸗ 
geſinnten und geſcheuten Männer Verſchiedenes 


vor Augen hatten, was mit gleichem Namen be⸗ 
zeichnet wird; — daher die abweichenden Beſchrei⸗ 
bungen und Urtheile. Dieſe Verſchiedenheit, welche 
ſich ſchon in der Lombardei zeigt, tritt noch mehr 


| 


Landbauer⸗ 5 sr - 


zetor wenn man Piemont und Toskana damit ver⸗ 
gleicht. Ohne von den Gegenſtaͤnden und der Weiſe 


des Landbaues, der Fruchtfolge, den Bewaͤſſerungen 
u. ſ. w. zu ſprechen (woruͤber Burger und Rumohr 
erſchoͤpfend gehandelt haben) erinnere ich nur an einige 


Thatſachen. Keineswegs iſt in der Lombardei alles 
Land zur Hälfte ausgethan. Wir finden große Pach⸗ 
tungen für Geld, kleinere Pachtungen fuͤr eine unver⸗ 
aͤnderliche Menge Getraide, für einen Naturalantheil 


von %, Ya, /, Erbzinsleute, Eigenthuͤmer. Der⸗ 
ſelbe Menſch iſt oft auf aͤhnlichem Boden zugleich 


Eigenthuͤmer, Erbzinsmann, Geldpaͤchter und Natu⸗ 


ralpaͤchter. Andere Verhäͤltniſſe zeigt ferner das Berg⸗ 


land, das Huͤgelland und die Ebene. An drei Vier⸗ | 


theile des Grundeigenthums befinden ſich i in den Haͤnden 


< 


der Stadtbewohner und milden Stiftungen, und we⸗ 
nige Reiche beſitzen weit mehr, als viele Geringere. 
In der Brianza iſt durchſchnittlich das Eigenthum 


2 


eines Städters fünfmal größer und neunmal mehr 


werth, gls das eines Nichtſtaͤdters; das Eigenthum | 
eines’ Adlichen achtmal größer und eilfmal mehr 


werth als das eines Nichtadlichen. Zwiſchen dem 


großen Eigenthuͤmer und dem Bebauer ſtehen oft 


Hauptpaͤchter, welche weiter verafterpachten. Die Her⸗ 


ren wollen lieber mit Einem, der Buͤrgſchaft 
leiſtet, zu thun haben, als mit vielen kleinen Leu⸗ 


ten. Zulebt laſtet * en dieſen. Doch kommt 
1755 . 


. 


\ 
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das Meiſte (ich muß es wiederholen) darauf an, was 
durch Vertrag oder Gebrauch von dem Halbler ver⸗ 
langt wird. An einem Orte giebt z. B. der Herr 
die Saat, an dem zweiten der Kolon, an dem dritten 


giebt jeder die Haͤlfte. Der Gartenertrag gehoͤrt dem 
J Landmanne, oder er wird getheilt. Außerordentliche 
Laſten (Wegebeſſerungen, Fuhren u. dgl.) ſind hoch, 
oder gering. Es bleibt Zeit, oder es fehlt an Zeit 


und Gelegenheit fuͤr außerordentlichen Erwerb. Der 


Boden erfordert yahr oder wenig Arbeit, iſt vielen 


oder wenigen Unfällen ausgeſetzt. Welch ein Unter⸗ 


Arbeit) 1 ½, oder 5 dem Landmanne zufallen. Die 


mathematiſche, mechaniſche Haͤlfte iſt, wie ich ſchon 


der unzaͤhligen Nebenverhaͤltniſſe und Mahenbedinnee 


| halber in Wahrheit nie genau gegeben. 


Dieſe Verhaͤltniſſe haben auch herbeigeführt, daß 


ſich die Halbler in der Lombardei am ſchlechteſten be⸗ 
finden und am duͤrftigſten leben. Beſſer iſt ihr Zur 
fand in Piemont, zum Theil wie ich höre deswegen, 
weil ſie von den Wieſen groͤßeren eigenen Vortheil ziehen 


ſchied z. B. ob der Ertrag das dritte oder zehnte Korn 
giebt, und nach ſtrenger Theilung (bei oft gleicher 


ſagte, in der Regel zu viel, oder zu wenig, und wird 


— 


und weil ſie neben dem Pachtlande meiſt auch Eigenthum 


beſitzen. Von den florentiniſchen Verhaͤltniſſen 
ſchreibe ich (ſelbſt auf die Gefahr e Wieder⸗ 


e ein neh 


. 
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Flore nz, den Sten Junius. 


Ich be bei 1 Mittheilung einiger Nachrichten über die 
bäuerlichen Verhaͤltniſſe im nördlichen Italien, auch die 


Geſetzgebung des Herzogthums Parma erwaͤhnt, 
und will (da ſich vielleicht keine beſſere Stelle findet) 
heute noch mancherlei hinzuſetzen. Denn obgleich die 


neuen Geſetzbuͤcher ſehr den franzoͤſiſchen nachgebildet 


ſind, enthalten ſie doch Eigenthuͤmliches, oder hier in 


anderem Lichte Erſcheinendes. 


Das buͤrgerliche Geſetzbuch zaͤhlt 2376 Baragaphn, 


Das peinliche 536 
Die buͤrgerliche REN 1162 
Die peinlichen 1942. 


Die Trennung der Ehegatten von Tiſch und 


Bette tritt ein wegen Ehebruch, boͤslicher Verlaſſung, 


oͤffentlich ſittenloſem Leben, wiederholter Mißhandlung, 
Lebensnachſtellung und dauernder Krankheit, welche 
die Gefahr einer Anſteckung mit ſich fuͤhrt. Vor der 
Trauung findet die buͤrgerliche Eintragung ſtatt. Un⸗ 
fem wegen der Vaterſchaft ſind unerlaubt. 


Die des Ehebruchs ſchuldige Frau wird drei Mo⸗ 


\ ae: bis zwei Jahre eingeſperrt. Den Ehebrecher 


— 
— 
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trifft gleiche Haft, und er zahlt außerdem 100 bis 
1000 Lire Strafe. Die gewoͤhnliche, in der Regel 
nie geſchaͤrfte Todesſtrafe, iſt das Aufhenken. Die 
Infamie trifft niemand als die Perſon des Verur⸗ 
theilten. Verſuche ſowle Verſchwoͤrungen, welche den 
Zweck haben die Form der Verfaſſung zu aut oder 
dieſelbe zu zerſtoͤren, oder die Buͤrger zum Ergreifen 
der Waffen gegen die hoͤchſte? Obrigkeit anzureizen; — 
werden mit dem Tode beſtruft 

Als Umhertreiber, Vagabunden, werden alle die⸗ 
jenigen betrachtet, welche weder einen beſtimmten Wohn⸗ 
ſitz, noch Mittel der Erhaltung nachweiſen, noch ein 
eigenes Gewerbe und ſichere Beſchaͤftigung haben. 
Der uͤberfuͤhrte Vagabunde wird mit drei bis ſechs 
Monaten Gefaͤngniß beſtraft. 

Da es oͤffentliche Anſtalten zum Besten der Ate 
men giebt, fo werden öffentliche Bettler bis zu ſechs 
Monaten eingeſperrt, und nachher in ein Armenhaus 
4 abgeführt. Die Strafe eines geſunden Bettlers 
kann nie weniger betragen als zwei Monate. | 

Genoſſenſchaften für beſtimmte Zwecke, welche mehr 
als 20 Mitglieder zählen, bedürfen einer Erlaubniß 


| Ä der Regierung. Geſellſchaften, die das Geheimniß als 


Bedingung aufſtellen, ſind verboten; ihre Mitglieder 
trifft eine Haft von ſechs Monaten bis drei Jahren, 
und das e der 1 wird einge: 
bogen. 0 | 


\ Geſetzbuch von Parma. 391 


Auf Kindermord ſteht die Todesstrafe, auf Ab⸗ 
treibung der Frucht 3 bis ömonatliches Gefaͤngniß. 
Toͤdtung im Zweikampfe wird am Herausforderer mit 
10 bis 20, am Herausgeforderten mit 3 bis 1 jaͤh⸗ 

riger Haft beſtraft; wobei das Geſetz alſo annimmt, 
jener ſey immer der ſchuldigere Theil. Diebe kann, 
unter ſehr erſchwerenden Umſtaͤnden, ſelbſt die Todes⸗ 
ſtrafe treffen. — Hazardſpiele ſind verboten. über⸗ 
treter dieſer Vorſchtift werden einen Monat, bis ein 
Jahr lang verhaftet, und mit 100 bis 1000 Wa 
gebuͤßt. . 

Das peinliche Bea iſt öffentlich, abge ohne 
Geſchworne. Die Entſcheidung der Richter erfolgt 
nach abſoluter Mehrheit der Stimmen. 8 | 

Es giebt Gerichte der Schiedsrichter, des Praͤtors, 5 
erſter und zweiter Inſtanz, und hoͤchſter Reviſion. 
Sachen, welche die oͤffentliche Ordnung betreffen und 
gewiſſen Foͤrmlichkeiten unterworfen find, koͤnnen nicht 

vor die Schiedsrichter gebracht werden. Dieſe 
muͤſſen nach den gewoͤhnlichen Rechtsregeln ent⸗ 
ſcheiden, ſofern ſie nicht in freundſchaftlicher Weiſe 

4 davon ausdruͤcklich entbunden wurden. Wo fie zu 


keiner Einſtimmigkeit, oder entſcheldenden Mehrheit 


der Stimmen gelangen, hat ihr Geſchaͤft ein Ende. 5 
Von ihren Ausſpruͤchen findet Berufung an die ge⸗ 

woͤhnlichen Behörden ſtatt, ſofern man dieſem Rechts⸗ 

mittel nicht ausdruͤcklich entfagte. Urtheile bloßer Schieds⸗ 


1 


N 
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richter können nie den Rechten eines Dritten entgegen⸗ 4 


geſtellt werden. | N 


| Der Prätor entſcheddet viele aan 85 Beſitz, 


Tagelohn, Fel dſchaden, Streit auf Märkten, zwiſchen 
8 Gaſtwirthen und Gaͤſten u. ſ. w. Bis zum Werthe 
von 100 Lire findet von ſeinen Urtheilen keine Beru⸗ 


fung ſtatt. Sonſt geht dieſe an die Gerichtshoͤfe 


erſter Inſtanz, welche auch über die dem Praͤtor nicht 


| 5 zugewieſenen Sachen Recht ſprechen. Nur wenn der 


Werth des Gegenſtandes eine gewiſſe Summe über: 5 


Meist, darf von, ihren Entſcheidungen appellirt werden. 


Der Reviſionshof iſt kein bloßes Caſſationsge⸗ 


. Wie ſondern man kann ſich auch an denſelben wenden, 
wegen neu aufgefundener, oder als falſch anerkannter 


Dokumente, wenn über einige Punkte die Entſchei⸗ 


dung verſaͤumt, oder uͤber andere erkannt ward W 


niemand in Anregung brachte u. ſ. w. 


Beim Concurſe giebt es keine Klaſſen der Gllubi⸗ | 


5 3 a ger, ſondern jeder wird befriedigt im Verhaͤltniß ſei⸗ 
i Forderung und des Geldvorraths. Abtretung aller 


. Guͤter und 70jähriges Alter befreien den Schuldner 


e m der Ru von age ee PN 


I. Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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